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		Gewagt wie die Liebe

    DEBORAH SIMMONS
    
	Der Meisterdieb
 
    Wer hat Lady Culpeppers Juwelen gestohlen? Die bezaubernde
Amateurdetektivin Georgiana ermittelt – aber nicht allein!
Unterstützt wird sie von dem geheimnisvollen Jonathon, Marquis
of Ashdowne. Er ist der erste Mann, der ihre Sinne berührt.
Doch leider bald auch der Hauptverdächtige. Hat Georgiana sich
womöglich in einen berüchtigten Juwelendieb verliebt?
    
    


BETH HENDERSON
    
	Auf verbotenen Wegen
 
    Ihre Vorliebe für gewagte Motive wird der Fotografin Lillith zum
Verhängnis, als sie Zeugin des Mordes an einer Dirne wird. Vom
Täter entdeckt, flieht sie in die Nacht. Geradewegs in zwei starke
Arme, die sie hinter einer Hausecke in Sicherheit bringen.
Deegan Galloway heißt ihr Retter, bei dessen Berührung sie
jähes Verlangen verspürt …
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1. KAPITEL

      Keiner nahm Georgiana Bellewether wirklich ernst.

      Sie empfand es als eine ausgesprochene Bürde, dass sie mit den verführerischen Kurven einer Venus, einer Fülle blonder Locken und großen blauen Augen, die man wiederholt mit klaren Seen verglichen hatte, geschlagen war. Die meisten Menschen, denen sie begegnete, waren nach einem einzigen Blick auf sie überzeugt, dass sie nichts im Kopf haben konnte. Männer hielten Frauen sowieso nicht für intelligent, doch in ihrem Fall gingen sie davon aus, dass sie eine einfältige Gans sein musste.

      Es war einfach trostlos.

      Ihre Mutter war eine gute Seele, wenn auch ein wenig fahrig, ihr Vater ein beleibter, liebenswürdiger Landjunker, und Georgiana glaubte, dass sie zweifelsohne glücklicher geworden wäre, wenn sie ein wenig mehr ihren Eltern geähnelt hätte. Bedauerlicherweise war sie jedoch die Einzige der vier Bellewether-Sprösslinge, die nach ihrem Großonkel Morcombe schlug, der ein bekannter Gelehrter mit einem scharfen Verstand war. Seit ihren ersten Gehversuchen hatte Georgiana alles verschlungen, was sich ihr an Wissen bot. Sie übertraf in wenigen Jahren ebenso die Fähigkeiten ihrer Gouvernante wie die des Hauslehrers ihres Bruders und die der Lehrerinnen an der Schule für höhere Töchter.

      Ihre besondere Begabung bestand in ihrer Fähigkeit, knifflige Denkaufgaben zu lösen, und oft verwünschte sie die Tatsache, dass sie als Frau auf diese Welt gekommen war und somit ihr Talent niemals nutzen und etwa ein Londoner Detektiv werden konnte. Statt mit souveränen Kombinationen Beweisketten zu schließen und tollkühn ruchlose Schurken zur Strecke zu bringen, wie sie es so gern getan hätte, musste sie sich damit begnügen, ihre Geistesgaben anzuwenden, indem sie sämtliche Kriminalfälle in den Zeitungen verfolgte und an der Aufklärung alltäglicher Rätsel arbeitete, wie sie sich ihr in Chatham’s Corner boten, jenem kleinen Dorf, in dem ihr Vater gemütlich als Gutsherr und Vertreter der Krone residierte.

      Doch in diesem Jahr, das schwor sie sich, würde es anders werden. Ihre Familie hatte sich für den Sommer nach Bath begeben, und Georgiana hatte die Absicht, ihre neue Umgebung bestmöglich im Sinne ihres Talentes zu nutzen. In diesem berühmten Kurort musste sich ihr ja wohl zumindest ein verzwicktes kriminelles Vorkommnis bieten, an dem sie ihre Fähigkeiten messen konnte. Unter den vielen unterschiedlichen Menschen hier in Bath befanden sich doch wohl sicher auch weniger harmlose Zeitgenossen, als es die ländlichen Bewohner in ihrer vertrauten Umgebung waren.

      Nach einer Woche, die Georgiana vornehmlich mit Besuchen in der Trinkhalle, dem „Pump Room“, und mit Spaziergängen auf den Straßen während der dafür genehmen Stunden zugebracht hatte, musste sie zu ihrem Leidwesen zugeben, dass sie enttäuscht war. Auch wenn es ihr Freude machte, alles zu erkunden, so hatte sie bisher doch nur denselben ähnlich langweiligen Menschenschlag kennengelernt, der ihr bereits zur Genüge bekannt war. Noch schlimmer fand sie allerdings, dass es weit und breit nicht den Hauch eines Falles zu entdecken gab.

      Mit einem Seufzen schaute sich Georgiana in den Empfangsräumen des reich ausgestatteten Stadthauses von Lady Culpepper um. Sie sehnte sich nach einer Ablenkung, die sie sich nun hier, auf dem ersten richtigen Ball, den sie in Bath besuchte, erhoffte. Doch wieder einmal erblickte sie nur die stets anwesenden Witwen vornehmen Standes und gichtkranke Gentlemen, wie sie ganz Bath bevölkerten. Ein paar Mädchen, die jünger als Georgiana zu sein schienen, waren mit ihren in sie vernarrten Müttern gekommen, wohl in der Hoffnung, unter den männlichen Kurgästen einen Ehemann zu ergattern. Bedauerlicherweise hatte Georgiana bisher noch keine Altersgenossin getroffen, die an etwas anderes als an die Ehe dachte.

      Sie wandte sich ab, und ihr Blick blieb an der eleganten Gestalt eines Mannes haften, der ganz in Schwarz gekleidet war. Endlich einmal etwas Mysteriöses, dachte Georgiana und kniff die Augen zusammen. Man musste bei Weitem nicht so aufmerksam sein wie sie, um zu dem Schluss zu gelangen, dass das Auftauchen des Marquess of Ashdowne in Bath höchst ungewöhnlich war. Schließlich stand der Badeort bei der modebewussten feinen Gesellschaft schon seit fünfzig Jahren nicht mehr so hoch im Kurs. Gut aussehende und charmante Aristokraten, wie Ashdowne einer war, blieben in London oder folgten dem Prinzregenten nach Brighton. Oder sie verbrachten ihre Zeit, wie Georgiana vermutete, mit dem Feiern skandalträchtiger Feste auf ihren riesigen, eleganten Landsitzen.

      Nicht zum ersten Mal, seitdem sie von Ashdownes Aufenthalt erfahren hatte, fand Georgiana sein plötzliches Interesse an Bath recht merkwürdig. Sie hätte gern gewusst, warum er hier war. Dazu musste sie es jedoch zuerst einmal schaffen, ihm vorgestellt zu werden. Er war vor ein paar Tagen angekommen und hatte bereits alle jungen, unverheirateten Damen, einschließlich ihrer Schwestern, in kopflose Aufregung versetzt. Dementsprechend schwierig machte es die große Menge der Frauen, die ihn umgab, einen Blick auf ihn zu erhaschen.

      Er hatte eines der begehrten Häuser am Camden Place gemietet, und dies war nun das erste Mal, dass ihn die Allgemeinheit zu Gesicht bekam. Es hieß, er sei hier, um die Wirkung des Heilwassers zu erproben, doch Georgiana fand die Erklärung abstrus, da Ashdowne noch nicht einmal dreißig war und nicht den Eindruck machte, als litte er unter einer kränklichen Konstitution. Er konnte nicht indisponiert sein, dessen war sie sich sicher, als die Menge sich endlich teilte und sie den Mann besser betrachten konnte.

      Er sah aus wie das Wohlbefinden in Person. Der Marquess of Ashdowne war wahrscheinlich der am gesündesten aussehende Mann, den Georgiana jemals zu Gesicht bekommen hatte. Ihr stockte bei seinem Anblick beinahe der Atem. Er war groß, etwa einen Meter fünfundachtzig, und schlank, ohne mager zu sein – dabei breitschultrig und kraftvoll. Der Marquess besaß einen Charme und eine Haltung, wie sie Georgiana bei einem Vertreter des übersättigten, dekadenten Modegeschmacks nie erwartet hätte.

      Geschmeidig – dieses Wort kam ihr in den Sinn, als sie seine elegante Gestalt in der teuren Kleidung betrachtete und ihre Blicke langsam zu seinem Gesicht hochwandern ließ. Seine Haare waren dunkel und glänzten, seine Augen von einem verführerischen Blau, und sein Mund war … Georgiana fand keine treffenden Worte, um ihn zu beschreiben. Die Lippen hatten einen sinnlichen Schwung und eine kleine Einbuchtung über der Oberlippe. Sie schluckte und musste zugeben, dass Ashdowne über die Maßen gut aussah.

      Und dazu hellwach.

      Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, denn obwohl Georgiana sich der falschen Beurteilungen, die aufgrund der äußeren Erscheinung gefällt wurden, sehr bewusst war, so hatte sie doch angenommen, dass jemand, der so wohlhabend, einflussreich und gut aussehend war, nicht auch noch mit Verstand gesegnet sein konnte. Doch sie hatte sich getäuscht, denn während sie ihn noch voller Verwunderung betrachtete, traf sie der Blick des Marquess of Ashdowne, dessen Augen vor Intelligenz funkelten. Wäre sie ein wenig eitler gewesen, hätte sie seine Aufmerksamkeit ihrem Interesse an ihm zugeschrieben, denn es schien, als hebe er sie aus der Menge heraus.

      Georgiana trat einen Schritt zurück. Sie schämte sich, ihn so angestarrt zu haben. Als daraufhin eine von Ashdownes dunklen Augenbrauen fragend zuckte, errötete sie. Sie fächelte sich Luft zu und schaute bewusst woandershin. Schließlich hatte sie den Mann nur genau betrachtet, so wie sie es auch mit anderen Menschen tat, und es gefiel ihr nicht, dass er sie so vertraulich angeschaut hatte. Ashdowne hielt sie vermutlich für eines dieser hingebungsvollen Geschöpfe, die angesichts seines Charmes reihenweise in Ohnmacht fielen.

      Sie drehte sich rasch um und durchquerte fast den gesamten hellen Empfangsraum, ehe ihr klar wurde, dass sie gerade die ideale Gelegenheit verpasst hatte, um mit ihm bekannt zu werden. So etwas Dummes! Ärgerlich klappte sie ihren Fächer zusammen, da sie es eigentlich besser hätte wissen müssen, als ihre persönlichen Gefühle einer Untersuchung in die Quere kommen zu lassen. Sie konnte sich kaum einen Detektiv vorstellen, der einen Fall nicht weiterverfolgte, weil einer seiner Verdächtigen ihn allzu vertraulich angeschaut hatte.

      Mit einem unwilligen Laut drehte sie sich um und wollte an ihren vorherigen Platz zurückkehren, musste jedoch feststellen, dass er bereits durch andere Frauen, junge und ältere, besetzt war. Dann erschien auch schon ihre Mutter und drängte sie, mit einem jungen Mann zu tanzen. Georgiana fügte sich ihrem Wunsch, da lange Erfahrung sie gelehrt hatte, dass es besser war, sich auf kein Streitgespräch einzulassen.

      Schon bald stellte sie fest, dass Mr. Nichols ein netter Mann aus Kent war, der mit seiner Familie in Bath weilte. Als er jedoch stockend über solch langweilige Themen wie das Wetter und die hiesige Gesellschaft reden wollte, verlor sie bald das Interesse. Obwohl sie immer wieder versuchte, einen Blick auf Ashdowne zu werfen, entdeckte sie ihn erst in dem Moment, in dem der Marquess mit einer jungen Witwe, die ihre Trauer leichtfertig vergessen zu haben schien, dem Garten zustrebte.

      Georgiana runzelte die Stirn, als sie während des Gesellschaftstanzes erneut mit Mr. Nichols zusammentraf. Geistesabwesend nickte sie nur, wenn er ihr Fragen stellte. Sie brachte wirklich keine Geduld für eine solche Zeitvergeudung auf. Leider kannte sie den verklärten Blick ihres Tanzpartners nur allzu gut. Sobald sich seine Augen auf sie richteten, würden sie bestimmt auf ihren Locken oder ihrem schmalen Hals verweilen, oder – was noch schlimmer wäre – an ihrem üppigen Dekolleté, das sie, der Mode entsprechend, großzügig zur Schau stellte. Darauf hatte ihre Mutter bestanden.

      Natürlich achtete er in keiner Weise darauf, was sie zu sagen hatte, sodass Georgiana öfters das Bedürfnis verspürte, ihm etwas Ungehöriges zuzuflüstern oder einen Mord zu gestehen, um somit zumindest seine Aufmerksamkeit zu erregen. Gewöhnlich konnte man ihre Bewunderer in zwei Gruppen teilen: Jene, die sich überhaupt nicht darum kümmerten, was sie sagte, und jene, die sehnsüchtig an jedem ihrer Worte hingen.

      Unglücklicherweise konnte sie mit den Letzteren genauso wenig anfangen wie mit den Ersteren, denn sie hatte es noch nie geschafft, ein sinnvolles Gespräch mit ihnen zu führen. Mit anbetungsvollem Hundeblick stimmten sie allem zu, was sie sagte. Eigentlich hätte sie sich inzwischen daran gewöhnen sollen, aber sie empfand dennoch stets einen leichten Stich der Enttäuschung.

      Ihre Mama pries gern die Vorzüge der Ehe und des Daseins als Mutter, doch wie sollte Georgiana sich auch nur vorstellen können, mit einem solchen Mann wie Mr. Nichols den Rest ihres Lebens zu verbringen? Wie viel schwieriger war es allerdings, in ihrem kleinen Bekanntenkreis jemand anderen kennenzulernen! Bildung war in Adelskreisen meist nicht sehr hoch angeschrieben, und selbst diejenigen, die eine gewisse Erziehung genossen hatten, schienen durch Georgianas Äußeres nicht gerade daran erinnert zu werden.

      Wie ein Fluch lastete ihr Aussehen auf ihr. Deshalb entmutigte sie auch all ihre Bewunderer, was ihrer Mutter gar nicht gefiel. Doch sie hatte sich bereits mit der Vorstellung abgefunden, ihr Leben als alte Jungfer zu verbringen, wobei sie zumindest die Freiheit besitzen würde, sich so zu geben und so zu handeln, wie es ihr gefiel – vorausgesetzt, dass ihr Großonkel Morcombe ihr das versprochene kleine Einkommen tatsächlich hinterlassen würde. Sie wünschte sich aber keineswegs, dass er schon bald das Zeitliche segnen würde.

      Zu ihrer großen Erleichterung endete schließlich der Tanz. Georgiana beauftragte Mr. Nichols, ihr einen Eisbecher zu holen. Das verschaffte ihr die dringend notwendige, wenn auch nur kurze Erholung von seiner Gegenwart.

      „Ist er nicht wunderbar?“, flüsterte ihre Mutter ihr zu. „Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass sein Großvater ihm einen ansehnlichen Landbesitz in Yorkshire vererbt, der ihm gut tausend Pfund im Jahr einbringen wird.“

      Die Ernsthaftigkeit im Gesicht ihrer lieben Mama hielt Georgiana davon ab, ihre Hoffnungen mit einer heftigen Bemerkung zunichtezumachen. Wenn es nicht Mr. Nichols war, dann würde ihr ein anderer Gentleman aufgedrängt werden; deshalb nickte sie nur geistesabwesend, während sie den Saal nach Ashdowne absuchte. Zu ihrer Überraschung befand er sich nun auf der Tanzfläche und bewegte sich dabei mit einer solchen Eleganz, dass sie auf einmal ein Kribbeln im Magen verspürte.

      „Entschuldige mich bitte“, sagte sie geistesabwesend und entfernte sich von ihrer Mutter.

      „Aber Mr. Nichols …“

      Georgiana hörte nicht auf den Einwand ihrer Mutter und mischte sich unter die Menge. Obwohl sie Ashdowne inzwischen wieder aus den Augen verloren hatte, war sie doch froh, ihre liebe Mama und Mr. Nichols hinter sich lassen zu können. Langsam bahnte sie sich ihren Weg durch die Schar der Ballbesucher, schnappte hier und da ein paar Worte auf und beobachtete das Geschehen. Diese Art der Beschäftigung war ihr eine der liebsten, da es immer die Möglichkeit gab, dass sie zufällig etwas vernahm, das zu einem späteren Zeitpunkt wichtig werden konnte. Natürlich kein Klatsch, sondern etwas, das für eine Untersuchung lohnend sein mochte.

      In diesem Fall das, was man sich über Ashdowne erzählte.

      Leider hörte sie nicht viel Nützliches, nur dass er äußerst wagemutig und sehr charmant sei und so weiter und so fort. Er war der jüngere Sohn, der den Titel erst geerbt hatte, nachdem sein älterer Bruder vor einem Jahr plötzlich gestorben war. Es machte den Anschein, als ob er sich in seiner neuen Rolle recht wohlfühlte, so jedenfalls glaubte eine gut informierte Dame mittleren Alters zu wissen, obwohl er nicht überheblich war, wie man an seiner besonnenen Haltung deutlich erkennen konnte und so weiter und so fort. Überall wurde sie Zeuge ähnlicher Lobreden. Die Bewunderung, die Ashdowne so bereitwillig gezollt wurde, ging Georgiana immer mehr auf die Nerven, und sie verspürte den abstrusen Wunsch, den Mann irgendeiner Schuld überführen zu können.

      „Ah, Georgie!“ Georgiana verkniff sich ein Stöhnen und drehte sich zu ihrem Vater um, der neben einem vertrocknet aussehenden Gentleman stand. Sie nahm an, dass es sich um einen weiteren potenziellen Ehekandidaten handelte, und unterdrückte das Verlangen, laut schreiend aus dem Saal zu rennen.

      „Mr. Hawkins, darf ich Ihnen meine älteste Tochter vorstellen? Ein hübsches Mädchen, wie ich ja schon sagte, und dabei nicht auf den Kopf gefallen. Ich bin überzeugt, dass sie sich sehr für Ihre Studien interessieren dürfte.“

      Georgiana, die ihren Vater nur zu gut kannte, nahm an, dass er sich ganz und gar nicht dafür erwärmen konnte und deshalb seinen neuen Bekannten so schnell wie möglich auf sie abwälzen wollte.

      „Georgie, meine Liebe, das ist Mr. Hawkins. Er ist gerade in Bath eingetroffen und hofft, hier eine Anstellung zu finden. Er ist Vikar und obendrein ausgesprochen gebildet.“

      Georgiana lächelte gequält und schaffte es, Mr. Hawkins mit der angemessenen Höflichkeit zu begrüßen. Er besaß eine gewisse streng wirkende Anziehungskraft, doch etwas in seinen grauen Augen gab ihr zu verstehen, dass er nicht die sanfte, arglose Seele war wie ihr eigener Dorfvikar Marshfield.

      „Es ist mir ein Vergnügen, Miss Bellewether“, sagte der Mann. „Doch von einer Dame wie Ihnen kann man nicht erwarten, dass sie in die Feinheiten der Philosophie eingeweiht ist. Ich vermute, dass sogar die meisten Männer es schwierig finden würden, mit meinen Kenntnissen mitzuhalten, denn ich habe mein Leben dem Studium der Philosophie gewidmet.“

      Bevor Georgiana noch einwerfen konnte, dass sie Platon, der ja schließlich die Wissenschaft der Logik begründet hatte, aufs Höchste verehrte, fuhr Mr. Hawkins fort: „Rousseau findet ja nun, nach all den Unannehmlichkeiten, die sich in jüngster Zeit in Frankreich abgespielt haben, nicht mehr viel Wertschätzung. Ich für meinen Teil kann allerdings nicht einsehen, warum er dafür verantwortlich gemacht werden soll, was mit den Unglücklichen dort drüben geschehen ist.“

      „Dann glauben Sie also, dass …“, setzte Georgiana an, doch Mr. Hawkins schnitt ihr das Wort ab.

      „Aber die aufgeklärtesten Männer müssen ja oft wegen ihres Genies leiden“, erklärte er hoheitsvoll.

      Man musste nicht besonders klug sein, um zu erkennen, dass der eingebildete Vikar sich selbst zu den verfolgten Geistern zählte. Georgianas kurzzeitig aufgeflammtes Interesse wurde augenblicklich im Keim erstickt. Auch bei diesem Mann würde sie keine geistigen Anreize finden, da Mr. Hawkins offensichtlich auf Erklärungen seiner selbst spezialisiert war und niemand anderen zu Wort kommen ließ.

      Sie unterdrückte ein Gähnen, während er sie mit langatmigen Ausführungen überschüttete, die ihr den Eindruck vermittelten, dass er recht wenig von dem verstand, was er von sich gab. Kein Wunder, dass ihr Vater ihn so schnell wie möglich loswerden wollte! Auch Georgiana erreichte rasch die Grenzen ihrer Geduld.

      „Ach, da ist ja unsere Gastgeberin“, sagte sie mit der Absicht, Mr. Hawkins sich selbst zu überlassen, doch er ließ sie nicht so leicht gehen.

      „Ich bin wahrhaftig überrascht, dass sie ihr Haus auch für diejenigen geöffnet hat, die gesellschaftlich unter ihr stehen. Nach meiner Erfahrung sind die Angehörigen ihres Standes den weniger Glücklichen dieser Welt gegenüber selten zuvorkommend.“

      Obwohl Lady Culpepper durchaus die herablassende Art einer Adeligen an den Tag zu legen vermochte, so empfand Georgiana sie doch nicht schlimmer als die meisten anderen. „Ich gebe zu, dass sie sich vielleicht etwas wohlwollender verhalten könnte, aber …“

      „Wohlwollender?“ Mr. Hawkins schnitt Georgiana mit einem nicht gerade höflichen Schnauben das Wort ab, wobei eine seltsame Heftigkeit aus seiner Stimme klang. „Die Dame und ihre Standesgenossen sind nicht gerade dafür bekannt, anderen gegenüber wohlwollend zu sein, sondern vielmehr dafür, andere mit ihrer Macht und ihrem Geld zu beherrschen. Sie sind schlichtweg oberflächlich und kümmern sich um nichts anderes als um ihre eigensüchtigen Belange.“

      Mr. Hawkins’ plötzlicher giftiger Ausbruch überraschte Georgiana, doch so schnell wie er kam, war er auch wieder verschwunden. Stattdessen zeigte sich ein recht teilnahmsloser Ausdruck auf seinem Gesicht. „Nun ja, ein Mann in meiner Position muss in allen Teilen der Gesellschaft zu Hause sein“, fügte er hinzu, was sich fast so anhörte, als ob er mit der von ihm gewählten Laufbahn unzufrieden sei.

      „Ihre Berufung verlangt es wohl, die Leute dazu zu bringen, barmherziger zu sein“, bemerkte Georgiana leichthin.

      Mr. Hawkins schenkte ihr ein so herablassendes Lächeln, dass sich ihr die Haare vor Wut sträubten. „Es spricht für Sie, dass Sie an so etwas denken, doch kann ich kaum von einer so bezaubernden Dame erwarten, dass sie die Schwierigkeiten meiner Position versteht“, sagte er. Georgiana verspürte das dringende Bedürfnis, ihn mit einem Tritt in eine neue Position zu befördern. „Tatsächlich glaube ich, dass Sie, Miss Bellewether, diesen öden Ball mit Ihrer Schönheit überstrahlen und das Einzige sind, das den Abend erträglich macht.“

      Die Annahme Georgianas, dass der Mann zu sehr von sich selbst beeindruckt war, um sie überhaupt wahrzunehmen, erwies sich leider als falsch, denn sein Blick wanderte auffallend häufig zu ihrem Dekolleté, während er sich so angetan über sie äußerte. Für ihren Geschmack begutachtete er sie ein wenig zu aufmerksam, vor allem, da es sich bei ihm ja schließlich um einen Geistlichen handelte. „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte sie plötzlich und stürzte sich in die Menge, bevor er erneut zu einem langatmigen Vortrag ansetzen konnte.

      Sie mischte sich unter die Gäste und hielt Augen und Ohren offen, um irgendetwas Interessantes aufzuschnappen, und blieb dann hinter einer prächtigen Topfpflanze von ausladenden Ausmaßen stehen, von wo aus sie unbeobachtet mehreren Unterhaltungen gleichzeitig lauschen konnte. Alle waren unglaublich langweilig. Als sie schließlich mit wachsender Unzufriedenheit weitergehen wollte, hörte sie dicht neben sich Geraschel und ein Flüstern, das etwas Interessantes zu versprechen schien.

      Unauffällig ging sie noch näher heran und lugte durch das Blattwerk hindurch, um einen Blick auf die Sprechenden zu erhaschen. Sie sah einen recht bullig wirkenden Mann, dessen Haare sich bereits erheblich gelichtet hatten, und erkannte in ihm Viscount Whalsey. Er war ein Mann in mittleren Jahren, von dem es hieß, dass er unter den Besucherinnen von Bath nach einer reichen Frau Ausschau hielt. Lord Whalsey war bei den Damen auch recht beliebt, selbst wenn er ein bisschen zu sehr von sich eingenommen zu sein schien. Als sie hinter einem besonders großen Blatt hervorspähte, konnte sie sehen, wie er sich gespannt zu einem spitzgesichtigen jüngeren Mann hinüberbeugte. Die beiden schienen in eine ernste Unterhaltung vertieft zu sein. Georgiana lehnte sich noch ein wenig weiter nach vorn.

      „Also? Hast du es?“, erkundigte sich Whalsey, in dessen Stimme eine Anspannung zu hören war, die Georgiana sogleich noch mehr die Ohren spitzen ließ.

      „Nun … noch nicht“, erwiderte der andere Mann ausweichend.

      „Was zum Teufel soll denn das heißen? Ich dachte, du wolltest es heute Abend holen! Verdammt, Cheever, du hast mir doch versichert, dass es kein Problem für dich wäre, du …“

      „Warten Sie doch“, sagte der Mann namens Cheever in einem beschwichtigenden Tonfall. „Sie kriegen es. Aber es gab eine kleine Komplikation.“

      „Was meinst du denn?“, zischte Whalsey. „Und untersteh dich, mehr Geld zu verlangen!“

      „Nein, ich konnte nicht herausfinden, wo es ist.“

      „Was?“, rief Whalsey. „Du weißt doch genau, wo es sich befindet! Nur darum sind wir doch in dieses schrecklich langweilige Provinznest gekommen.“

      „Natürlich ist es hier, aber es liegt ja nicht offen herum. Ich muss es erst einmal suchen, und bisher hatte ich dazu keine Gelegenheit, da sich immer irgendein Idiot in der Nähe aufhält.“

      Georgiana, die für den Moment Ashdowne ganz vergessen hatte, hielt den Atem an und streckte ihren Kopf noch weiter in die Blätter.

      „Wer denn?“, erkundigte sich Whalsey.

      „Das Dienstpersonal.“

      „Heute Nacht ist die letzte Chance, du Hohlkopf! Was stehst du hier noch herum?“

      „Nun, wenn ich schon hier bin, kann ich mich ruhig auch ein bisschen amüsieren, oder etwa nicht?“, meinte Cheever aufsässig. „Es ist nicht gerecht, wenn Sie tanzen und sich unterhalten, während ich die ganze Drecksarbeit mache!“

      Whalseys Gesicht lief rot an, und er öffnete den Mund, so als ob er laut werden wollte. Doch zu Georgianas Enttäuschung schien er sich in den Griff zu bekommen und senkte seine Stimme so weit, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. „Wenn du hinter mehr Geld her bist – du weißt, dass ich keinen Penny habe, um …“

      Georgiana, die nun fast nichts mehr hören konnte, lehnte sich zwischen dem üppigen Blätterwerk so weit vor wie nur möglich, als die Pflanze in ihrem chinesischen Übertopf auch schon bedenklich zu schwanken begann. Das brachte auch sie ins Wanken. Sie stieß einen unterdrückten Schreckenslaut aus und griff nach einem der armdicken Stiele, in der Hoffnung, so noch die Pflanze und sich selbst halten zu können. Einen Augenblick lang schien Georgiana in der Luft zu hängen, während sie in die entsetzten Gesichter von Lord Whalsey und Cheever starrte.

      Sie war so sehr auf das eilig flüchtende Paar konzentriert, dass sie den anderen Mann erst sah, als es bereits zu spät war, und sie mitsamt der Topfpflanze vornüberkippte und auf ihn niederkrachte, sodass er und sie mitsamt den misshandelten Überresten der riesigen Staude zwischen ihnen und um sie herum auf dem Boden lagen.

      Wie von fern hörte Georgiana überraschte Rufe, als sie versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Ihre Beine jedoch schienen mit denen des Mannes, der unter ihr lag, verknotet, und ihr Ballkleid hatte sich skandalös weit nach oben geschoben und ihre Fesseln enthüllt. Am schlimmsten jedoch war, dass ihr nun alle weiteren Einzelheiten des hinterlistigen Plans entgangen waren, den die zwei Männer offenbar ausheckten. So etwas Dummes!

      Sie blies sich eine Locke, die nach vorn gefallen war, aus dem Gesicht und machte Anstalten, sich aufzusetzen. Da hörte sie einen Schmerzenslaut, als ihr Knie mit einem bestimmten Teil der männlichen Anatomie in Berührung kam. Georgiana stieß einen entsetzten Schrei aus und versuchte aufzuspringen, doch ihre ineinander verwickelten Unterröcke hielten sie zurück und ließen sie noch einmal vornüberfallen.

      Wieder konnte Georgiana Ausrufe hören, und dann spürte sie, wie eine Hand sie fest um die Taille fasste. Als sie den Kopf hob, zuckte sie erschreckt vor dem Gesicht zurück, das auf einmal vor ihr auftauchte. Die dunklen Augenbrauen hoben sich nicht mehr ironisch nach oben, sondern waren zusammengezogen, sodass die ebenmäßigen Züge darunter unheilverkündend verzerrt erschienen. Statt des anziehenden Mundes erblickte sie etwas, das einem Zähnefletschen sehr nahe kam. „Hören Sie um Himmels willen endlich zu zappeln auf!“, knurrte der Mann.

      „Lord Ashdowne!“, keuchte Georgiana. Sie wurde starr vor Entsetzen, dann hoben seine Hände sie bereits mühelos an und stellten sie auf die Füße. Verlegen trat sie einen Schritt zurück, doch er hielt sie noch immer, und Georgiana wurde sich auf einmal der Hitze bewusst, die von seiner Berührung ausging. Wie Feuer brannte seine Haut durch den dünnen Seidenstoff, den sie trug, und entflammte die ihre, wobei eine angenehme Wärme durch ihren Körper zu strömen schien.

      Merkwürdig! Georgiana starrte ihr Gegenüber gebannt an. Er war noch wesentlich schöner, wenn man ihm nahe war; seine Augen leuchteten so blau, dass die ihren im Vergleich dazu bestimmt trüb anstatt klar erschienen. Georgiana fühlte ein seltsames Kribbeln in der Magengegend. Noch während sie ihn so anschaute, ließ er sie los und trat zurück, wobei sein markantes Gesicht einen höchst verärgerten Ausdruck zeigte. Er hob eine schlanke Hand, um den Schmutz von seiner eleganten Seidenweste abzuklopfen. Zu ihrer Empörung sah der Marquess sie an, als wäre sie ein unangenehmes Ungeziefer, das er am liebsten zerdrücken oder zumindest so schnell wie möglich loswerden würde.

      Georgiana riss sich aus ihrer Benommenheit und murmelte so leise eine Entschuldigung, dass es wie der atemlose Unsinn einer entzückten Verehrerin klang. Und dann spürte sie auch noch, wie ihre Wangen vor Scham feuerrot anliefen – dabei hatte sie geglaubt, über dieses Alter hinaus zu sein! Sie war doch keine von diesen heiratswütigen Mädchen! Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten, um dies Seiner Lordschaft irgendwie zu vermitteln. Doch ihre stotternde Entschuldigung wurde durch das Eintreffen ihrer Mutter unterbrochen, die gemeinsam mit zwei Dienern herbeieilte. Die beiden Hausangestellten machten sich sogleich daran, die Erde, die über den ganzen Teppich verteilt war, zusammenzukehren.

      „Georgie!“ Sie zuckte entsetzt zusammen, als sie ihren Kosenamen so laut vernahm. Dabei überhörte sie Ashdownes gemurmelte Gemeinplätze. Noch bevor sie mit ihm sprechen konnte, empfahl er sich und ging fort, ganz so, als ob er erleichtert wäre, ihrer Gesellschaft ledig zu sein. Georgiana gefiel es ganz und gar nicht, von ihrer Mutter und ihren Schwestern umringt zu werden, während er in der Menge verschwand.

      „Georgie! Was um Himmels willen hast du denn gemacht? Blattläuse gesucht?“, fragte ihre Mutter und betrachtete die Pflanze, wohl in der Hoffnung, dass sie eine Erklärung liefern würde. Als diese jedoch nichts von sich gab, wandte sie sich wieder an ihre Tochter.

      „Hübsches Mädchen, aber leider nicht allzu graziös.“ Die durchdringende Stimme ihres Vaters veranlasste Georgiana genauso zu einer Grimasse, wie es das Geplapper ihrer Schwestern tat. Warum musste ihre ganze Familie denn ein solches Aufheben machen?

      „Sind Sie in Ordnung, Miss Bellewether?“ Als ob ihre Lage nicht bereits schlimm genug war, hatte Mr. Nichols sich nun auch noch eingefunden. Das war allerdings kaum zu vermeiden gewesen, wenn man bedachte, was für ein Theater sie veranstaltet hatte. „Es ist ja auch nicht verwunderlich, dass so etwas passiert, wenn derart viele Gäste anwesend sind und der ganze Boden mit Hindernissen vollgestellt ist.“ Er schüttelte den Kopf, und sein Blick wanderte über Georgianas zerknittertes Ballkleid zu ihrer Fessel hinab. Georgiana strich sich eilig den Rock zurecht und seufzte, als ihre Mutter sie zu einem in der Nähe befindlichen Stuhl drängte, wo Mr. Nichols ihr das Eis unter die Nase hielt, das bereits zu schmelzen begonnen hatte.

      Während alle sich um sie kümmerten, verspürte Georgiana das Bedürfnis, aufzuspringen und so weit wie möglich zu entfliehen. Es war ihr besonders unangenehm, dass alle Augen im Saal auf sie gerichtet zu sein schienen, vor allem wenn man bedachte, dass sie ja versucht hatte, unauffällige Beobachtungen anzustellen. Sie hatte wirklich grandios versagt – und ausgerechnet in dem Augenblick, in dem ihr endlich einmal etwas Interessantes zu Ohren gekommen war.

      Georgiana gab ihrer Mutter ungeduldig zu verstehen, endlich von ihr zu lassen, und suchte dann die Menge nach Lord Whalsey und seinem Begleiter ab. Sie entdeckte nur Ashdowne. Obgleich er mit der Gastgeberin zu sprechen schien, ruhte sein Blick doch auf ihr, und sein Mund verzog sich vor Empörung, als ob er sie für das vorangegangene Missgeschick allein verantwortlich machen würde.

      So etwas Dummes! Schließlich hatte sie ihn nicht gerufen, ja, ihr war es nicht einmal aufgefallen, dass er ihr zu Hilfe eilte. Demnach konnte er es ihr kaum vorwerfen, wenn sein Versuch, sie zu retten, fehlgeschlagen war. Ohne ihn wäre es besser gelaufen, dachte sie und errötete wieder. Am liebsten hätte sie ihm das gesagt, aber die Möglichkeit, mit ihm zu sprechen, war wieder vorübergegangen und sie trug selbst die Schuld daran.

      Ein richtiger Detektiv hätte beim Anblick eines attraktiven Gesichts sicherlich nicht gestarrt wie ein einfältiges Schulmädchen, sondern vielmehr das Beste aus diesem zufälligen Zusammentreffen gemacht. Er hätte Ashdowne gefragt, aus welchem Grund er sich denn in Bath aufhalte, und dessen Antworten geschickt dazu genutzt, ihn zu überführen. Welchen Vergehens, war Georgiana nicht ganz klar, aber sie war fest entschlossen, es zu finden.

      Sie wollte erneut einen Blick auf das Objekt ihrer Überlegungen werfen und stellte überrascht fest, dass Ashdowne bereits wieder verschwunden war. Lady Culpepper sprach mit einer Dame, die einen Turban trug. Erstaunt stieß Georgiana die Luft aus, sodass eine ihrer Locken hin und her wippte, und schüttelte den Kopf. Dieser Mann war einmal hier und einmal da, um dann plötzlich ganz zu verschwinden. Sie war froh, dass sie nicht zu Aberglauben neigte, denn sonst hätte sie ihm leicht übernatürliche Fähigkeiten zugesprochen.

      „… wie klare Seen.“ Mr. Nichols’ Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie setzte ein gequältes Lächeln auf und versuchte mehr Geduld aufzubringen, als sie das gewöhnlich tat. Es gelang ihr auch für ein paar Minuten, doch dann gab sie auf und entschuldigte sich.

      Ihrer Mutter gegenüber behauptete sie, dass sie sich nach dem Missgeschick etwas frisch machen müsse, und eilte durch den Saal, wobei sie sich nach Whalsey und Cheever umsah, jedoch ohne Erfolg. Als sie Mr. Hawkins erblickte, der sich gerade auf sie zu bewegte, floh sie entsetzt in den Garten, wo sie erst einmal erleichtert aufatmete.

      In der nächtlichen Luft lag der Duft der Sommerblumen, die versteckte Gartenwege säumten und nur durch das Funkeln der Sterne erhellt wurden. Eine andere junge Dame hätte sich vielleicht an dem Zauber des Abends erfreut, doch Georgiana fühlte sich in keiner Weise danach. Sie fragte sich vielmehr, wer sich wohl dort draußen in der Dunkelheit herumtrieb. Hatten sich Whalsey und sein Kumpan an einen abgeschiedeneren Ort zurückgezogen, um ihre verdächtigen Geschäfte dort weiter zu besprechen? Nur Georgianas angeborene Vernunft hielt sie davon ab, ihrer Neugierde freien Lauf zu lassen und die nächtlichen Wege zu betreten.

      Mit einem Seufzer verfluchte sie ihr Geschlecht, das sie männlichen Vorstellungen und Plänen unterwarf und ihr innerhalb der Gesellschaft Beschränkungen auferlegte. Ein Londoner Detektiv konnte gehen, wohin er wollte, ob dies nun ein nächtlicher Garten war oder eine heruntergekommene Gegend in der Hauptstadt. Ach, was muss das doch für ein herrliches Leben sein; sie überlegte keinen Moment, wie ein solcher Mann überhaupt auf ein solches Fest gelangen würde. Minutenlang stellte sie sich entzückt die großartige Karriere vor, die sie hätte haben können, wenn sie nur als Mann geboren worden wäre.

      Georgiana hätte sicherlich noch länger dort gestanden und sich ihren angenehmen Gedankenspielen überlassen, wenn nicht auf einmal ein lautes Kichern hinter einem der nahe gelegenen Büsche zu vernehmen gewesen wäre. Seufzend entschloss sie sich, zu dem Fest zurückzukehren, bevor sie Zeugin eines heimlichen Rendezvous wurde, das sie überhaupt nicht interessierte. Zweifelsohne suchte ihre Mutter auch bereits nach ihr, da es allmählich spät wurde und die achtbare Familie Bellewether sicherlich bald aufbrechen wollte.

      Nachdem sie einen letzten Blick auf den dunklen Rasen geworfen hatte, drehte sich Georgiana um und huschte durch die Glastüren in den Empfangssaal zurück. Sie wollte gerade ihre Familie suchen, als ein Schrei ertönte, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Verblüfft drehte sie sich in die Richtung um, aus der er gekommen war, und sah ihre Gastgeberin, Lady Culpepper, gemeinsam mit der turbantragenden Dame, die Georgiana bereits vorhin beobachtet hatte, die Treppe heruntereilen.

      Die beiden Frauen wirkten völlig aufgelöst, und Georgiana lief auf sie zu. Sie erreichte den Fuß der Treppe gerade rechtzeitig, um zu hören, wie die Turbanträgerin etwas über eine Halskette flüsterte. Dann ertönte bereits eine Stimme, die über das aufgeregte Gemurmel der Menge hinweg rief: „Lady Culpeppers berühmte Smaragde sind gestohlen worden!“

      Während sich noch die Nachricht über den Diebstahl wie ein Lauffeuer im Empfangssalon, im restlichen Haus und sicherlich auch in ganz Bath verbreitete, erhielt Georgiana, die sich weigerte, nach Hause zu gehen, bevor sie nicht die ganze Geschichte erfahren hatte, den ersten atemlosen Bericht der Geschehnisse. Mrs. Higgott, die Frau mit dem Turban, erzählte ihr, was sich abgespielt hatte.

      Nachdem Georgiana das aufgeregte Gestammel und Geplapper auf die nackten Tatsachen reduziert hatte, ergab sich Folgendes: Die zwei Frauen hatten über Lady Culpeppers Juwelen gesprochen, und Mrs. Higgott hatte sich bewundernd über das Smaragdcollier geäußert, das in der feinen Gesellschaft als der Stolz der Kollektion Ihrer Ladyschaft angesehen wurde. Lady Culpepper hatte daraufhin – entweder aus Eitelkeit oder aus Freundlichkeit – angeboten, ihr das teure Stück zu zeigen. Die beiden waren nach oben in die Gemächer der Gastgeberin gegangen, wo sie den geöffneten Schmuckkasten vorfanden. Das besagte Collier war verschwunden, und das Fenster stand offen.

      Da den ganzen Abend über ein Diener in der Halle vor der Tür gestanden hatte, wurde angenommen, dass der Dieb es irgendwie geschafft hatte, am Gebäude außen hochzuklettern – ein Kunststück, das beinahe genauso ausführlich besprochen wurde wie der Diebstahl selbst. Obgleich Georgiana ihren Bruder Bertrand später dazu brachte, sie bei einem Rundgang des Anwesens zu begleiten, konnte sie in der Dunkelheit nichts erkennen. Auch ihre Bemühungen, die zwei Frauen eingehender zu befragen, schlugen fehl. Aus Rücksichtnahme auf Lady Culpepper brachen die Besucher recht rasch auf, und alle äußerten sich schockiert darüber, dass ein solches Verbrechen im ruhigen Bath geschehen konnte.

      Alle außer Georgiana.

2. KAPITEL

      Am Morgen nach dem Diebstahl stand Georgiana schon früh auf, da diese erste echte Herausforderung an ihre Fähigkeiten sie in große Aufregung versetzte. Sie nahm im Salon an ihrem Schreibtisch aus Rosenholz Platz und schrieb alles auf, was ihr noch über den Abend und die Gesellschaft im Gedächtnis geblieben war. Leider hatte sie weder den Tatort selbst begutachten noch die Betroffenen verhören können, sodass sie froh war, zumindest während des Vorfalls anwesend gewesen zu sein.

      Das Rätsel, das es zu lösen galt, war wahrhaftig eine harte Nuss und nicht mit einem gewöhnlichen Verbrechen zu vergleichen. Jemand hatte das Ganze gut durchdacht und viel gewagt. Georgiana lächelte geistesabwesend, während sie alles niederschrieb, was ihr wichtig erschien. Als Erstes war natürlich der Zeitpunkt interessant. Wann hatte Lady Culpepper das Zimmer das letzte Mal betreten, bevor sie mit Mrs. Higgott dorthin zurückkehrte? Und was war mit dem Diener, der vor dem Zimmer Wache stand? Hatte er nichts gehört? War er wirklich den ganzen Abend über dort gewesen oder hatte er seinen Posten einmal verlassen?

      Welches Zimmer war es? Konnte man durch einen anderen Raum dort hineingelangen? Georgiana wäre überglücklich gewesen, wenn sie nach irgendwelchen Indizien hätte forschen können, die der Dieb zurückgelassen hatte – einschließlich des Schmuckkästchens. Soweit sie das wirre Gerede der beiden Frauen verstanden hatte, war die Schatulle mit den restlichen Juwelen noch da.

      Georgiana runzelte die Stirn. Warum stahl jemand nur die Halskette? War es dem Dieb nicht möglich gewesen, mehr mitzunehmen? Gewiss, ein Mann, der an der Hauswand hoch- und vielleicht auch wieder hinuntergeklettert war, konnte nicht besonders viel transportieren, aber ein paar kleinere Schmuckstücke hätten sich in den Taschen seiner Kleidung sicher unterbringen lassen. Oder war er in Eile gewesen, weil er fürchten musste, jeden Moment überrascht zu werden? Wie auch immer – Georgiana konnte sich keinen Reim darauf machen, warum jemand einen solch umständlichen Plan verfolgt hatte, um ins Haus einzubrechen. Vielleicht hat der Dieb ja auch ein Seil nach oben geworfen, dachte sie. Da sie nicht recht wusste, wie so etwas funktionierte, nahm sie sich vor, Bertrand zu fragen. Außerdem wollte sie sich unbedingt das Haus bei Tageslicht ansehen.

      Wenn sie doch nur das Zimmer begutachten könnte! Die offene Schmuckschatulle erinnerte sie an irgendetwas, doch da es ihr im Augenblick nicht einfiel, kritzelte sie schnell eine Notiz auf das Papier und nahm sich dann ein weiteres Blatt, um ihre Verdächtigen aufzuschreiben. Ihre Hand zitterte vor Aufregung, denn der Diebstahl war nicht nur eine Herausforderung an ihren Verstand, sondern auch eine Chance für sie. Wenn sie dieses Rätsel lösen und den Namen des Schuldigen der Polizei nennen konnte, dann würde sie endlich die Anerkennung bekommen, nach der sie sich so sehnte.

      Sie stützte ihren Kopf in die Hand und lächelte träumerisch, während sie sich vorstellte, wie sie öffentlich gelobt werden würde, vor allem, wenn sie es schaffte, den gestohlenen Schmuck wiederzubeschaffen. Noch wichtiger als die Bewunderung war ihr jedoch die Möglichkeit, sich einen Namen zu machen. Sie malte sich begeistert eine Zukunft aus, in der Menschen aus dem ganzen Land zu ihr, Georgiana Bellewether, kamen, um sie bei mysteriösen Vorfällen zurate zu ziehen.

      In Gedanken an solch glorreiche Aussichten seufzte sie entzückt und wandte sich wieder dem vor ihr liegenden Problem zu. Als Erstes war es schließlich notwendig, herauszufinden, wer nun Lady Culpeppers Halskette gestohlen hatte. Natürlich konnte es sich bei dem Dieb um jemand handeln, den sie, Georgiana, nicht kannte, der sich in kriminellen Kreisen bewegte und nur auf seine Chance gewartet hatte. Doch ihr Ahnungsvermögen sprach dagegen. Kein gewöhnlicher Gauner würde ausgerechnet an einem Abend, an dem es in dem betreffenden Haus vor Gästen und Dienern nur so wimmelte, einen Einbruch wagen.

      Wer auch immer für die Tat verantwortlich war, hatte keine Zeit damit verloren, andere Zimmer zu durchsuchen, sondern genau gewusst, wo er seine Beute finden würde. Plötzlich ließ Georgiana die Hand sinken und hob den Kopf, während ihr wieder die Unterhaltung, die sie heimlich mit angehört hatte, in den Sinn kam. Bereits das Geflüster war ein Hinweis darauf gewesen, dass Lord Whalsey und Mr. Cheever etwas Schändliches planten. Doch hätte sie nie geglaubt, dass die beiden ein derart gewagtes Verbrechen zu bewerkstelligen vermochten.

      Mit grimmigem Gesicht schrieb Georgiana alles auf, was die beiden gesagt hatten, einschließlich Mr. Cheevers Bemerkung, dass ihn die Anwesenheit der Diener bis dahin abgehalten hatte, „es“ zu holen. Ach, das ist ja alles wirklich einfach, dachte Georgiana, und während sie Mr. Cheever und den Mann, für den er arbeitete, als Erste auf ihre Liste setzte, stellte sie sich wieder vor, wie sie berühmt wurde.

      So vielversprechend ihr die beiden Verdächtigen auch zu sein schienen, wollte Georgiana doch alle Möglichkeiten durchgehen. Deshalb überlegte sie sich, wer sonst noch an jenem Abend da gewesen war, der für das Verbrechen verantwortlich sein könnte. Bei dem Schuldigen könnte es sich um einen Diener handeln, dachte sie, auch wenn solche Fälle selten waren. Wer von den Bediensteten hätte außerdem Zeit gehabt, während des Fests am Haus hochzuklettern? Sie hoffte, dass sich die Gelegenheit ergeben würde, Lady Culpeppers Dienstboten zu befragen, um möglicherweise wichtige Informationen aus ihnen herauszubringen.

      Was die Gäste betraf, fiel es Georgiana nicht leicht, allzu viele Verbrechenskandidaten aus der gehobenen Gesellschaft von Bath auf ihre Liste zu setzen. Die meisten hielt sie für zu dumm, um ein so raffiniertes Verbrechen zu begehen, und wieder andere erschienen ihr zu ehrlich und einfallslos, als dass sie auf einmal eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen hätten. Als sie sich jedoch all diese braven Gesichter vor Augen führte, erinnerte sie sich plötzlich wieder an den Vikar und seinen offen bekannten Widerwillen den Reichen gegenüber. Stirnrunzelnd überlegte sie, ob dem eifernden Kirchenmann ein solcher Diebstahl zuzutrauen wäre. Seine hasserfüllten Worte hatten sie verstört, und sie schrieb ihn, ohne weiter zu zögern, an die zweite Stelle ihrer Verdächtigenliste.

      Noch einmal ging sie in Gedanken alle durch, die sie auf der Gesellschaft gesehen hatte. Die wohlhabenden Witwen, die gichtkranken Greise und die jungen Mädchen schloss sie von vornherein aus, da sie nicht glaubte, dass sie es zuwege bringen würden, durch ein Fenster im oberen Stockwerk zu steigen. Nein, der Täter musste jemand sein, der beweglich und schlank war, der die Kraft besaß, eine Hauswand hochzuklettern. Jemand, der sicherlich Gelenkigkeit besaß und der … der ganz in Schwarz gekleidet war?

      Georgiana kniff die Augen zusammen, als sie sich die elegante dunkle Gestalt Ashdownes vorstellte. Ashdowne, der anscheinend nach Belieben auftauchte und wieder verschwand, wirkte auf sie wie ein Mann, der zu allem fähig war – auch dazu, an einer Mauer emporzuklimmen. Seine Kraft hatte er ja bewiesen, als er sie so mühelos von seinem unter ihr liegenden Körper hochgehoben hatte. Bei der Erinnerung an diese Szene errötete Georgiana erneut, vor allem wenn sie daran dachte, dass dieser gut aussehende Gentleman sie vor den Augen aller zu einer stotternden Närrin hatte werden lassen.

      Georgiana schnaubte vor Wut über sich selbst und den Mann, dem es so leicht gelungen war, ihr die Sprache zu rauben. Er führte etwas im Schilde, dessen war sie sich sicher! Er war einfach zu – zu gesund, als dass er ein Heilwasser gebraucht hätte. Natürlich kann seine Anwesenheit in Bath auch etwas mit einer Frau zu tun haben, fiel Georgiana auf einmal ein – ein Gedanke, der seltsamerweise ein Gefühl der Enttäuschung nach sich zog. Es geschah schließlich recht häufig, dass Männer der besseren Gesellschaft ein Techtelmechtel mit Ehefrauen, Witwen oder anderen bereitwilligen Damen anfingen. Doch irgendwie hatte Georgiana von dem Besitzer dieser auffallend klugen Augen mehr erwartet.

      Als sie sich die Frauen vorstellte, die am Abend zuvor bei der Gesellschaft gewesen waren, fiel es ihr schwer, eine passende Kandidatin zu finden. Ihrer Meinung nach hatte keine der Damen so ausgesehen, dass es die Mühe gelohnt hätte, aber sie war kein Mann. Und sicher war es ein Gemeinplatz, aber man wusste einfach wirklich nie, was die Männer insgeheim bewegte. Georgiana hatte Ashdowne mit einer Witwe gesehen, doch diese hatte mit anderen weitergetanzt, als er nicht da gewesen war. Es war sein unerklärliches Verschwinden, das Georgiana dazu veranlasst hatte, seinen Namen auf ihre Liste zu setzen.

      Auch wenn sie weder Mr. Nichols noch irgendeinen anderen ihrer Verehrer mochte, so konnte sie diese Männer beim besten Willen nicht aufschreiben. Keiner von ihnen schien das nötige Zeug zu einem so wagemutigen Verbrechen zu besitzen. Selbst wenn sie ihre Verehrer falsch einschätzte, so hatte Bertrand ihr doch berichtet, dass die jungen Leute während des Diebstahls im Spielzimmer zusammengesessen hatten und mit irgendeiner Wette beschäftigt gewesen waren. Sie hatte ihren Bruder genau befragt und sich dabei vor allem nach jenen jungen Männern erkundigt, die vielleicht die erforderliche Beweglichkeit besaßen.

      Somit blieben ihr nur wenige Verdächtige. Natürlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass der Einbrecher jemand war, der sich gar nicht auf dem Fest befunden, aber die diesbezüglichen Informationen von einem der Anwesenden erhalten hatte. Diese Vorstellung gefiel ihr am allerwenigsten. Sie musste unbedingt die Namen aller Gäste bekommen und sich mit den Bediensteten und mit Lady Culpepper selbst unterhalten.

      Georgiana legte ihre Liste beiseite und schrieb eilig ein paar Zeilen an die Dame, in denen sie sie bat, sie so bald als möglich aufsuchen zu dürfen, da sie eine höchst wichtige Angelegenheit mit ihr zu besprechen hätte. Noch am selben Vormittag wollte sie einen Diener mit der Nachricht zu ihr schicken; denn je schneller sie mit ihrer Untersuchung begann, desto rascher konnte sie die Juwelen wieder auffinden.

      Der Diebstahl war zwar ein brillanter Schachzug gewesen, doch Georgiana bezweifelte nicht, dass ihre eigenen geistigen Fähigkeiten es ihr ermöglichen würden, das Rätsel bald zu lösen. Mr. Cheevers spitze Gesichtszüge tauchten vor ihr auf, und sie fragte sich, ob er überhaupt klug genug für diesen Diebstahl war. Sie kämpfte zwar dagegen an, doch sie konnte nicht anders – sie bewunderte den Täter insgeheim. Hier war endlich einmal ein Mann, der sich mit ihren eigenen Fähigkeiten messen konnte. Sie seufzte und stützte gedankenverloren den Kopf auf die Hände.

      Ihr Pech, dass er ein Verbrecher war.

      Nachdem Georgiana den ganzen Vormittag über ungeduldig auf Antwort gewartet hatte, erhielt sie schließlich die erhoffte Einladung. Sie eilte davon, um ihren Schwestern zu entgehen, und traf kurz nach Mittag in Lady Culpeppers elegantem Heim ein. Sie wurde zu einem Salon geführt, in dem die Gastgeberin in einem zierlichen Sessel saß und neben sich ein Tablett hatte, auf dem ihr Lunch stand.

      „Kommen Sie herein, junge Dame!“, rief die ältere Frau mit schriller Stimme. Georgiana trat in den verschwenderisch ausgestatteten Raum mit seinem weißen Marmorkamin und dem glitzernden Kronleuchter. Das Mobiliar sah genauso aus wie am Abend zuvor, doch Lady Culpepper schien in dem Tageslicht, das durch die hohen Fenster fiel, wesentlich älter geworden zu sein.

      Georgiana bemerkte, wie die Dame sie prüfend musterte, während sie sich auf einem Stuhl in ihrer Nähe niederließ. „Danke, dass Sie mich empfangen, Mylady“, begann sie höflich, bevor sie den säuerlichen Ausdruck auf Lady Culpeppers Gesicht sah.

      „Sie sollten auch dankbar sein“, erwiderte die Hausherrin ungnädig. „Ich habe heute niemanden empfangen, denn ich bin äußerst niedergeschlagen. Sagen Sie mir also, was ist so wichtig, dass Sie mich aufsuchen? Wissen Sie etwas über mein Collier?“ Georgiana nickte, und ihr Gegenüber lehnte sich weiter vor, wobei ihre knochige Hand sich an die Mahagonilehne des Sessels klammerte. Ihre Augen verrieten eine Schläue, die Georgiana verriet, dass Lady Culpepper keine Närrin war.

      „Also?“, fragte sie ungeduldig.

      „Ich habe mir den Vorfall durch den Kopf gehen lassen und aufgrund der Informationen, die ich hatte, die Verdächtigen auf einige wenige reduziert“, antwortete Georgiana. Da Lady Culpepper verwirrt dreinschaute, fügte sie hinzu: „Ich halte mich für fähig, diesen Fall zu lösen und hoffe, schon bald zu einem schlüssigen Ergebnis zu gelangen. Dafür müsste ich jedoch zuerst mit Ihren Bediensteten sprechen und Ihnen selbst ein paar Fragen stellen.“

      „Wer sind Sie?“, wollte Lady Culpepper wissen.

      „Georgiana Bellewether, Mylady“, erwiderte sie, wobei sie sich fragte, ob die Frau vergesslich war.

      „Ein Niemand also!“, sagte Lady Culpepper in einem erhabenen Ton. „Sie glauben wohl, dass Sie hier so einfach hereinplatzen können …“

      „Aber Sie haben mich doch eingeladen, Mylady“, protestierte Georgiana und erhielt für diese Unterbrechung einen weiteren vernichtenden Blick.

      „Junge Dame, Sie sind sehr impertinent. Ich willigte ein, Sie zu sehen, weil ich glaubte, dass Sie etwas über das gestohlene Schmuckstück wüssten.“

      „Aber das tue ich doch auch“, meinte Georgiana. „Ich kann Ihnen helfen, wenn …“

      „Bah, die Hilfe eines dummen Mädchens, das glaubt, mehr als die Höhergestellten zu wissen!“

      „Ich kann Ihnen versichern, dass meine Fähigkeiten zu Hause bekannt sind, auch wenn hier in Bath …“

      „Zu Hause! Das ist doch zweifellos ein unwichtiges, ein winziges Dorf!“, schnaubte Lady Culpepper.

      Georgiana verstand, dass sie nun eine andere Taktik anwenden musste. „Was können Sie denn schon verlieren, Mylady?“, fragte sie. „Ich will keine Belohnung für meine Dienste, sondern Ihnen nur so gut, wie es mir möglich ist, behilflich sein.“

      Bei dem Wort „Belohnung“ leuchtete in Lady Culpeppers Augen die Geldgier auf. „Die werden Sie auch sicherlich nicht bekommen“, schnappte sie. Für einen Moment schaute Georgiana sie nur gleichmütig an. Schließlich schnaubte ihre Ladyschaft noch einmal und hob stolz den Kopf. „Also gut. Stellen Sie Ihre Fragen, aber rasch, denn ich habe Wichtigeres zu tun, als den Marotten jedes dummen Mädchens in Bath nachzukommen.“

      Während der wenigen Minuten, die Lady Culpepper ihr gnädig gewährte, fand Georgiana heraus, dass die Schmuckschatulle tatsächlich offen vorgefunden und ihr restlicher Inhalt unberührt zurückgelassen worden war. Die Tür war verschlossen gewesen, und der Diener, der davorgestanden hatte, schwor, niemand sei ins Zimmer gelangt.

      „Warum haben Sie einen Diener damit beauftragt, vor der Tür Wache zu stehen? Ist das immer seine Aufgabe oder nur dann, wenn im Haus eine Geselligkeit stattfindet?“, erkundigte sich Georgiana.

      Lady Culpepper schien durch die Frage ein wenig aus der Fassung gebracht, doch dann hob sie wieder den Kopf und schaute Georgiana hochnäsig an. „Das, junge Dame, geht Sie gar nichts an. Genug der Fragen!“

      „Aber, Mylady!“, protestierte Georgiana. Leider wurde ihre Bitte, den Tatort und sein Umfeld zu begutachten, mit einer überheblichen Geste zurückgewiesen. Die gleiche Abfuhr erlebte sie, als sie bat, mit den Bediensteten sprechen zu dürfen. Lady Culpepper wurde immer gereizter.

      Sie ließ sich durch das Verhalten der feinen Dame keineswegs einschüchtern. Je mehr Ihre Ladyschaft sprach, desto mehr erinnerte sie Georgiana an ein Fischweib, sodass sie sich fragte, wer wohl ihre Vorfahren gewesen waren. Sie unterdrückte ein Seufzen und versuchte, so weit es ging, doch noch ein wenig mit ihrer Untersuchung voranzukommen. „Können Sie sich einen Ihrer Diener oder Gäste vorstellen, der so etwas tun würde, Madam?“, fragte sie.

      „Natürlich nicht!“, erwiderte Lady Culpepper hitzig. „Man hofft doch, dass niemand aus dem näheren Bekanntenkreis ein verabscheuungswürdiger Verbrecher ist! Das hier ist natürlich Bath und nicht London, und ich verdiene es wohl nicht anders, wenn ich mein Haus jedem Hinz und Kunz öffne, der sich hier aufhält. Ich werde sofort nach London zurückkehren, sobald ich mein Collier wiederhabe. Und dort werde ich nicht mehr so leichtfertig Einladungen aussprechen.“

      Georgiana machte sich nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass Diebstähle in der verrufenen Großstadt London wesentlich öfter vorkamen, sondern nickte stattdessen zustimmend und fuhr dann fort: „Sie haben keine Feinde oder jemanden, der die Absicht haben könnte, Ihnen zu schaden?“

      Ihr fiel auf, dass die ältere Frau auf einmal blass wurde. Ob Lady Culpepper bei der bloßen Erwähnung einer solchen Boshaftigkeit wütend wurde oder ob es der Wahrheit entsprach, konnte Georgiana nicht sagen.

      „Gehen Sie, mein Kind! Ich habe bereits genug Zeit mit diesem Unsinn verschwendet“, sagte Ihre Ladyschaft, und ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

      Gleich darauf rief Lady Culpepper Jenkins, den Butler, damit er Georgiana hinausbegleitete. Sie konnte also nichts anderes tun, als der unfreundlichen Dame für ihre Zeit zu danken. Als sie ging, vermochte sie ein unbefriedigtes Gefühl nicht zu unterdrücken. Sie ertappte sich bei dem unfrommen Gedanken, dass eine derart unangenehme Frau es verdiente, wenn ihre Juwelen gestohlen wurden. Doch sogleich rief sie sich zur Ordnung, da sie es vermeiden wollte, dass ihre Gefühle ihren Untersuchungen in die Quere kamen.

      Als sie vor der Tür stand, verkündete Georgiana dem überraschten Butler, dass sie einen Blick in den Garten werfen wolle. Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, ging sie um das Haus herum und ließ den Mann stammelnd auf der Türschwelle stehen. Gemächlich schritt sie hinter das Gebäude und starrte dort zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Im Tageslicht war alles viel besser zu erkennen, und Georgiana bemerkte geschwungene Mauervorsprünge, die sich sowohl unter als auch über den Fenstern befanden.

      Sie blinzelte und fragte sich, ob der Täter nicht einfach in ein anderes Zimmer geschlüpft war, um von dort über den Mauervorsprung in Lady Culpeppers Schlafzimmer zu gelangen. Ein solches Unternehmen sah allerdings recht gefährlich aus, und Georgianas Herz begann schon bei dieser Vorstellung schneller zu klopfen, da sie Höhen überhaupt nicht mochte. Ein gewandter Mann jedoch, der keine Angst hatte und in solchen waghalsigen Angelegenheiten geübt war, konnte sehr wohl …

      „Haben Sie es mal wieder auf die Pflanzen abgesehen?“

      Georgiana war so sehr in Gedanken versunken, dass der Klang der sarkastischen Stimme hinter ihr sie fast zu Tode erschrak. Sie griff sich ans Herz und wirbelte so schnell herum, dass ihr Ridikül heftig in Schwung geriet und den Mann, der unbemerkt an sie herangetreten war, unsanft traf.

      „Au!“, rief er und legte eine Hand auf seine gemusterte Seidenweste. „Was haben Sie da drin? Steine?“

      Georgianas Blick wanderte von den behandschuhten Fingern zu dem markanten Gesicht, dessen dunkle Augenbrauen spöttisch nach oben gezogen waren. Sie blinzelte entsetzt. „Ashdowne! Ich meine, Mylord! Entschuldigen Sie vielmals!“

      Der schöne Mund des Marquess verzog sich ein wenig nach unten, während er den Stoff der eleganten Weste glättete. Georgianas Aufmerksamkeit wurde dabei auf seine breiten Schultern, seinen kräftigen Brustkorb und seinen flachen Bauch gelenkt. Dieser Anblick löste ein Kribbeln in ihr aus, und sie musste sich anstrengen, ihre Augen von seinem Körper zu lösen und wieder in sein Gesicht zu schauen. „Was machen Sie denn hier?“, fragte sie misstrauisch.

      Die dunklen Brauen wurden erneut gehoben, und die Augen spiegelten seinen Widerwillen. Diesen Blick kannte Georgiana schon vom Abend zuvor. Sie hatte erneut das Gefühl, ein Insekt zu sein, das der Marquess besonders unangenehm fand. Während sie ihn so anstarrte, legte er den Kopf auf die Seite, ganz so, als ob er die seltsame Spezies, die sie darstellte, auf diese Weise besser begutachten könne.

      „Ich bin selbstverständlich gekommen, um Lady Culpepper mein Bedauern auszudrücken“, sagte er, wobei sein Tonfall ihr zu verstehen gab, dass seine Angelegenheiten Georgiana überhaupt nichts angingen. „Und Sie?“, erkundigte er sich und sah bedeutsam auf die Hausseite, die sie so interessiert hatte.

      „Ich habe gerade dasselbe getan“, murmelte sie und versuchte sich zu fassen. Ashdowne war bereits abends sehr anziehend gewesen, als er sich, ganz in Schwarz gekleidet, geschmeidig durch den Salon bewegt hatte. Im hellen Tageslicht jedoch sah er noch bemerkenswerter aus. Die Sonne hob die ebenmäßigen Linien seines Gesichts hervor und ließ seine goldfarbene Haut warm leuchten. Seine dunklen Wimpern waren dicht und lang, und seine blauen Augen so voll Leben, dass sie Georgiana den Atem nahmen. Und dann dieser Mund …

      Mit einem Mal fiel ihr auf, dass sie ihn anstarrte. Rasch senkte sie den Blick. Wenn ein Mann ihr so sehr die Sinne verwirrte, war es wohl besser, stattdessen den Boden zu betrachten.

      „Aha“, sagte Ashdowne in einem Tonfall, der Georgiana zu verstehen gab, dass er ihr nicht ganz glaubte. „Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, Miss …“

      „Bellewether“, erwiderte Georgiana. „Ich muss mich bei Ihnen wegen gestern Abend entschuldigen.“

      „Eine Topfpflanze scheint nicht gerade der geeignete Ort für ein Rendezvous zu sein“, meinte Ashdowne. Georgiana warf ihm einen Blick zu.

      „Ich hatte gar kein …“ Sie biss sich auf die Lippen, da ihr klar wurde, dass er sie aushorchen wollte. Sie unterdrückte ein empörtes Schnauben und hob stolz ihr Kinn.

      „Ich hatte kein Rendezvous“, erklärte sie. Als Ashdowne schwieg, fuhr sie stirnrunzelnd fort: „Ich hörte vielmehr einem Gespräch zu. Eine Gewohnheit von mir, könnte man sagen, denn man weiß nie, was man Interessantes dabei erfahren kann.“

      „Aha, also Klatsch“, sagte Ashdowne herablassend.

      Georgiana starrte sein Krawattentuch an, denn sie wollte mit ihm sprechen, ohne gleich weiche Knie zu bekommen. „Gerüchte interessieren mich nicht, sondern nur Tatsachen – in diesem Fall Tatsachen, die mit dem gestrigen Abend zu tun haben. Ich habe nämlich eine gewisse Begabung im Aufklären mysteriöser Vorkommnisse, und deshalb habe ich auch vor, dieses Talent zur Aufdeckung des gestrigen Diebstahls einzusetzen.“

      Sie hob herausfordernd den Blick, konnte jedoch in Ashdownes Gesicht keine Reaktion erkennen. Er lächelte nicht über sie, schien sich aber auch keineswegs durch ihre direkten Worte beunruhigt zu fühlen, was eine gewisse Enttäuschung bei ihr hervorrief. Etwas in ihr hatte gehofft, dass er sich sogleich zu einem Bekenntnis bemüßigt fühlen würde. Doch er hob nur den Kopf noch höher und betrachtete sie auf eine Weise, die sie als beleidigend empfand.

      „Und was haben Sie in dieser Hinsicht vor?“, erkundigte er sich. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich geringschätzig, sodass Georgiana annahm, dass er im Stillen über sie lachte. Leider zeigte er damit eine Haltung, die ihr ziemlich bekannt war.

      Es war wieder einmal der Fluch ihres Aussehens. Wenn sie doch nur wie Hortense Bingley ausschauen würde, jene alte Jungfer, die in der Bücherei von Upwick spukte; oder wie Miss Mucklebone, ein Blaustrumpf mit dicken Brillengläsern, die dafür bekannt war, ihren Stock gegen freche Bengel zu erheben! Einmal hatte Georgiana sich eine Brille von einer Klassenkameradin geliehen, nur um ernster genommen zu werden, doch ihre Eltern hatten ihr sogleich verboten, sie aufzusetzen. Deshalb musste sie die falsche Einschätzung, die ihr wegen ihres Gesichts zuteilwurde, ertragen – und beim Marquess schien das nicht anders zu sein.

      „Ich habe vor, den Schuldigen nur mithilfe meines Kombinationsvermögens zu entlarven, Mylord“, sagte Georgiana und warf ihre Locken nach hinten. Sie war so empört, dass sie es schaffte, ihn anzuschauen, ohne etwas anderes als Wut zu empfinden. „Indem ich die reinen Tatsachen betrachte und alle Alternativen ausscheide, bis die einzig infrage kommende Antwort übrig bleibt.“ Sie nickte ihm kurz zu und wollte sich auf den Weg machen. „Entschuldigen Sie mich nun bitte. Einen schönen Tag noch, Mylord.“

      „Laufen Sie nicht fort“, sagte Ashdowne und begann, neben ihr herzugehen. „Mich interessieren Ihre Pläne sehr. Erzählen Sie mir doch bitte mehr darüber.“

      Georgiana warf einen skeptischen Blick auf sein Gesicht und war überzeugt, dass er sie nicht für fähig hielt, das auszuführen, was sie vorhatte. Es gab kaum Männer, die das taten, aber seine Zweifel spornten sie noch mehr als sonst an. Wenn er nicht an ihre Fähigkeiten glaubte, warum gab er dann vor, mehr wissen zu wollen? „Nein, danke“, erwiderte sie misstrauisch.

      „Aber Ihre Methode klingt außerordentlich spannend“, meinte er. Mit seinen blauen Augen schaute er sie eindringlich an, dass Georgiana froh war, als sie die Vorderseite des Hauses erreichten. Spätestens dort musste sich Ashdowne verabschieden, um seinen Besuch abzustatten, und sie konnte seinen forschenden Blicken entkommen.

      „Es tut mir leid, aber ich muss nun wirklich gehen. Vielleicht ein andermal“, murmelte sie. Ihre Hand zitterte, als sie das Gartentor öffnete. Ihr war zwar klar, dass sie sich ziemlich unhöflich benahm, aber da sie noch immer wütend auf ihn war, trat sie auf die Straße, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Als sie dann den Gehsteig entlangeilte, vernahm sie keinerlei Schritte, die ihr anzeigten, dass der Marquess ins Haus trat. Doch sie zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen, um festzustellen, ob er ihr nachsah.

      Erst als sie an der Straßenecke angelangt war, wurde Georgiana klar, dass sie es wieder versäumt hatte, den Marquess zu befragen. Noch nie hatte sie sich einem Mann gegenüber so oft wie eine dumme Gans benommen. Ashdowne übte eine höchst gefährliche Wirkung auf sie aus.

      Die Erkenntnis beunruhigte sie.

      Georgiana stand im „Pump Room“ und verlagerte ihr Gewicht abwechselnd von einem auf das andere müde Bein. Sie beobachtete die Menge wie es ihr schien schon eine halbe Ewigkeit, in der Hoffnung, einen Blick auf Lord Whalsey werfen zu können. Der Viscount stattete der Trinkhalle gewöhnlich am Nachmittag einen Besuch ab, wie es die Gepflogenheit der gesamten gehobenen Gesellschaft war.

      Damit rechnete Georgiana jedenfalls, auch wenn sie natürlich die Möglichkeit in Betracht ziehen musste, dass Whalsey und sein Komplize Hals über Kopf nach London geflohen waren. Ein entmutigender Gedanke, denn sie wusste nicht, wie sie ihm dorthin folgen sollte.

      Der „Pump Room“ war ihre einzige Möglichkeit, ihm auf der Spur zu bleiben, obwohl sie des Herumstehens allmählich überdrüssig wurde; ihre Schwestern machten einen Spaziergang im Crescent, während ihre anderen Bekannten unterwegs waren, um in den Hügeln in der Nähe von Bath ein wenig zu wandern oder eine Kutschfahrt zu unternehmen. Nur Bertrand genoss das Nichtstun und lungerte mit ein paar jungen Männern, die sie zuvor abgewimmelt hatte, in einer Ecke herum und plauderte.

      Diesmal war es Georgiana gar nicht so schwergefallen, ihre Bewunderer loszuwerden, da alle über den Diebstahl sprachen. Wo sie sich auch hinwandte, vernahm sie wilde Spekulationen, wer wohl der Schuldige sein könnte. Sie hatte ungeduldig zugehört, wie die Gerüchte immer wilder wurden. Die wohlhabenden Witwen waren sich einig, dass eine Gruppe von Schurken die Stadt unsicher machte – eine Theorie, die Georgiana schlichtweg lächerlich fand.

      Der Diebstahl ist nicht von mehreren, sondern von einem einzigen Mann ausgeführt worden, dachte Georgiana, während sie von einem Fuß auf den anderen trat. Sie sah Ashdowne vor ihrem geistigen Auge, wie er am gestrigen Abend, ganz in Schwarz gekleidet, ausgesehen hatte. Aber sie wischte das Bild beiseite. Obwohl er sich verdächtig benahm, wollte sie sich erst einmal auf Whalsey und seinen Handlanger konzentrieren.

      Sie schaute sich erneut im Saal um. Endlich wurde sie für ihre Geduld belohnt. Da war der Viscount und ging durch die Menge der Anwesenden, unter denen er seine Lieblingswitwen grüßte, um sich dann schließlich mit einem Glas des berühmten Heilwassers niederzulassen.

      „Guten Tag, Lord Whalsey“, sagte Georgiana und trat entschlossen auf den Mann zu. Sie waren sich vor einigen Tagen kurz vorgestellt worden, doch in seinen Augen war keine Reaktion, die auf ein Wiedererkennen schließen ließ. Sie richteten sich nur interessiert auf ihr Dekolleté. Georgiana zeigte nicht, wie verärgert sie war, sondern zwang sich vielmehr zu einem Lächeln. „Ich habe gar nicht bemerkt, wann Sie gestern Abend den Ball verlassen haben. Gingen Sie schon früh?“

      Ihre unschuldige Nachfrage ließ Whalsey nervös aufhorchen, und sein Blick wanderte angespannt zu ihrem Gesicht. Georgiana spürte, wie ein Gefühl des Triumphs in ihr aufwallte, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Und was war mit dem Mann, der bei Ihnen war? Mr. Cheever, so war doch sein Name?“

      Whalsey sah zutiefst schuldbewusst aus, und Georgiana fragte sich bereits, wie schnell sie ihn überführen konnte. „Hören Sie, Miss … Miss …“

      „Bellewether“, erwiderte Georgiana mit einem selbstbewussten Lächeln. „Sie beide waren in ein anscheinend sehr wichtiges Gespräch vertieft, und da habe ich mich gefragt …“

      Er unterbrach sie, indem er einen komischen Laut von sich gab; sein Gesicht wies auf einmal hektische rote Flecken auf. „Ich glaube nicht …“

      „Ist Ihnen gelungen, was Sie geplant hatten?“

      Whalsey erhob sich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck. In der Eile, Georgiana zu entkommen, schwappte sein Glas über, und ein Teil des Wassers ergoss sich auf Georgianas Kleid. Erschreckt trat sie einen Schritt zurück und stieß gegen das Podest, auf dem sich das Orchester befand.

      Einen Augenblick lang konnte sie noch das Gleichgewicht halten, dann kippte sie nach hinten. Der Geiger, auf den sie stürzte, fiel ebenfalls um und riss einen seiner Kollegen mit sich. Innerhalb kürzester Zeit purzelten sämtliche Musiker wie Dominosteine übereinander; manche versuchten noch, weiterzuspielen, doch konnte man nur noch ein lautes Kreischen der Streichinstrumente vernehmen. Dann herrschte Stille, und alle Köpfe im „Pump Room“ wandten sich Georgiana zu.

      Ihre Röcke hatten sich um ihre Beine gewickelt, und einer ihrer Arme war durch den Bogen des Geigers geschoben. Verzweifelt schaute sie Lord Whalsey hinterher, der sich eilig aus dem Staub machte. Georgiana blies sich eine Locke aus dem Gesicht und blinzelte verdutzt, als sich ihr eine behandschuhte Hand anbot. Sie schaute hoch und erblickte wieder einmal Ashdowne, der sich groß, elegant und gelassen über sie beugte.

      „Sie sind gefährlich, Miss Bellewether“, sagte er bedächtig. Er half ihr mit der gleichen Leichtigkeit auf die Beine, die er schon am gestrigen Abend an den Tag gelegt hatte. Ein Nicken von ihm, und die Musiker standen ohne Murren auf und spielten weiter. Auch die Besucher der Trinkhalle fuhren mit ihren Gesprächen fort, sodass Georgiana sich nur wundern konnte, welchen Einfluss Ashdowne besaß.

      „Ich muss mich wieder einmal bei Ihnen bedanken“, murmelte sie, als er sie von dem Orchester wegführte. „Sie haben mich erneut gerettet.“

      „Ich habe fast den Eindruck, dass Sie Missgeschicke anziehen, Miss Bellewether, und es scheint mein Unglück zu sein, dass ich mich stets in der Nähe befinde“, erwiderte er mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.

      Soll das eine Beleidigung sein?, fragte sich Georgiana, während sie unauffällig an dem nassen Stoff ihres Oberteils zupfte. Auch wenn angefeuchteter Musselin der letzte Schrei unter den waghalsigeren Damen der Londoner Gesellschaft war, so hatte sie doch nicht das Bedürfnis, ihren Körper so deutlich zur Schau zu stellen.

      Von irgendwoher zauberte Ashdowne auf einmal einen Schal hervor und legte ihn ihr um die Schultern. Dabei ließ er seine blauen Augen jedoch auf eine Weise über ihre Vorderansicht wandern, dass sich ihre Brustspitzen vor Erregung zusammenzogen. Höchst eigenartig, dachte sie. Oft schon hatten ihr Männer auf den Busen gestarrt, ohne eine solche Reaktion bei ihr hervorzurufen. Georgiana wickelte sich fester in die Stola ein.

      Sie war so verwirrt, dass sie sich weder fragte, woher Ashdowne den Schal hatte noch sich über seinen dreisten Blick zu ärgern vermochte. Sie empfand vielmehr eine merkwürdige Erregung, weil sie seine Aufmerksamkeit auf sich zog, vor allem, als ihr zu Bewusstsein kam, wie sehr sie sich ihm gegenüber schon wieder zur Närrin gemacht hatte.

      Ashdowne trug inzwischen jedoch seinen ihr bekannten Gesichtsausdruck zur Schau, der ihr erneut das Gefühl gab, dass sie eine Art unangenehmes Insekt für ihn darstellte. Wenn sie doch nur tatsächlich Flügel hätte und einfach davonfliegen könnte …

      „Ich nehme an, dass diese Katastrophen alle nur Teil Ihrer ungewöhnlichen … äh, Beschäftigung sind, wenn ich auch allmählich den Eindruck gewinne, dass Sie unbedingt jemanden an Ihrer Seite brauchen, der Sie vor derartigen Vorfällen schützt“, sagte er.

      Georgiana blinzelte. Der Marquess würde sich doch nicht die Mühe machen, sich bei ihrem Vater über sie zu beschweren? Es gab ja wohl auch keine Gesetze, die solche Unfälle wie den eben überstandenen verboten.

      Was hat der Mann mit mir vor?, fragte sie sich. Doch in diesem Moment sah er sie an, und seine aufregend geschwungenen Lippen, die sich zu einem süffisanten Lächeln verzogen, waren ihr Antwort genug. Was immer es war – ihr war es recht.

      „Und nachdem ich derjenige zu sein scheine, der durch Ihre Mätzchen am meisten in Mitleidenschaft gezogen worden ist“, fuhr er fort, „muss ich wohl die Rolle des Beschützers übernehmen.“

      Georgiana war sprachlos.

3. KAPITEL

      Jonathon Everett Saxton, der fünfte Marquess of Ashdowne, zog überrascht eine seiner dunklen Augenbrauen in die Höhe, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Begleiterin sah. Ihm waren von den Damen schon viele, sehr verschiedene Blicke zugeworfen worden, doch noch nie hatte ihn eine derart entsetzt angeschaut. Wie immer war die Reaktion von Miss Georgiana Bellewether alles andere als üblich.

      Vielleicht war sein Angebot, ihr Aufpasser zu sein, für die abenteuerlustige Dame nicht gerade schmeichelhaft gewesen, aber er hatte nicht gedacht, dass es sie derart verärgern könnte. Das markante Aussehen der Saxtons und ein gewisser dekadenter Charme hatten Ashdowne bisher alle Frauenherzen zufliegen lassen. Seitdem er jedoch Marquess geworden war, galt ihm – für seinen Geschmack – viel zu viel Aufmerksamkeit. Der Gedanke, dass er seines Titels wegen so umschwärmt war, schwächte seinen anfänglichen Enthusiasmus merklich ab.

      Aber Miss Bellewether kann man kaum nachsagen, meinem Namen hinterherzujagen, überlegte Ashdowne. Obwohl die junge Dame für sein Interesse eigentlich hätte dankbar sein sollen, zeigte sie sich verwirrt, ja beinahe panisch, so als ob sie ihn irgendwie abstoßend fände. Anscheinend war es sein Unglück, dass die einzige Frau, die nicht seine Marchioness werden wollte, irgendwie verrückt war. Eine gefährliche Verrückte, dachte er grimmig.

      Zuerst hatte sie nicht diesen Eindruck gemacht. Als er sie auf Lady Culpeppers Ball erspäht hatte, war er für einen Augenblick höchst angetan gewesen, so wie wohl jeder Mann. Denn Georgiana Bellewether hatte einen Körper, der einen Mann mit weniger Beherrschung dazu gebracht hätte, dass ihm schon bei ihrem bloßen Anblick der Mund wässerte. Mit ihren verführerischen Kurven, der blonden Lockenpracht und dem feinen ovalen Gesicht eines Engels wäre sie in der eleganten Londoner Gesellschaft gefeiert worden und hätte trotz ihres einfachen Familienhintergrundes zahllose Angebote erhalten. Oder sie hätte die Halbwelt als die begehrteste aller Lebedamen beherrscht.

      Ihr Erfolg hinge freilich von ihrer Fähigkeit ab, den Mund zu halten und – still zu sitzen. Denn sobald Miss Bellewether sich einmal in Bewegung setzte, brach ein völliges Chaos aus, da sie die wohl tölpelhafteste Kreatur auf Gottes Erde war. Am Abend zuvor hatte sie es geschafft, ihn zu Boden zu reißen – ein entwürdigendes Erlebnis, das ihn noch immer wurmte. Glücklicherweise hatte der Sturz nichts weiter als seinen Stolz verletzt, denn sonst wäre der Abend in mehr als einer Hinsicht schiefgelaufen.

      Seitdem hatte sie ihm einen Schlag mit ihrem Ridikül versetzt und es geschafft, ein ganzes Orchester zum Umstürzen zu bringen. Ashdowne würde Ansammlungen von Musikern sicher nie wieder vorbehaltlos betrachten können.

      Diese junge Dame war nicht nur ein Magnet für Katastrophen, sondern verstand sich auch noch als eine Art Detektivin. Obwohl inzwischen beinahe jedermann eine Theorie über den Culpepper-Diebstahl vertrat, hätten sicher nur wenige zu behaupten gewagt, sie könnten den Dieb stellen. Eine Dame würde schon gar nicht zugeben, dass sie sich für dergleichen interessierte. Ashdowne war sich nicht sicher, ob es besser war, darüber zu lachen oder Georgina Bellewether für unzurechnungsfähig erklären zu lassen.

      Er entschied sich, weder das eine noch das andere zu tun, und beobachtete sie stattdessen genau. Er hatte gelernt, auf seine innere Stimme zu hören, die im Hinblick auf die besagte junge Dame Beunruhigung äußerte. Vielleicht war es eine Warnung vor der sinnlichen Gefahr, die diese Sirene für jeden Mann darstellte, sobald er nur nahe genug an sie herankam; vielleicht war es aber auch etwas anderes. Ashdowne wusste es nicht.

      Er musste zugeben, dass er schon neugierig auf das nächste Missgeschick wartete, das sie verursachen würde. Demnach war sein Interesse an ihr möglicherweise nichts anderes als die Sensationslust, die Menschen dazu brachte, sich öffentliche Hinrichtungen anzuschauen. Es war wohl menschlich, Katastrophen aus der Nähe betrachten zu wollen. Was auch immer der Grund war – er vermochte Miss Bellewether offenbar nicht zu ignorieren, sondern zog es vor, mit seinem eigenen Untergang zu spielen.

      Sie war auf jeden Fall sehr unterhaltsam. Wenn man einmal von dem kürzlich aufgetauchten Problem mit seiner Schwägerin absah, konnte sich Ashdowne nicht erinnern, wann ihm das letzte Mal eine solche Zerstreuung geboten worden war. Er hatte gar nicht gemerkt, wie banal sein Leben verlief, seitdem er den Titel angenommen hatte. Dieses solide Dasein war nie sein Ziel gewesen. Er hatte vielmehr seinen traditionsbewussten Bruder immer ein wenig verachtet.

      Dann hatte auf einmal das Herz dieses Herrn nicht mehr mitgemacht. Als Ashdowne den Titel erbte, wurde ihm deutlich, was für eine ermüdende Angelegenheit so etwas doch war. Natürlich hätte er die Verantwortung, die er plötzlich übertragen bekam, ausschlagen können, doch es hingen zu viele Leute von ihm ab – die Bauern auf seinem Land wie auch die Dienerschaft auf dem Familiensitz. So hatte er sich notgedrungen in die neue Rolle gestürzt, was er auch nicht bereute. Dennoch kam es ihm nun, da er gerade ein wenig Abwechslung fand, so vor, als wäre er schon seit einiger Zeit ziemlich gelangweilt gewesen. Jetzt allerdings hatte er diese junge Dame am Hals.

      „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte Miss Bellewether. Ihre Stimme klang atemlos, so als ob sie sich noch nicht von ihrem Abenteuer im „Pump Room“ erholt hätte. Ashdowne wusste, dass auch er seit gestern Abend etwas außer Atem geraten war, vor allem als der nasse Musselin sich so wunderbar an ihre vorwitzigen Brustknospen geschmiegt hatte.

      Er bemühte sich darum, an etwas anderes zu denken. Er musste wohl zu lange ohne eine Frau gewesen sein, wenn ihn dieses verflixte Weib so aus der Fassung zu bringen vermochte! „Erlauben Sie mir zumindest, Sie nach Hause zu begleiten“, sagte er und unterdrückte seine aufsteigende Lust. „Wo residieren Sie?“

      Ashdowne tat so, als lausche er aufmerksam ihrer gemurmelten Antwort, obwohl er in Wahrheit ihre Adresse bereits kannte. Er hatte es sich angewöhnt, alles, das ihn irgendwie betraf oder betreffen könnte, in Erfahrung zu bringen, und im Fall der anstrengenden Miss Bellewether war Lady Culpepper eine sehr auskunftsfreudige Quelle gewesen.

      Die empörte Matrone hatte sich ausführlich über die aufdringliche junge Dame beschwert, die behauptet hatte, sie könne das Rätsel des Diebstahls lösen. Auch Ashdowne konnte es kaum glauben, dass ein Mädchen aus gutem Hause Derartiges überhaupt in Erwägung zog. Was war nur mit dem Naseweis los?

      Ashdowne schaute sich die fragliche Dame noch einmal genau an und fand es schwierig, die Detektivin und die wippenden blonden Locken unter einen Hut zu bringen. Miss Bellewether hatte sich inzwischen offensichtlich wieder erholt, da sie sich nicht mehr krampfhaft an den Schal klammerte, den er sich von einer in der Nähe stehenden Matrone geliehen hatte; aber entspannt wirkte sie trotzdem nicht. Sie starrte angestrengt vor sich hin und hielt dabei ihr Kinn erhoben, ganz so, als ob sie gleich etwas verkünden wollte. Ashdowne beugte sich näher zu ihr, um ihrer nächsten Albernheit folgen zu können.

      „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mylord, aber ich kann Ihnen schwören, dass ich Sie nicht verfolge, um Sie …“

      „Zu quälen?“, schlug Ashdowne trocken vor.

      Er hätte es ihr nicht zugetraut, aber der Gesichtsausdruck der jungen Dame zeigte einen eisernen Willen, den er hinter dem schleifenverzierten Äußeren nicht vermutet hatte. Miss Bellewether schleuderte entschlossen ihre herrlichen Locken nach hinten und warf ihm einen aufrührerischen Blick zu, den Ashdowne seltsam anmutig fand. Es musste wirklich schlimm um ihn stehen. „Erzählen Sie mir, wie geht es mit der Ermittlung voran?“, erkundigte er sich, um sie von ihrem Zorn abzulenken.

      Miss Bellewether schaute jedoch keineswegs besänftigt aus. „Ganz gut“, erwiderte sie herausfordernd. „Ich bin mir ziemlich sicher, die Identität der Einbrecher zu kennen.“

      „Der Einbrecher?“, fragte Ashdowne. „Dann gibt es also mehr als einen?“

      Zu seiner Überraschung warf sie ihm einen misstrauischen Blick zu, sodass Ashdowne sich wunderte, was sie wohl sah, wenn sie ihn betrachtete. Es musste etwas sein, das sonst niemand erkannte. Dieser Gedanke ließ ihn erschaudern. Ungeduldig wartete er auf ihre Antwort.

      Doch diese erstaunte ihn von Neuem. „Ich kann den Fall nicht öffentlich besprechen“, murmelte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

      Ihre Worte, die ganz ernsthaft gemeint zu sein schienen, verblüfften ihn so sehr, dass er seinen geübten Charme für einen Moment vergaß und sie anstarrte. Wer glaubte dieses kleine Ungeheuer eigentlich zu sein?

      Ashdowne zwang sich, die scharfe Erwiderung, die ihm bereits auf der Zunge lag, hinunterzuschlucken und stattdessen zurückhaltend zu wirken. Aber da er dergleichen gewöhnlich nicht vorgeben musste, gelang es ihm nicht besonders gut. „Ich möchte mich natürlich nicht in Ihre Ermittlungen einmischen“, sagte er. „Aber wenn ich Sie irgendwie unterstützen kann, vielleicht als Ihr Assistent, dann könnten Sie möglicherweise auch offener mit mir reden.“

      Seine Begleiterin warf ihm einen scharfen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, dass sie glaubte, er wollte sie zum Narren halten. Ashdowne wartete also geduldig.

      „Oh, ich habe bisher nicht in Betracht gezogen …“, fing sie an, brach dann aber ab.

      Ashdowne verhielt sich ruhig, während sie ihn mit ihren blauen Augen betrachtete. Das fiel ihm recht schwer, denn obwohl er ihr einesteils am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, schien ihr reizvolles Dekolleté seine Hände dazu verlocken zu wollen, ganz andere Dinge mit ihr zu tun.

      „Bisher habe ich immer allein gearbeitet“, murmelte sie und schaute auf ihre Fußspitzen.

      Es war eine Angewohnheit, die ihm bereits an ihr aufgefallen war. Auch wenn er annahm, dass es etwas bedeutete, so glaubte er nicht, dass darin Bescheidenheit oder Ehrerbietung zum Ausdruck kamen. „Vielleicht könnte ich Ihnen als Mann hilfreich zur Seite stehen“, schlug er vor.

      Sie warf ihm einen überraschten Blick zu und errötete. Ashdowne spürte, wie er körperlich darauf reagierte; zugleich fühlte er sich auf eine nahezu lächerliche Weise siegreich. Wenigstens war die junge Dame nicht ganz gleichgültig ihm gegenüber.

      „Ich könnte mich leichter unter den männlichen Mitgliedern der Gesellschaft bewegen als Sie und auch dort sein, wo Sie bei aller Beherztheit sicher nicht gern gesehen würden“, erklärte Ashdowne. Sie schaute zu ihm auf, und für einen Moment konnte er seinen Blick nicht von ihren blauen Augen lösen. Sie waren inzwischen vor ihrem Haus angelangt, und er trat mit einem seltsamen Gefühl prickelnder Erwartung einen Schritt näher.

      Seine letzte intime Begegnung lag schon lange zurück. Zu lange. Die junge Frau vor ihm wirkte auf seine Sinne sehr verführerisch, wie sie mit geröteten Wangen, dem hellen Haar und einem Mund, der wie zum Küssen geschaffen aussah, vor ihm stand.

      „Georgie!“, ertönte ein Ruf aus dem Haus. Die Spannung zwischen ihnen zerstob, was Miss Bellewether aufstöhnen ließ. War es der Kosename, der sie bekümmerte, oder die lange Minute, die sie in Gedanken daran verbracht hatten, was zwischen ihnen sein könnte? Ashdowne musste zugeben, dass auch ihn etwas bekümmerte, und zwar die Tatsache, dass er sich von der verrückten Miss Bellewether so angezogen fühlte.

      „Ich werde mir Ihr freundliches Angebot überlegen“, sagte sie in einem Ton, der nur bedeuten konnte, dass er entlassen war. Dann drehte sie sich um und entfloh und ließ ihn wie einen fliegenden Händler vor dem Haus stehen.

      Als die Tür ins Schloss fiel, schüttelte Ashdowne ratlos den Kopf. Er war sich sicher, dass es mehr als bloße Schüchternheit war, die sie so ins Haus eilen ließ, und diese Erkenntnis verwirrte ihn. Sicher war er kein Engel, aber doch auch kein rücksichtsloser Draufgänger, der junge Mädchen verängstigen wollte. Was ließ sie also vor ihm davonlaufen?

      Ashdowne konnte es sich eigentlich denken, wollte aber erst sichergehen. Diesmal vernahm er die Warnung seiner inneren Stimme mehr als deutlich, und er fasste den Entschluss, sein Leben nicht noch mehr von Miss Georgiana Bellewether in Unruhe stürzen zu lassen, als es bereits geschehen war.

      Lord Whalsey war nirgendwo zu entdecken. Georgiana konnte ein enttäuschtes Seufzen nicht unterdrücken. Sie hatte sich ihrer Familie angeschlossen, die eine Abendgesellschaft besuchte, da sie hoffte, ihn dort abpassen zu können, doch er und Mr. Cheever zeichneten sich durch Abwesenheit aus. Was sollte sie nun tun? Vielleicht war Whalsey im „Pump Room“ oder in einem Konzert, oder – was noch schlimmer wäre – bereits auf dem Weg nach London, um das Collier zu verkaufen.

      Georgiana überlegte verzweifelt, was sie nun machen sollte. Sie konnte ihre Beobachtungen dem Richter vorlegen, aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Männer ihren Talenten höchst misstrauisch gegenüberstanden. Ihre Beweise, die auf einem belauschten Gespräch und einem schuldbewusstem Verhalten fußten, würden sicher niemanden überzeugen, und Lord Whalsey würde mit seinem Diebesgut entkommen.

      Sie blies eine Locke, die ihr in die Stirn gefallen war, fort und lehnte sich an die Balustrade, die den Balkon an der Rückseite des eleganten Stadthauses der Gastgeber einfasste. Als sie zum Tanzen aufgefordert worden war, hatte sie Kopfschmerzen vorgeschützt und sich dann hier hinausgeflüchtet. In der Stille des kleinen Gartens, in den sie nun hinabblickte, suchte sie ihre Gedanken auf ihren nächsten Schritt zu konzentrieren, als der Klang einer Stimme sie plötzlich aus ihren Überlegungen aufschreckte.

      „Ah, Miss Bellewether. Planen Sie wieder eine Katastrophe?“ Georgiana drehte sich überrascht um.

      Sie unterdrückte einen Schrei, als sie Ashdownes große Gestalt nahe der Tür erblickte. Wie lange hatte er dort schon gestanden? Es erschreckte sie ein wenig, dass sie trotz ihrer detektivischen Fähigkeiten seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte. Georgiana zitterte, denn der Marquess war sicher kein typischer Gentleman. Er war überhaupt nicht wie einer der Männer, die sie kannte.

      „Ich …“ Sie verstummte, als er ins bleiche Mondlicht trat, schwarz gekleidet wie am Abend zuvor, seine markanten Gesichtszüge wirkten noch geheimnisvoller. Sie betrachtete ihn und spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, während sich ein aufregendes Kribbeln in ihrem Körper und sogar auf ihrer Haut auszubreiten schien. Sie rieb sich die nackten Arme, um die seltsame Empfindung zu vertreiben, doch es half nichts. Ashdowne trat noch einen Schritt näher heran.

      „Ich hoffe, Sie haben an mich gedacht“, sagte er sanft. Georgianas Augen weiteten sich. Sie hatte sich stets gegen männlichen Charme gewappnet geglaubt, aber bei Ashdowne war das etwas anderes. Wie eine schleichende Krankheit verwirrte er ihre Sinne und ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, auch wenn sie versuchte, den Gedanken an ihn von sich zu schieben. Wie er nun so mit seinem einschmeichelnden Lächeln vor ihr stand, war sie vollends hingerissen. Doch Georgiana wollte dies vor dem arroganten Marquess keinesfalls zugeben; sie hob ihr Kinn und runzelte die Stirn.

      Er lachte ein wenig, da ihn ihre Widerspenstigkeit zu amüsieren schien. „Etwa nicht? Nun, dann möchte ich Sie überzeugen.“

      Er schnurrte beinahe wie ein Kater. Georgiana räusperte sich. „Von was möchten Sie mich überzeugen?“, erkundigte sie sich, ohne ihn anzusehen.

      „Dass Sie mich …“

      Georgiana atmete tief ein.

      „… als Ihren Assistenten anstellen“, fügte er hinzu, und sie atmete langsam aus. „Ich stelle mich Ihnen zur Verfügung, um Ihnen bei Ihrem Kampf um Gerechtigkeit zu helfen. Was meinen Sie dazu, Miss Bellewether?“

      Georgiana zögerte und wagte einen raschen Seitenblick auf ihn. Zuerst hatte sie Ashdowne mit den anderen Männern gleichgesetzt, was die Beurteilung ihrer Fähigkeiten betraf. Doch nun schien er allen Ernstes interessiert zu sein. Er zeigte nicht mehr den selbstgefälligen Gesichtsausdruck, der ihr das Gefühl vermittelt hatte, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. Stattdessen las sie in seinen Augen echtes Interesse.

      Georgiana blinzelte unsicher. Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte ein Mann sie tatsächlich nach ihrer Meinung – und das nicht nur auf die idiotische Weise, wie das ihre Verehrer mit dem Hundeblick taten. Ashdownes Augen waren nicht verklärt, sondern so wach wie immer. Sie glitzerten wie bei einem Raubtier, was in ihr wieder jenes Kribbeln auslöste. Sie fühlte sich lebendig und aufgeregt, ganz so, als ob sie kurz vor der Lösung eines ihrer Rätsel stehen würde.

      Georgiana wandte den Blick ab, bevor sie noch ganz die Fassung verlieren würde. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, mit irgendjemandem über ihre Ermittlungen sprechen zu können – von dem Gefühl, sich in der Aufmerksamkeit eines attraktiven Mannes zu sonnen, einmal ganz abgesehen. Die Versuchung war groß, aber wollte sie wirklich einen ihrer Verdächtigen ins Vertrauen ziehen? Die Idee ließ sie erzittern, allerdings mehr aus Aufregung als aus Widerwillen.

      Andererseits hatte sie sich gerade gefragt, wie sie an Mr. Cheever und Lord Whalsey herankommen sollte. Da sie offensichtlich die Schuldigen waren, schien es töricht von ihr, sich über Ashdowne Gedanken zu machen. Nein, berichtigte sich Georgiana selbst, während sie ihren Blick über seine dunkle Gestalt gleiten ließ. Es war nie töricht, dem Marquess gegenüber Vorsicht walten zu lassen. Hier im Mondschein strahlte er eine Gefährlichkeit aus, wie sie von Whalsey und Cheever nicht ausging. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie nicht mit ihm allein bleiben sollte. Ihre Mutter wäre entsetzt.

      Doch diese Bedrohung konnte auch ihren Nutzen haben, denn Ashdowne schien zu allem fähig zu sein. Er hätte sicher keine Schwierigkeiten, zwei solche Gauner wie Whalsey und Cheever zur Strecke zu bringen. „Sie könnten mir vielleicht doch helfen“, flüsterte sie und starrte in die Nacht hinaus.

      „Ja?“ Es war nur ein kleines Wort, doch verwirrte es ihre Sinne auf eine Weise, die Georgiana bisher nicht gekannt hatte.

      Verärgert bemühte sie sich, die Konzentration nicht zu verlieren.

      „Ich weiß, wer die Diebe sind, aber ich fürchte, sie werden Bath verlassen, wenn man sie nicht aufhält.“

      „Was schlagen Sie vor?“, fragte Ashdowne. Kein Gelächter, kein Spott. Es war nicht einmal ein Anflug von Verachtung zu spüren, was Georgiana sehr erleichterte. Vielleicht war seine Idee, ihr Assistent zu sein, gar nicht so schlecht, denn allein die Möglichkeit, ihre Überlegungen mit jemand anderem teilen zu können, erleichterte vieles für sie.

      „Ich bin mir nicht ganz sicher“, gab sie zu. „Bisher habe ich keinen Beweis, den ich dem Richter vorlegen könnte – und der würde mir wahrscheinlich sowieso nicht zuhören. Ich glaube, es bleibt nichts anderes übrig, als einen der Schuldigen direkt darauf anzusprechen.“

      „Miss Bellewether“, sagte Ashdowne. Etwas in seiner Stimme ließ sie aufschauen. Als sie seine Augen im Mondlicht funkeln sah, überlief sie ein Schauder. „Sie werden keinen Verbrecher ansprechen.“

      Obwohl dies wie ein Befehl klang, entschloss sich Georgiana stirnrunzelnd, nicht mit ihm zu streiten, sondern seinen Einwand geschickt für sich zu nutzen. „Nun, dann könnte es Ihre Aufgabe sein“, meinte sie.

      „Sie möchten, dass ich den Burschen gegenübertrete?“ Ashdowne hob fragend eine Augenbraue.

      „Das wäre doch eine gute Aufgabe für einen Assistenten, meinen Sie nicht?“, fragte sie lächelnd. „Ich wäre ja dabei und würde dann das Reden übernehmen. Sicher könnte ich sie zu einem Geständnis bringen, zumindest einen der beiden. Heute Vormittag habe ich nämlich schon mit einem im ‚Pump Room‘ gesprochen, und er verhielt sich auffällig verdächtig.“

      Ashdownes schöner Mund wurde schmal. „Heißt das, dass Sie heute Morgen zum Sturz gebracht wurden?“

      „Nun, in gewisser Weise …“

      Er murmelte etwas Unverständliches. „Ich würde sagen, Sie haben Glück gehabt. Sie können doch Gesetzesbrecher nicht einfach zur Rede stellen. Sie haben keine Ahnung, wozu diese Sorte Männer fähig ist. Ich habe ein paar in London erlebt, die Ihnen den Hals für weniger umdrehen würden.“

      „Sie haben gewiss recht“, erwiderte Georgiana. „Wissen Sie, ich verfolge das Geschehen in den Londoner Zeitungen, und vor allem die Kriminalfälle interessieren mich sehr. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es sich bei diesem Mann um keinen gewöhnlichen Gauner handelt.“

      Ashdowne schien noch nicht besänftigt. Er wirkte vielmehr ziemlich aufgebracht, und sein markantes Gesicht schien auf einmal hart. Zu Georgianas Überraschung umfassten seine behandschuhten Hände plötzlich ihre bloßen Arme. Ihr stockte der Atem. Die Hitze, die sich in ihr ausbreitete, verwirrte sie ebenso wie die plötzliche Veränderung ihres Gesprächspartners. Der Marquess of Ashdowne war mit einem Schlag von einem charmanten Kavalier zu einem gefährlichen Raubtier geworden.

      Als sie so von seinen Händen und seinen blitzenden Augen in Bann gehalten wurde, fühlte sich Georgiana zwischen Furcht und Erregung, zwischen der Hitze seiner Berührung und der Kälte ihres Schauderns hin und her gerissen. „Miss Bellewether, Sie werden niemanden ins Verhör nehmen, wie harmlos er Ihnen auch erscheinen mag“, sagte er.

      Georgiana wollte protestieren. Sie hatte sich noch nicht einmal dazu geäußert, ob sie ihn tatsächlich als ihren Assistenten akzeptieren würde, und dieser eingebildete Mann sagte ihr jetzt schon, was sie tun sollte. So stellte sie sich das nicht vor, doch Ashdowne tat ja immer das, was man nicht erwartete. Auch jetzt war es nicht anders, denn während Georgiana ihn noch aus großen Augen anschaute, neigte er den Kopf und küsste sie.

      Sie war schon vorher geküsst worden, aber diese Burschen vom Land hatten in ihr nie den Wunsch erweckt, eine derartige Intimität weiterzuverfolgen. Sie hatte es eher geschmacklos gefunden, wenn jemand seinen Mund auf den ihren gepresst hatte. Bis jetzt.

      Ashdowne ließ diese anderen verblassen. Er spielte meisterhaft mit ihren Lippen. Seine erste Berührung war so federleicht, eine solch zarte Liebkosung, dass sie sich sogleich nach mehr sehnte. Anstatt ihr jedoch diesen Wunsch zu erfüllen, folgte er der Linie ihres Kinns, ihrer Wange, ihrer Lider und ihrer Stirn, über die eine Locke gefallen war. Seine Berührungen versprachen ihr unbekannte Sinnesfreuden.

      „Sie sind eine wahrhaft reizende Verführung“,flüsterte Ashdowne ihr ins Haar. Dann kehrten seine Lippen zu ihrer unendlichen Erleichterung zu den ihren zurück und umschlossen sie so lange heftig, bis Georgiana ein leises Stöhnen vernahm, das sie zu ihrem Schrecken als das ihre erkannte. Sie schlang ihre Arme um Ashdowne und atmete tief ein, als sie die Hitze verspürte, die von seinem kräftigen Körper ausstrahlte. Er war so warm und fühlte sich so fest an, dass Georgiana ihre Hände über seinen Rücken wandern und unter seinen Rock schlüpfen ließ.

      Ihre Erkundungen schienen ihn zu ermutigen, denn nun berührte er ihre Zunge mit der seinen. Sie keuchte vor Überraschung; dieses zarte Eindringen schien ihren ganzen Körper auf eine seltsame Weise zu erregen. Merkwürdig, dass etwas so Komisches so köstlich sein kann, dachte Georgiana. Es war besser als alles, was sie je gekostet und genossen hatte. Ein Geschmack wie der Ashdownes war ihr noch nie untergekommen – er besaß einen tiefen, satten Ton von … Leidenschaft?

      Auf einmal wurde ihr bewusst, dass es sich gar nicht schickte, den Marquess auf diese Weise zu umarmen. Sie sollte sich dagegen wehren, dass eine seiner elegant behandschuhten Hände ihren Nacken hielt, während ihr Kopf zurückgeneigt war und ihr Mund sich geöffnet dem seinen darbot. Sie sollte sich nicht so eng an ihn schmiegen, dass ihre Brüste gegen seine elegante Weste gedrückt wurden, und außerdem sollte sie auf keinen Fall so ungehemmt über die unglaubliche Sinnesfreude seufzen, die sie in seinen Armen fand.

      Von Weitem vernahm Georgiana Schritte, und Ashdowne ließ daraufhin von ihren Lippen. „Wen verdächtigen Sie?“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie brauchte eine ganze Weile, bis ihr umnebelter Kopf seine Frage zu verstehen vermochte. Während sie sich noch sammelte, trat er einen Schritt zurück.

      „Wen ich verdächtige?“, fragte sie mit einer Stimme, die sie kaum als die ihre erkannte. „Nun, Lord Whalsey und Mr. Cheever.“

      „Aha“, sagte er sanft und trat bereits wieder in den Schatten des Gebäudes zurück. „Ich werde Whalseys Haus überwachen lassen.“

      Georgiana blinzelte. Sie wurde von einer Enttäuschung erfasst, die so heftig war, dass sie in Versuchung geriet, ihn zurückzurufen, oder sich seinem schlanken Körper entgegenzuwerfen, um ihn um mehr zu bitten. Doch er war bereits fort.

      „Miss Bellewether!“ Die Stimme veranlasste Georgiana, sich schuldbewusst umzudrehen. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie Mr. Hawkins, den Vikar, auf sich zutreten sah. „Sie sollten doch hier nicht allein sein“, sagte er. Seine Augen wanderten anzüglich zu ihrem Busen, und sie war froh, dass es so dunkel war. Sie war sich nämlich sicher, dass sie von Kopf bis Fuß errötet war.

      „Ich wollte gerade hineingehen“, brachte sie mühsam heraus.

      Mr. Hawkins sah ein wenig verärgert aus, bot ihr aber an, sie zu begleiten. Sie nahm wohl oder übel seinen Arm, der nur ein dürftiger Ersatz für den Ashdownes war, und versuchte ihre Verwirrung zu verbergen. Als sie in den Empfangssaal traten, sah sich Georgiana sofort unter den Anwesenden um. Sie entdeckte Lady Culpepper, die sich mit einem schwarzhaarigen Gentleman unterhielt.

      „Lady Culpepper hat sich ja wohl überraschend schnell wieder erholt“, sagte Mr. Hawkins missmutig.

      Das schien ihr eine seltsame Bemerkung für einen Vikar, und Georgiana fühlte sich auf einmal wieder hellwach. „Vielleicht spricht der Gentleman ihr ja Trost zu“, meinte sie.

      Mr. Hawkins zog nur hörbar und ganz unkirchlich die Luft ein.

      „Wer ist er?“, fragte Georgiana und schaute sich den Mann interessiert an. Er war groß, sah gut aus und trug elegante, wenn auch unauffällige Kleidung.

      „Einer der reichsten und mächtigsten Männer dieses Landes“, erwiderte Mr. Hawkins verächtlich. „Er ist mit der Hälfte des Adels verwandt, hat jedoch mehr Geld als fast alle von ihnen zusammen.“

      „Vielleicht ist er ein Verwandter von Lady Culpepper?“

      „So sagt man. Angeblich hat er jemanden aus London mitgebracht, der den Schmuck wiederfinden soll. Als ob ihn die Kette wirklich kümmern würde! Ist doch nur Kleingeld für ihn. Höchst merkwürdige Sache, dieser Diebstahl, wenn Sie mich fragen.“

      Georgiana wandte sich ihm blitzschnell zu. Ihr Herz schlug heftig. „Und wen hat er aus London mitgebracht?“

      „Einen Detektiv“, antwortete Hawkins. „Ich kann mir gut vorstellen, dass der Bursche es schon bald bereuen wird, gekommen zu sein, wenn er sich mit zwei solchen Leuten auseinandersetzen muss“, fügte er so herablassend wie möglich hinzu.

      Georgiana hörte ihm bereits nicht mehr zu. Sie konnte nur noch an den Londoner Detektiv denken. Nach all den Jahren sollte sie nun endlich einen dieser berühmten Männer persönlich kennenlernen. Sie sah sich nach Ashdowne um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Wieder einmal ärgerte sie sich über das ständige Verschwinden des Marquess.

      Vielleicht ist er bereits hinter Lord Whalsey her, dachte sie. Sie hätte am liebsten schon heute Abend mit dem Londoner Detektiv gesprochen, doch das Wissen, dass Ashdowne sich um ihren Hauptverdächtigen kümmerte, beruhigte sie für den Augenblick. Morgen früh wollte sie sich dann an den Polizeibeamten wenden. Wenn alles gut ging, konnte sie ihm ihren Fall darlegen und die Schuldigen noch vor dem Mittagessen überführen. Hoffentlich befand sich die Halskette noch bei Whalsey, denn dann würde sie diese persönlich Lady Culpepper zurückbringen können.

      Die undankbare Dame hätte somit die Möglichkeit, ihre Meinung über Miss Bellewether zu ändern. Alle würden sie endlich ernst nehmen müssen, überlegte Georgiana aufgeregt. Dann könnte endlich ihre heiß ersehnte Laufbahn als anerkannte Detektivin beginnen.

4. KAPITEL

      Georgiana stand auf der Straße gegenüber Lady Culpeppers Wohnsitz und bemühte sich, so unauffällig wie möglich zu wirken. Das erwies sich als schwierig, da sie seit dem frühen Morgen hier Posten bezogen hatte und die Bediensteten der umliegenden Residenzen ihr bereits misstrauische Blicke zuwarfen. Sie harrte dennoch auf ihrem Platz aus und wanderte nur ein wenig die Straße auf und ab. Schließlich verfolgte sie ein wichtiges Ziel.

      Der Londoner Detektiv, der am Abend zuvor angekommen war, würde bestimmt früher oder später den Tatort besichtigen. Dies war zumindest Georgianas Überzeugung, und sie hatte sich vorgenommen, ihn dann anzusprechen. Doch die Angewohnheit Lady Culpeppers, lange auszuschlafen, verschob den Besuch des Polizeibeamten wohl auf den späteren Vormittag. Bisher waren nur Diener und ein ziemlich heruntergekommener Mann mittleren Alters im Lieferanteneingang verschwunden.

      Als der besagte Bursche eine halbe Stunde später wieder herauskam, dachte sich Georgiana nichts dabei, bis er die Straße überquerte und direkt auf sie zusteuerte. Unwillig runzelte sie die Stirn, denn sie hatte keine Lust, ihre Zeit mit jemandem zu vergeuden, der ihr vermutlich etwas verkaufen wollte. Schließlich musste sie Lady Culpeppers Haus im Auge behalten, oder sie würde ihre Chance verpassen.

      „Verzeihen Sie, Miss“, begann der Mann höflich. Er hatte sich so vor sie hingestellt, dass sie dazu gezwungen war, ihren Hals zu recken, um den Eingang zum Haus Lady Culpeppers weiterhin beobachten zu können. „Sie scheinen sich für das Gebäude dort zu interessieren. Könnten Sie mir netterweise sagen, warum?“

      Georgiana war von seiner direkten Art überrascht und betrachtete sich den Fremden nun genauer. Auch wenn seine Kleidung einen schlechten Schnitt aufwies, wirkte er doch seriös. Sie verbarg ihre Ungeduld und versuchte, freundlich zu wirken. „Haben Sie denn noch nicht gehört, dass ein Londoner Detektiv mit der Aufklärung des Diebstahls von Lady Culpeppers Halskette beauftragt wurde?“, fragte sie.

      Der Mann schien überrascht, und seine dicken braunen Brauen zogen sich zweifelnd zusammen. Er wirkte erschöpft, und sein Gesicht wies mehr Falten auf, als das für sein Alter zu erwarten war. Georgiana hätte sich unter anderen Umständen durchaus dafür interessiert, jemanden außerhalb ihres gewöhnlichen Bekanntenkreises kennenzulernen; doch heute war sie einfach zu beschäftigt. Sie hatte auch keine Zeit, ihm die Einzelheiten des Raubes darzulegen, falls er diese noch nicht kannte.

      „Entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit, Miss, aber was hat das mit Ihnen zu tun?“, erkundigte er sich und schaute sie neugierig an.

      „Ich warte auf ihn“, sagte Georgiana erhaben und hoffte, dass der Mann dies als Wink, die Unterhaltung zu beenden, verstehen würde.

      Er tat es nicht. Der Fremde blieb weiterhin vor ihr aufgepflanzt und versperrte ihr mit seiner untersetzten Figur den Blick. Er zeigte sich keineswegs entmutigt, sondern legte vielmehr seinen Kopf zur Seite und blickte sie an. „Wilson Jeffries, zu Ihren Diensten, Miss.“ Warum geht er nicht endlich weg, dachte sie. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schien sich etwas zu tun, und sie versuchte ungeduldig, einen Blick über seine Schulter zu erhaschen.

      „Warum wollten Sie mich sprechen?“

      „Sie?“ Georgiana blinzelte ihn überrascht an.

      Der Mann nickte, und sein Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. „Ja, Miss. Ich bin der Londoner Detektiv.“

      Sie atmete tief ein und vergaß, Lady Culpeppers Haus zu beobachten. Genau genommen war sie ein wenig enttäuscht, da Wilson Jeffries überhaupt nicht so aussah, wie sie sich das von einem Londoner Verbrecherjäger vorgestellt hatte. Für sie hätte er ein kühner junger Polizist sein sollen, der etwas Geheimnisvolles ausstrahlte.

      Nun sah sie sich einem nicht besonders großen Mann gegenüber, der die Schultern hängen ließ und ziemlich müde wirkte. Die Erschöpfung spiegelte sich in seinen braunen Augen wider. Sein zerknitterter Anzug und seine harmlose Erscheinung schienen eher zu einem einfachen Ladenbesitzer zu passen als zu einem erfahrenen Polizeibeamten.

      Wilson Jeffries schien weder hart im Nehmen noch besonders klug zu sein, was ihr jedoch recht gut zupasskam. Zweifelsohne hatte dieser Londoner Detektiv ihre Hilfe bitter nötig. Der Gedanke schmeichelte Georgiana, und sie lächelte ihm freundlich zu.

      „Es handelt sich nicht darum, was Sie für mich, sondern was ich für Sie tun kann“, sagte sie.

      Als er sie fragend anschaute, fuhr sie mit wachsendem Selbstbewusstsein fort: „Wissen Sie, ich zähle mich nämlich selber ein bisschen zu den Detektiven und habe diesen Fall genau untersucht. Ich war auch anwesend, als das Ganze passierte.“

      „Und Sie haben Informationen bezüglich des Diebstahls?“ Er wirkte etwas skeptisch, aber Georgiana ließ sich davon nicht einschüchtern. So waren die Männer eben, wenn es um ihre Fähigkeiten ging, doch sie war sich sicher, dass dieser hier sich eine derartige Haltung nicht lange leisten konnte.

      Sie trat einen Schritt näher auf ihn zu und flüsterte verschwörerisch: „Ich habe inzwischen die Gruppe der Verdächtigen auf drei reduziert.“

      Der Mann musterte sie von oben bis unten. „Haben Sie das?“, fragte er.

      „Ja, und ich würde Ihnen gern meine Beobachtungen mitteilen, einschließlich der Identität des Räubers.“

      „Wirklich?“, erwiderte Jeffries. Er schien ein recht wortkarger Mann zu sein, und Georgiana fragte sich, ob er diese Angewohnheit beim Ausfragen der Verdächtigen zu seinem Vorteil gebrauchen konnte. Vielleicht konnte sie ihm nicht nur bei diesem besonderen Fall helfen, sondern ihm auch ein paar Vorschläge machen, wie er in Zukunft seine Methode verbessern könnte.

      „Ich muss zugeben, dass ich sehr gern eine Laufbahn wie die Ihre einschlagen würde, aber leider steht sie mir als Frau eben nicht offen“, gab Georgiana zu. „Das hält mich jedoch nicht davon ab, alle möglichen Rätsel zu lösen. Meist sind es nur unbedeutende Geheimnisse, doch im Fall von Lady Culpepper handelt es sich ja um ein wirkliches Verbrechen. Deshalb helfe ich Ihnen mit meiner Erfahrung nur zu gern, damit die Sache so schnell wie möglich geklärt werden kann.“

      „Ich verstehe“, sagte Jeffries, obwohl er keineswegs so aussah. Vielleicht war er ja langsam, aber dafür gründlich, dachte Georgiana.

      „Sollen wir vielleicht ein wenig die Straße hinabgehen?“, erkundigte sie sich, da ihr die neugierigen Blicke der Passanten allmählich ein wenig unangenehm wurden.

      Jeffries schien verdutzt, doch als sie ihn am Ärmel zupfte, folgte er ihr. „Haben Sie die Bediensteten befragt?“, fragte sie.

      „Miss, ich …“

      „Ist nicht so wichtig“, sagte Georgiana und winkte ab. „Ich bin mir sowieso sicher, wer der Dieb ist.“

      „Wie sind Sie darauf gekommen, Miss?“, wollte Jeffries wissen.

      „Wie ich schon sagte, habe ich die Liste der Verdächtigen auf drei reduziert“, erklärte sie, froh darüber, endlich einmal ihre Gedankengänge darlegen zu können. „Zuerst habe ich Ashdowne in Betracht gezogen …“

      „Lord Ashdowne? Den Marquess of Ashdowne?“ Jeffries blieb stehen und starrte sie an, bis Georgiana sich gezwungen sah, ihm einen kleinen Stoß zu versetzen, damit sie weitergehen konnten.

      Dann fuhr sie fort: „Ich muss zugeben, dass es nun recht unwahrscheinlich scheint, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er etwas verbirgt. Irgendwie passt er nicht in die Gesellschaft von Bath. Ich frage Sie, welchen Grund hätte ein gesunder Mann, hierherzukommen und Heilwasser zu trinken?“ Sofort bedauerte Georgiana ihre Worte, denn sie spürte, wie sie über und über rot wurde. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie gesund Ashdowne tatsächlich war.

      Jeffries schien ein wenig beruhigt zu sein und zeigte die Andeutung eines Lächelns. „Nach meiner Erfahrung, Miss, ist es beinahe unmöglich, das Tun und Lassen der mondänen Welt zu verstehen.“

      Georgiana nickte, obwohl sie dachte, dass diese Bemerkung nicht gerade für seine detektivischen Fähigkeiten sprach, denn schließlich war es ja sein Beruf, Unerklärliches zu verstehen. Aber vielleicht hat ein Mann, der sich seiner eigenen Beschränktheit bewusst ist, meine Hilfe nötiger als jemand, der von sich überzeugt ist, überlegte sie. Sie betrachtete den Detektiv mit wachsender Selbstsicherheit.

      „Ich habe ihn jedenfalls von der Verdächtigenliste gestrichen, da er so aufrichtig an der Untersuchung interessiert ist. Er bot mir sogar an, mir behilflich zu sein, und ist augenblicklich dabei, das Haus des Schuldigen zu beobachten“, erzählte Georgiana. Das hoffte sie zumindest.

      „Wirklich?“

      Sie hatte für einen Augenblick den Eindruck, dass sie ein Grinsen über das verschlossene Gesicht des Mannes huschen sah, doch sie fand es besser, dies zu ignorieren. Sie wollte nicht so viel über Ashdowne sprechen, hatte sie doch letzte Nacht lange genug wach gelegen und über ihn und seine Küsse nachgedacht. Nun war sie froh, dass der Londoner Detektiv da war, um die Ermittlung endlich abzuschließen.

      Damit würde ihre Beziehung zu ihrem ersten und einzigen Assistenten ebenfalls bald zu einem Ende kommen. Auch wenn sie zugeben musste, dass ihr seine Anwesenheit ausgesprochenes Vergnügen bereitete, stellte der gut aussehende Gentleman doch eine Bedrohung für ihre Sinne dar. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn er in ihrer Nähe war, und das war sicher nicht das Richtige für jemanden, der so gern mit dem Kopf arbeitete.

      Nein. Ashdowne lenkte sie selbst jetzt noch viel zu sehr ab. Sie bemühte sich, ihre Gedanken wieder in gerade Bahnen zu lenken und sie auf das augenblickliche Gespräch zu konzentrieren. „Dann verdächtigte ich einen gewissen Mr. Hawkins, der aus Yorkshire stammt“, vertraute sie dem Detektiv an.

      „Wirklich?“, erkundigte sich Jeffries, und Georgiana war froh, als sie ein gewisses Interesse des Detektivs zu hören vermeinte.

      „Ja, er schaut sich in der Stadt nach einer neuen Stelle um und …“

      Jeffries unterbrach sie ungläubig: „Sie beschuldigen den Vikar?“

      „Nun, ja“, gab sie zu. „In den meisten Fällen sind diejenigen, die ein religiöses Leben wählen, sicher über jeglichen Verdacht erhaben, aber leider bin ich mir auch sicher, dass einige die gleichen Sünden begehen wie gewöhnliche Männer. Und auch wenn Lady Culpepper Ihnen schon Auskunft über Mr. Hawkins gegeben hat, so muss ich aus eigener Erfahrung hinzufügen, dass er kein Vikar wie jeder andere ist“, erklärte Georgiana. „Ich habe zwei Mal mit ihm gesprochen, und seine Reden schienen mir beide Male sehr befremdlich.“

      Sie wandte sich noch vertraulicher an ihren Gesprächspartner. „Er hegt den Reichen gegenüber Groll, und ich glaube nicht, dass es sich nur um Neid handelt. Außerdem sucht er ja nach einer neuen Stelle, und ich kann mir vorstellen, dass er dafür Geld braucht.“

      „Sie glauben also, dass ein Geistlicher in Lady Culpeppers Schlafzimmer schlich, die Halskette stahl und dann aus dem Fenster geklettert ist?“, erkundigte sich Jeffries und schaute dabei mehr als zweifelnd drein.

      „Warum nicht?“, gab Georgiana zurück und reckte sich zu voller – zugegebenermaßen kleiner – Größe hoch. „Ich sage Ihnen, er hat etwas gegen die Reichen. Warum also nicht gegen Lady Culpepper?“

      Jeffries wirkte zu ihrer Beruhigung ein wenig nachdenklich. „Aha. Aber Sie haben auch ihn als Hauptverdächtigen ausgeschlossen?“

      „Nicht wirklich. Ich bin nur auf jemanden gestoßen, der eher infrage zu kommen scheint“, verkündete sie und nickte einem vorbeigehenden Paar zu. Dann flüsterte sie Jeffries ins Ohr: „Am Abend des Diebstahls hörte ich, wie zwei Männer etwas höchst Verdächtiges ausheckten. Den einen von ihnen erkannte ich sogleich als Lord Whalsey, und der andere stellte sich als ein gewisser Mr. Cheever heraus.“

      „Lord Whalsey?“, wiederholte Jeffries mit einem Stöhnen. „Entschuldigen Sie, Miss, aber warum müssen Ihre sämtlichen Verdächtigen dem Adel oder der Geistlichkeit angehören? Lassen Sie mich raten. Dieser Mann ist ein verdammter Herzog, nicht wahr?“

      Georgiana verstörte nicht so sehr Jeffries’ Ausdrucksweise, die zweifellos als Straßenjargon zu bezeichnen war, sondern vielmehr sein Vorwurf, und sie reckte das Kinn. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich diese Männer nicht wegen ihrer Titel ausgesucht habe“, sagte sie. „Außerdem ist Whalsey ein Viscount mit sehr leeren Taschen, was sehr wohl Anlass zu einem Verbrechen sein könnte.“

      Jeffries schüttelte den Kopf und sah seine Begleiterin mit einem unglücklichen Ausdruck an. „Zuerst beschuldigen Sie einen Marquess, dann einen Vikar und nun einen Viscount. Miss, ich muss sagen, Sie haben eine äußerst lebhafte Fantasie.“

      Georgiana schaute ihn empört an. Mehr und mehr gewann sie den Eindruck, dass er ihr nicht glaubte. „Meinen Sie damit, dass solche Personen nie auf die falsche Seite des Gesetzes geraten?“, fragte sie.

      „Das nicht, Miss“, erwiderte er.

      „Dann hören Sie mir zu! Ich habe nicht absichtlich nach Whalsey und seinem Komplizen Ausschau gehalten. Rein zufällig hörte ich mit an, wie sie ihren Plan ausheckten.“ Dann erzählte sie ihm so genau, wie sie sich erinnern konnte, was sie hinter der großen Topfpflanze belauscht hatte, wobei sie natürlich die Verwicklung mit Ashdowne ausließ.

      Sie war etwas enttäuscht, dass Jeffries sich keine Notizen machte, und entschloss sich, ihm das später vorzuschlagen. Für den Augenblick war sie darum bemüht, ihn von der Richtigkeit ihrer Schlussfolgerungen zu überzeugen. Deshalb berichtete sie ihm auch noch von ihrem Gespräch mit dem Viscount im „Pump Room“.

      Sie waren inzwischen beinahe im Zentrum von Bath angelangt, und als sie ihre Geschichte beendet hatte, rieb sich der Detektiv nachdenklich das Kinn. „Das klingt tatsächlich verdächtig, Miss, aber ich kann nicht zu Lord Whalsey gehen, ohne mehr Beweise zu haben.“

      „Aber Sie können ihn doch zumindest befragen“, protestierte Georgiana. Die Begabung der Londoner Detektive für Verhöre war schließlich legendär. „Ich bin mir sicher, dass er im Handumdrehen gestehen würde.“

      „Ich weiß nicht, Miss“, sagte Jeffries unentschieden und schüttelte den Kopf. In Georgiana begann es zu brodeln. Ihr ganzes Leben hatte sie es mit skeptischen und herablassenden Männern zu tun gehabt, aber sie war sich sicher gewesen, dass wenigstens dieser Polizeibeamte ihre Überlegungen nicht anzweifeln würde. Er gehörte doch zu den Besten. Er war doch einer ihrer Helden. Warum nahm er sie nicht ernst?

      Sie wandte sich zu ihm und wollte von ihm verlangen, dass er zumindest mit Whalsey sprach, bevor es zu spät war. Sie schwenkte ihr Ridikül hin und her und kämpfte gegen die Versuchung an, es auf seinen Holzkopf zu schlagen, denn sie war sich nicht sicher, wie eine derartige Attacke auf einen Vertreter des Gesetzes geahndet werden würde. Zum Glück lenkte sie jedoch eine Stimme, die ihren Namen rief, von ihrem Vorhaben ab.

      „Miss Bellewether, wie ich sehe, sind Sie heute Vormittag sehr beschäftigt.“

      Ashdowne! Georgiana hätte nicht gedacht, dass sie für die Anwesenheit des Marquess einmal dankbar sein würde. Zwar hatte sie sein Angebot, als ihr Assistent zu agieren, notgedrungen angenommen, aber in diesem Moment war sie tatsächlich überglücklich, ihn zu sehen. Ihre Gefühle mussten sich auf ihrem Gesicht gespiegelt haben, denn für einen Augenblick zögerte der Marquess, ganz so, als ob ihre Freude ihn verblüffen würde. Dann lächelte er unverbindlich.

      „Ashdowne! Ich bin so froh, dass Sie da sind.“

      „So sieht es aus“, sagte er und beugte sich mit einem amüsierten Gesichtsausdruck über ihre Hand. „Und welchem Umstand darf ich diese plötzliche Freude über meine Anwesenheit zuschreiben?“

      Georgiana ignorierte ihr plötzliches Herzklopfen und zeigte auf Jeffries. „Mylord, das ist Wilson Jeffries, der Londoner Detektiv, der den Diebstahl von Lady Culpeppers Halskette untersucht.“

      „Jeffries.“ Der Marquess nickte dem Mann zu. „Aber was gibt es da zu ermitteln? Sie müssen ihm doch sicher von Ihren Untersuchungen berichtet haben“, fragte er sie und hob eine Braue.

      Georgiana war sich einen Augenblick lang nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte, aber er schien auf eine Antwort zu warten. „Nun, das habe ich auch, doch er glaubt mir nicht. Können Sie sich so etwas vorstellen?“

      Ashdowne sah empört aus, was sie sogleich besänftigte. „Wirklich?“, sagte er und wandte sich Jeffries zu. Georgiana beobachtete vergnügt, wie der Londoner Detektiv unter dem Blick Seiner Lordschaft zusammenzuckte. Auch wenn er sich geweigert hatte, ihr zuzuhören, so würde er dies bei einem Marquess nicht wagen. Sie lächelte zufrieden bei dem Anblick von Jeffries’ offensichtlichem Unbehagen. Den Marquess als ihren Assistenten zu wählen war tatsächlich eine ausgezeichnete Idee gewesen.

      Nachdem er einen Moment lang unschlüssig erschienen war, räusperte sich Jeffries hörbar. „Ich könnte natürlich mit Lord Whalsey sprechen, wenn Sie meinen, dass dies von Vorteil wäre“, sagte er.

      „Das denke ich doch“, erwiderte Ashdowne mit einer Nüchternheit, die sich deutlich von Georgianas Begeisterung abhob. Sie fragte sich, was den Marquess überhaupt in Aufregung versetzte, und errötete sogleich, als sie an den vorigen Abend dachte.

      „Ich bestehe sogar darauf“, meinte Seine Lordschaft. „Lassen Sie uns alle zusammen zu seinem Haus gehen. Ich habe nämlich einen Mann zur Beobachtung davor aufgestellt, und soweit ich weiß, ist Whalsey noch nicht ausgegangen.“ Während er noch sprach, wandte sich Ashdowne in die Richtung von Lord Whalseys Haus und brachte Georgiana dazu, ihm zu folgen. Jeffries blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls diesen Weg einzuschlagen.

      Georgiana fiel es schwer, ihre Freude zu unterdrücken, und sie warf Seiner Lordschaft einen dankbaren Blick zu. Vielleicht war das für den zurückhaltenden Marquess bereits zu viel, denn es schien ihm eindeutig unangenehm zu sein. Dann jedoch lächelte er ihr zu. Sie erwiderte sein Lächeln und konnte das bevorstehende Gespräch kaum erwarten, wobei sie bereits ihre Strategie plante, mit der sie dem armen Mr. Jeffries zu Hilfe kommen konnte.

      Ihr Hauptverdächtiger nahm gerade ein spätes Frühstück zu sich, als sie eintrafen. Ashdownes Name jedoch schaffte es, dass sie sofort vorgelassen wurden. Sie nahmen in einem kleinen Salon Platz und warteten ein paar Minuten, bis Whalsey erschien. Er eilte beflissen dem Marquess entgegen, vor dem er sich auch sogleich verbeugte. Doch als er sich Georgiana zuwandte, straffte er sich und warf ihr einen Blick zu, aus dem unverhüllte Abneigung sprach.

      „Sie!“, murmelte er und trat einen Schritt zurück. Georgiana war keineswegs pikiert; ihr gefiel seine Reaktion vielmehr. Wenn er schon bei ihrem bloßen Anblick außer Fassung geriet, dann würde der Mann in kürzester Zeit seine Schuld eingestehen.

      „Ich nehme an, dass Sie Miss Bellewether bereits kennen“, sagte Ashdowne und nahm von Whalseys Ärger keinerlei Notiz. „Und dieser Herr ist Wilson Jeffries, ein Londoner Detektiv.“

      „Was?“ Der Viscount wurde bleich und wandte sich Jeffries zu.

      Dieser nickte ihm respektvoll zu. „Guten Morgen, Lord Whalsey. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie es gestatten.“

      „Das werde ich bestimmt nicht! Was soll das Ganze?“, fragte Whalsey und schnaubte vor Empörung.

      „Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Mylord. Ich bin gerade in Bath und stelle einige Ermittlungen an, und da …“ Der Viscount unterbrach Jeffries mit einem lauten Protest.

      „Sie haben mit ihr gesprochen, nicht wahr?“, rief er und zeigte mit dem Finger auf Georgiana. Sie lächelte ihm zu, weil es ihr guttat, wiedererkannt zu werden, doch das schien den Viscount nur noch mehr zu reizen. „Sie können doch wohl nicht dem lächerlichen Gerede dieses … dieses Frauenzimmers Glauben schenken?“, fragte er mit schriller Stimme. „Diese Frau ist eine Verrückte! Sie braucht eine ständige Aufsicht!“

      „Nun, das bin ich“, sagte Ashdowne sanft.

      Angenehm überrascht schaute Georgiana zu ihm auf, doch ehe sie etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und ein Diener trat ein. „Mr. Cheever, Mylord“, verkündete der Mann, und dann trat auch schon der Besagte eilig ins Zimmer.

      Sie hörte vergnügt, wie Whalsey einen erstickten Laut von sich gab und dem Neuankömmling einen so entsetzten Blick zuwarf, dass dieser verblüfft stehen blieb. Man hatte den Eindruck, als würde er sich am liebsten umdrehen und davonrennen, wenn Jeffries nicht aufgestanden wäre und ihn davon abgehalten hätte. „Mr. Cheever, auch Ihnen würde ich gern ein paar Fragen stellen“, sagte er.

      Cheever wurde stocksteif; nur in seinem Gesicht machte sich der Ausdruck großer Unruhe breit. Whalsey sprang aufgeregt zwischen Jeffries und dem Neuankömmling hin und her, so als ob er das Gespräch verhindern wollte. „Dieser Mann ist ein Londoner Detektiv“, erklärte Whalsey Cheever so bedeutungsvoll, dass es jeder der Anwesenden bemerken konnte. Georgiana warf Ashdowne ein triumphierendes Lächeln zu.

      „Bitte setzen Sie sich“, forderte Jeffries Cheever auf. Seine Stimme klang zwar freundlich, ließ jedoch auch eine unterschwellige Autorität erkennen, die Georgiana bewundernswert fand. Sie musste sich zurückhalten, dass sie nicht in die Hände klatschte, um ihn anzufeuern.

      Whalsey allerdings schien ihre Empfindungen nicht zu teilen. Er warf sich in die Brust, blies seine Wangen auf und rief: „Das ist doch unglaublich! Sie … Sie brechen hier ein, belästigen mich, und jetzt beleidigen Sie auch noch meine Gäste. Nun, das werde ich mir nicht gefallen lassen! Entfernen Sie sich sofort aus meinem Haus, Sir!“

      Als Cheever sich darauf in Richtung der Tür bewegte, funkelte ihn der Viscount wütend an. „Nicht Sie! Sie!“, bellte er und zeigte auf Jeffries. „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Ich werde dafür sorgen, dass man Sie feuert!“

      Man musste es Jeffries lassen: Er war nicht aus der Ruhe zu bringen. Cheever setzte sich auf den äußersten Rand eines Sessels mit verblasstem Damastbezug, von wo aus er ängstliche Blicke auf ein mit Gold überzogenes Tischchen warf. Der einzige Gegenstand, der darauf stand, war eine schlichte Holzschatulle, die gar nicht zu der sonstigen schäbigen Eleganz des Salons passte. Als Georgiana dies merkte, hielt sie den Atem an.

      Während Whalsey sich noch weiter gegen die Anwesenheit der Besucher verwahrte, stand sie auf und ging unauffällig zu dem Tisch, der Cheever so in Bann hielt. Sie vernahm auch sofort seinen entsetzten Ausruf, der dazu führte, dass Whalsey herumwirbelte und sie mit rotfleckigem Gesicht anstarrte.

      „Kommen Sie dort sofort weg, Sie verdammtes Frauenzimmer!“, schrie er.

      Eine große Erregung durchflutete sie. Sie ignorierte den Ausruf und trat noch näher heran. Auf einmal schien der Triumph, der ihr bisher noch nie beschert worden war, greifbar nahe. Die Bedeutung, die die Schatulle für die beiden Männer zu haben schien, ließ nur einen Schluss zu: Die Diebe wähnten sich so sicher, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, das gestohlene Collier zu verstecken, sondern es in diesem unauffälligen Holzbehälter aufbewahrten. Kein Mensch würde einen zweiten Blick darauf werfen.

      Georgiana stellte sich neben das Tischchen und zeigte auf das Kästchen. „Mr. Jeffries, ich glaube, dass Sie die gestohlene Halskette hier drinnen finden werden“, sagte sie, wobei sie bemüht war, ihre Hochstimmung nicht allzu deutlich zu offenbaren. Dies war schließlich der glücklichste Moment ihrer bisherigen Laufbahn.

      Und dann brach die Hölle los.

      Cheever sprang auf und fuchtelte wild mit den Fäusten, doch Ashdowne hatte sich ebenfalls erhoben, und er war der Größte unter den Anwesenden. Whalsey, völlig außer Atem, zog ein Taschentuch hervor und fächelte sich damit Luft zu, während er sich auf eine Chaiselongue fallen ließ und laut stöhnte. Jeffries trat auf Georgiana zu.

      „Ich werde einen Blick hineinwerfen, Lord Whalsey“, sagte er. Niemand hielt ihn auf, als er nach der Schatulle griff. Zunächst klemmte der Deckel, doch dann gelang es Jeffries, ihn zu öffnen und den Inhalt zu präsentieren. Georgiana hielt den Atem an, doch ihre Enttäuschung war groß.

      Denn anstatt der goldenen Halskette mit den glitzernden Smaragden, erblickte sie nur einen matt glänzenden Flakon. Sosehr sie sich auch mühte, konnte sie doch nichts anderes als die kleine dunkle Flasche erkennen. Als sie gerade ihren Mund öffnen wollte, um ihrem Entsetzen Ausdruck zu verleihen, sprach Whalsey vom anderen Ende des Zimmers.

      „Sie können mich nicht dafür zur Verantwortung ziehen“, sagte er. „Ich habe nichts getan! Was immer sich in der Schatulle befindet, gehört Cheever, denn er hat sie gestern bei mir deponiert.“

      Verblüfft drehte sich Georgiana zu Cheever um, der sich so heftig an die Armlehnen seines Stuhls klammerte, dass man nicht wusste, ob er gleich aufspringen oder wie erstarrt sitzen bleiben würde. Er warf Whalsey einen wilden Blick zu und schaute dann den Londoner Detektiv an, wobei sein Gesicht einen so verzweifelten Ausdruck zeigte, dass sie ganz verwirrt war.

      „Stimmt, ich habe es gestern hiergelassen, aber nur, weil mich der eitle alte Schuft dafür bezahlt hat. Ich habe das Zeug und auch das Rezept auf seinen Auftrag hin entwendet. Es war alles für ihn! Wofür sollte ich denn ein Haartonikum gebrauchen?“

      Georgiana fand plötzlich ihre Stimme wieder. „Ein Haartonikum?“, fragte sie, während Jeffries die Flasche vorsichtig aus der Schatulle nahm.

      „Genau, Miss“, antwortete Cheever. „Es ist ein Geheimrezept, das von einem Professor, einem gewissen Dr. Withipoll hier in Bath erfunden wurde. Lord Whalsey wollte es unbedingt haben. Und als der Arzt es nicht verkaufte, ließ er mich rufen. Es war alles seine Idee. Er hat mich gezwungen, es zu stehlen!“ Cheever sprach in einem jämmerlichen Ton und schaute dabei den Detektiv flehend an.

      „Es gibt beinahe achtzig Ärzte in Bath. Einer von ihnen hätte Ihnen doch sicher mit Ihrem … äh, Problem helfen können, ohne dass Sie gleich zum Dieb hätten werden müssen“, sagte Ashdowne trocken zu dem stotternden Whalsey.

      Georgiana, die sich weder für Glatzen noch für ein Heilmittel dagegen interessierte, unterbrach das Gespräch. „Und was ist mit der Halskette?“, erkundigte sie sich. Sowohl Whalsey als auch Cheever sahen sie verständnislos an. „Lady Culpeppers Halskette?“, ergänzte sie.

      Cheevers kleine Augen weiteten sich erschreckt. Sosehr er sich vorher bemüht hatte, ein bisschen wie ein Gentleman zu wirken, so fiel das nun wie eine Maske von ihm ab. „Einen Moment, Miss! Damit habe ich nichts zu tun. Ich bin nur ein kleiner Gauner, das schwöre ich! Ich bin kein Juwelendieb!“

      „Ich auch nicht!“, rief Whalsey durch den Raum. „Ich bin momentan vielleicht etwas knapp bei Kasse, aber jeder weiß doch, dass ich mich nur durch eine reiche Heirat sanieren will. Ich mache mir Sorgen um meine Haare. Wie soll ich denn eine reiche Witwe finden, wenn ich eine Glatze habe? Man kann schließlich nicht immer eine Perücke tragen!“

      Jeffries hob die Flasche hoch, sodass Georgiana eine dunkle Flüssigkeit darin erkennen konnte. „Und Sie glauben, dass das hier helfen wird?“, fragte er.

      „Garantiert! Dieses Elixier lässt sogar auf einer Billardkugel Haare wachsen“, behauptete Whalsey.

      „Der Professor schwört darauf“, fügte Cheever hinzu. „Und Sie sollten einmal sehen, wie viel Haar der auf dem Kopf hat!“

      „Sicher eine Mähne, die ihm die Natur geschenkt hat“, murmelte Georgiana und konnte ihre Enttäuschung nicht länger verbergen. Obwohl sie so genau ermittelt hatte, war es ihr nicht gelungen, die gestohlene Kette wieder aufzutreiben. Und bei dem so kriminell klingenden Plan, den sie mitgehört hatte, war es nur darum gegangen, ein Haartonikum zu entwenden.

      Jeffries räusperte sich. „Es tut mir leid. Ob dieses Gebräu nun funktioniert oder nicht, ist bedeutungslos. Es wurde auf jeden Fall gestohlen, und ich muss es dem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben“, sagte er förmlich. „Geben Sie mir bitte auch das Rezept.“

      Whalsey schnaubte erneut und zog dann ein Blatt Papier aus seiner Tasche, das er wütend dem Detektiv entgegenstreckte.

      „Ist dies das einzige Exemplar?“, wollte Jeffries wissen.

      „Ja!“, schnauzte Whalsey.

      „Gut. Ich werde mich dann wieder an Sie beide wenden, falls der Professor Klage gegen Sie erheben möchte.“

      „Es ist alles seine Schuld!“, rief Cheever und starrte Whalsey wütend an.

      „Ich habe nichts getan. Sie sind derjenige, der mich angesprochen hat, Sie Einbrecher!“, gab Whalsey zurück.

      Die beiden stritten sich noch immer, als Georgiana, Ashdowne und Jeffries das Haus verließen. Draußen sprach niemand ein Wort. Georgiana war zu enttäuscht, um zu reden. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie das leise Lachen zunächst nicht vernahm. Doch als sie auf die Straße traten, war es deutlich hörbar. Machte sich Seine Lordschaft über sie lustig?

      Sie drehte sich herum und wollte ihn gerade zurechtweisen, als der Blick auf sein Gesicht sie innehalten ließ. Der Marquess, der sonst so elegant und gemessen wirkte, kicherte hilflos. „Ein Haartonikum!“, stammelte er. Dann warf er den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

      Als sie sein entspanntes Gesicht sah, fühlte auch Georgiana, wie sich ihre Enttäuschung allmählich löste. Ashdowne machte sich also nicht über sie lustig; die Situation jedoch, die sie gerade miterlebt hatte, war zugegebenermaßen die lächerlichste, die man sich vorstellen konnte.

      Zu ihrer Überraschung grunzte sogar Jeffries amüsiert, und schließlich brach auch sie selber in Gelächter aus. Ihre Augen füllten sich auf eine ganz undamenhafte Weise mit Tränen, und sie schwankte vor lauter Lachen so sehr, dass sie sich an Ashdowne lehnen musste. Ein so vergnügliches Erlebnis hatte sie noch nie mit einem Mann geteilt.

      Erst nachdem sie kaum mehr Luft bekam, wurde ihr klar, was diese Entdeckung bedeutete. Wenn Whalsey und Cheever unschuldig waren, dann blieben ihr nur noch zwei Hauptverdächtige.

      Und Ashdowne war einer von ihnen.

5. KAPITEL

      Ashdowne streckte sich auf dem unbequemen klassizistischen Kanapee, das in seinem Schlafzimmer stand, aus und legte seine Füße auf einen geschnitzten Schemel. Er hatte das Haus einschließlich des Mobiliars für die Saison gemietet, auch wenn er ursprünglich vorgehabt hatte, nur eine kurze Zeit hier zu verbringen. Inzwischen hasste er die modische Adresse Camden Place. Es war nicht das erste Mal, dass ihm seine Umgebung auf einmal nicht mehr gefiel, aber das prätentiöse Ambiente störte ihn diesmal mehr als sonst. Alles stört mich mehr als sonst, dachte Ashdowne säuerlich.

      „Ich brauche etwas Starkes zu trinken“, brummte er, als sein Butler erschien. Finn, ein gewiefter Ire, war alles andere als der typische Diener eines Gentlemans. Doch er war der Einzige aus der Dienerschaft, der ihm nahe kommen durfte. Sie kannten sich schon lange Zeit, und ihre Beziehung gründete mehr auf gegenseitigem Vertrauen als auf dem Verhältnis von Herr und Diener. Ashdowne wusste genau, dass die Treue eines Mannes wie Finn nicht gekauft werden konnte.

      „Ein schwieriger Morgen, Mylord?“, erkundigte sich Finn. Er trat zur Anrichte und goss eine großzügig bemessene Portion Portwein ein, die er Seiner Lordschaft reichte. Bevor er sich auf dem hässlichen Stuhl im chinesischen Stil gegenüber dem Kanapee niederließ, nahm er sich auch selbst ein volles Glas. Der Marquess überlegte amüsiert, dass man am Camden Place bisher wohl kaum jemals ein derartiges Tête-à-Tête gesehen hatte.

      „Weniger schwierig als vielmehr verwünscht“, gab er zu, während er den Alkohol im Glas hin und her schwenkte. Auch wenn er das überkandidelte Stadthaus nicht schätzte, so gab es doch gewisse Annehmlichkeiten, wie etwa diesen Portwein, die er nicht hätte missen wollen.

      „Wie könnte Ihr Tag denn auch anders als schlecht verlaufen, wenn diese Bellewether-Dame ihre Finger im Spiel hat?“, fragte Finn mit seiner tiefen Stimme, in der noch deutlich sein irischer Akzent zu hören war.

      „Sie fällt in der Tat aus dem Rahmen“, erwiderte Ashdowne, wobei die Schärfe, die stets in seinem Ton zu hören gewesen war, wenn er über Georgiana gesprochen hatte, diesmal fehlte. Sie war seit jenem Abend auf der Balustrade, als er sie geküsst hatte, nicht mehr vorhanden.

      Der Kuss war eigentlich taktisch gewesen, eingesetzt, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Warum blieb er ihm dann so im Gedächtnis haften? Warum verspürte er bei ihrem Anblick stets das Bedürfnis, ihn zu wiederholen? Ashdowne bewegte sich unbehaglich, was seinem scharfäugigen Butler nicht entging. Finns dunkle Augen verengten sich.

      „Also, was ist heute passiert? Hat der Detektiv den armen Whalsey verhaftet?“

      Der Marquess schmunzelte. „Nein, leider nicht. Der am stärksten belastende Beweis war nur eine kleine Flasche mit Haartonikum.“

      „Das gibt es doch nicht!“ Finn ließ ein tiefes Lachen vernehmen.

      „Doch“, erwiderte Ashdowne und war noch bei der Erinnerung daran erheitert. Wann hatte er denn das letzte Mal so amüsiert und so befreiend gelacht wie vor dem Haus Whalseys? Seltsamerweise beunruhigte ihn die Erinnerung auch ein wenig. Warum fühlte er sich durch nichts anderes als die junge Bellewether so belebt?

      „Haartonikum! Kein Wunder, dass Seine Lordschaft immer einen Hut trägt!“, sagte Finn und klatschte sich auf die Schenkel. „Aber woher hatte er das Zeug?“

      „Offenbar haben er und sein Kumpan, ein gewisser Cheever, einen Plan ausgeheckt, es zu stehlen. Das bedeutet, dass unsere Miss Bellewether gar nicht so dumm ist, wie wir glaubten“, meinte Ashdowne. „Auch wenn sie nichts von der Halskette wussten, handelte es sich bei Whalsey und seinem Freund tatsächlich um Diebe.“

      „Das stimmt zwar“, erwiderte Finn, der noch immer sein Lachen nicht unterdrücken konnte, „aber ich bezweifle, dass der Detektiv das auch so sehen wird.“

      „Vielleicht – vielleicht auch nicht“, antwortete der Marquess. Jeffries schien ihm ein ehrlicher, zuverlässiger Mann zu sein und nicht so wie andere seiner Art, die oft genauso unehrlich waren wie die Gauner, die sie verfolgten.

      „Machen Sie sich keine Sorgen, Mylord“, sagte Finn. „Selbst der dümmste Detektiv würde sich nicht nach dem Geschwätz eines Mädchens richten.“

      „Nein, wahrscheinlich nicht“, stimmte Seine Lordschaft zu, fühlte sich aber weiterhin unwohl. Nicht nur das harte Kanapee war unbequem, sondern ihn quälte auch ein schlechtes Gewissen, selbst wenn er nicht wusste, warum. Er hatte nichts anderes getan, als dem Vorschlag der jungen Dame zu folgen. Sie schien sogar sehr zufrieden zu sein, als er seinen Einfluss auf Jeffries geltend gemacht hatte.

      Allzu zufrieden. Vielleicht war dies das eigentliche Problem. Ashdowne konnte nämlich das Lächeln nicht vergessen, das Georgiana ihm geschenkt hatte, als er den Londoner Detektiv dazu gebracht hatte, sie zu dem Haus von Viscount Whalsey zu begleiten. Noch nie hatte ihn jemand in seinem gewiss nicht alltäglichen Leben so angesehen – ganz so, als ob er dem Mädchen den Mond und die Sterne vom Himmel heruntergeholt hätte. Der Marquess hatte es zwar schon öfter erlebt, dass ihn Frauen mit einem dankbaren, verklärten Blick angeschaut hatten, nachdem er eine aufregende Nacht mit ihnen verbracht hatte, aber in diesem Fall war es etwas anderes.

      Georgianas Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Anzeichen von Begierde, weder auf seinen Körper noch sonst irgendetwas. Es war reine, unverstellte Bewunderung. Ashdowne nahm einen großen Schluck Portwein. Unverdiente Bewunderung, dachte er. Er hatte sich nicht mehr als irgendjemand sonst für ihre absurde Ermittlung interessiert, abgesehen davon, dass er sicherstellen wollte, dass sie ihn nicht behinderte.

      Inzwischen schämte er sich dafür, denn seine Einschätzung der unermüdlichen Miss Bellewether hatte eine Veränderung durchlaufen. Sie war heute so entschlossen gewesen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie dafür zu respektieren. Sie mochte seltsame Einfälle haben, aber sie war konsequent. Sie folgte ihren Überzeugungen, ohne sich um andere zu kümmern, und suchte Geheimnisse in einer Welt, die so geheimnislos war.

      Vielleicht war es das, was ihm so unangenehm war; Ashdowne erkannte einen Zug in ihr, der ihm selbst nicht fremd war. Auch er hatte früher aufregende Situationen gesucht, um ein Bedürfnis in sich zu stillen, das andere nicht verstanden. Doch solche Abenteuer stellten sich oft als riskant heraus. Als Georgiana so mutig darüber gesprochen hatte, wie sie mögliche Verbrecher zur Rede stellen wollte, hatte er eingreifen müssen. Die willensstarke Miss Bellewether war nicht davor gefeit, sich in eine schwierige Lage zu bringen – eine Lage, die wesentlich gefährlicher war als die Kostproben, die er bisher von ihr erlebt hatte.

      Ashdowne sagte sich zwar, dass ihn dies alles nichts anging, doch es beruhigte ihn keineswegs. Es lag in der Natur der Sache, dass er eine hübsche junge Frau vor Gefahren schützen wollte, vor allem nachdem sie ihm einen solchen Blick zugeworfen hatte. Aber ihn beunruhigten die Empfindungen, die dieses Mädchen in ihm hervorrief. Seit dem Tod seines Bruders war er nicht mehr so in Sorge gewesen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

      „Sagen Sie bloß nicht, Mylord, dass die Kleine Sie beeindruckt.“ Die Belustigung, die in Finns Stimme zu vernehmen war, brachte den Marquess wieder auf den Boden der Tatsachen zurück; er runzelte die Stirn.

      „Natürlich nicht“, erwiderte er unverbindlich, doch Finn kannte ihn zu gut, um die Lüge hinzunehmen.

      „Ach was!“, schnaubte der Diener. „Man muss jedenfalls zugeben, dass sie eine wahre Schönheit ist, mit Formen, die jedem Mann gefallen würden.“

      „Ja“, stimmte Ashdowne zu, auch wenn kein noch so schöner weiblicher Körper es bisher geschafft hatte, ihn so zu verwirren wie Georgiana. Es kam nicht darauf an, wie sie ausschaute, sondern wie sie ihn anschaute. Er hatte jedoch nicht vor, seinem Diener mitzuteilen, dass sie ihn anhimmelte wie ein höheres Wesen. Finn würde sich sonst vor Lachen nicht mehr halten können.

      „Es muss angenehm sein, einmal eine Dame kennenzulernen, die nicht nach Ihrem Titel lechzt“, sagte der Butler und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

      Ashdowne stimmte ihm zu. Das konnte man Georgiana wahrhaftig nicht vorwerfen. Sie schien sich mehr für Geheimnisse als für die Ehe zu interessieren. Er lächelte.

      „Das finden Sie also so anziehend an ihr?“, fragte Finn.

      Ashdowne hob spöttisch eine Augenbraue. „Anziehend? Es war mir gar nicht klar, dass sie das ist.“ Nur weil er sie anregend fand, bedeutete das doch noch lange nicht, dass sie Anziehungskraft auf ihn ausübte. Der Kuss war eine notwendige Verführung gewesen, nichts weiter. Die meiste Zeit hatte er ja gar nicht gewusst, ob er über sie lachen oder sie lieber umbringen sollte.

      Finn stieß einen Laut aus, der deutlich machte, dass er Seiner Lordschaft nicht glaubte. Dann stand er auf. „Nun, wenn Sie nicht an ihr interessiert sind, heißt das dann, dass wir bald wieder in die alte Höhle zurückkehren?“, erkundigte er sich.

      Ashdownes Vorfahren wären erschüttert gewesen, wenn sie gehört hätten, wie über ihren Familiensitz gesprochen wurde; aber der Marquess lächelte nur. Ashdowne Manor war alt. Auf einmal wurde ihm klar, dass er sich langsam Gedanken machen musste, welche Verbesserungen dort nötig waren. Doch etwas in ihm sträubte sich dagegen. Er wollte noch eine Weile in Bath bleiben. Der Pflicht halber oder zum Vergnügen? War das nicht gleichgültig? Ashdowne wusste, dass er sich etwas vormachte, aber er redete sich ein, dass ein verlängerter Aufenthalt das Beste für ihn sei.

      „Ich glaube, es wäre nicht dumm, noch ein wenig länger zu bleiben, bis wir alles geregelt haben“, sagte er nachdenklich.

      „Das ist mir ganz recht“, erwiderte Finn und stellte sein Glas auf die Anrichte. „Ich muss zugeben, dass ich ganz gern mitbekäme, was die junge Dame als Nächstes anstellt.“

      Ashdowne betrachtete Finns Rücken, während er sich die Worte des Iren durch den Kopf gehen ließ. Er spitzte seine Lippen, denn auch er konnte nicht leugnen, dass ihn die junge Miss Bellewether und ihre Einfälle interessierten. „Die ganze Sache ist wesentlich unterhaltsamer geworden, als ich das je geglaubt hätte“, meinte er.

      Nachdem Whalsey und Cheever aus dem Rennen waren, würde Georgiana sich sicher auf einen neuen Verdächtigen stürzen. Ashdowne, der sich im letzten Jahr für kaum etwas hatte begeistern können, wartete auf einmal ungeduldig darauf, was für wilde Ideen sie diesmal aushecken würde.

      Finn drehte sich um und blickte ihn herausfordernd an. „Passen Sie gut auf, dass die kleine Verrückte Ihnen nicht unter die Haut geht. So manche hübsche Larve hat sich schon als Unglück für einen Mann herausgestellt. Ich möchte Sie nur daran erinnern, was Sie alles zu verlieren haben.“

      Diesmal schnaubte der Marquess. „Da besteht keine Gefahr. Ich werde wohl kaum dem äußerst zweifelhaften Charme der jungen Dame erliegen.“ Er verdrängte die Erinnerung daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, und konzentrierte sich stattdessen auf ihr ausgefallenes Verhalten. Doch nachdem sie das gestohlene Haartonikum entdeckt hatte, schienen Georgianas Methoden auf einmal gar nicht mehr so töricht zu sein.

      „Nur eines macht mir Sorgen“, sagte Ashdowne.

      „Und was wäre das, Mylord?“, fragte Finn.

      Seine Lordschaft neigte besorgt den Kopf zur Seite. „Ihre Gedankengänge sind gar nicht so dumm“, erwiderte er mit einer Stimme, aus der sowohl Erstaunen wie auch Besorgnis klangen.

      Finn verstand seine Worte als Scherz und brach erneut in Lachen aus. Auch Ashdowne versuchte das Ganze als Witz zu sehen. Doch er konnte die innere Stimme nicht ganz ignorieren, die ihm ständig seinen bevorstehenden Untergang prophezeite.

      Georgiana saß im Salon. Sie hatte einen Ellbogen auf den Schreibtisch aus Rosenholz gestützt und das Kinn in der Hand. Ihr ging das Erlebnis in Lord Whalseys Haus im Kopf herum, und sie stellte fest, dass weiterhin nicht die Enttäuschung, sondern Belustigung überwog. Sie hatte es richtig angenehm empfunden, richtig befreiend, mit einem Mann lachen zu können, vor allem, da dieser Mann Ashdowne war.

      Doch die Erfahrung, dass sie mit dem Marquess so vertraut geworden war, hatte sie in einem seltsamen Zustand hinterlassen. Es war ihr inzwischen nicht mehr ganz neu, dass sie im Zusammenhang mit Seiner Lordschaft mehr ihr Herz und andere Körperteile als ihr Gehirn walten ließ, was zur Folge hatte, dass sie ihn meiden musste, um klar denken zu können.

      Zugegeben: Sie hatte etwas Zeit gebraucht, um über die Enttäuschung hinwegzukommen. Es war alles so glattgelaufen – ihre Ermittlung, Ashdownes Hilfe, das Interesse des Londoner Detektivs –, bis die Schatulle geöffnet worden war und nicht die erwarteten Smaragde, sondern eine Flasche mit Haartonikum enthalten hatte.

      Georgiana stieß einen Seufzer aus, als sie an die wertvolle Zeit dachte, die sie mit der Verfolgung von Whalsey verschwendet hatte. Mr. Jeffries würde nun sicherlich schwerer von ihren Theorien zu überzeugen sein, auch wenn bei Whalsey und Cheever zumindest eine Art von Verbrechen vorlag. Der liebe Ashdowne hatte dies auch besonders betont, nachdem sie sich alle drei von ihrem Gelächter erholt hatten.

      Der liebe Ashdowne? Georgiana schüttelte ungehalten den Kopf. Es tat überhaupt nicht gut, an ihren zeitweiligen Verbündeten auf eine solche Weise zu denken. Es wäre sogar besser, ihn ganz aus ihren Überlegungen zu verbannen. Gleichzeitig jedoch wusste sie, dass sie ihn oder wenigstens seinen Einfluss auf Mr. Jeffries brauchte, um den Schuldigen dingfest machen zu können.

      Georgiana setzte sich gerade hin. Sie glaubte viel mehr an ihre eigenen Fähigkeiten als an jene von Mr. Jeffries, auch wenn dieser ein Detektiv war. Der arme Mann würde ohne ihre Hilfe nie den Dieb entlarven können, das wusste sie. Deshalb wollte sie auch ihre Vorbehalte Ashdowne gegenüber für den Moment vergessen und mit ihm zusammenarbeiten. Sie musste einfach vermeiden, ihn zu nahe an sich herankommen zu lassen, und sie schwor sich, dass es keine Küsse mehr geben würde.

      Georgiana unterdrückte das Gefühl, in diesem Fall recht viel zu verlieren, und konzentrierte sich stattdessen auf die Notizen, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Stirnrunzelnd starrte sie eine lange Zeit auf die kurze Liste ihrer Verdächtigen. Dann nahm sie die Feder und strich die Namen von Cheever und Whalsey durch. Nun waren nur noch Mr. Hawkins und Ashdowne übrig.

      Es musste der Vikar sein.

      Die Vorstellung, dass der elegante Marquess eine Häuserwand hinaufkletterte, um ein paar Klunker an sich zu bringen, schien lächerlich. Georgiana musste sich eingestehen, dass sie vielleicht ein wenig voreilig gewesen war, als sie den reichen Gentleman als einen möglichen Dieb verdächtigt hatte. Selbst wenn sie ihre eigenen Gefühle für den Marquess einmal beiseiteließ, fiel ihr kein Motiv ein. Der Mann schien alles zu haben – was hätte er also mit Lady Culpeppers Halskette anfangen sollen? Auch wenn sie sich noch nicht klar darüber war, weshalb Seine Lordschaft sich in Bath aufhielt, konnte sie ihn nicht einfach des Diebstahls bezichtigen.

      Georgiana hob die Feder und wollte auch Ashdownes Namen durchstreichen, als etwas sie zögern ließ. Dunkel erinnerte sie sich an eine Sache, konnte sie jedoch nicht greifen. Was war es nur? Sie legte das Schreibwerkzeug nieder und konzentrierte sich. Da gab es etwas im Zusammenhang mit dem Diebstahl, das sie übersah. Etwas Wichtiges. Doch so lange sie auch darüber nachsann, so wenig kam dabei heraus.

      Es muss der Vikar sein, dachte Georgiana und schüttelte ihren Lockenkopf. Ihn jedoch zu entlarven würde wohl ziemlich schwierig werden, da sie keine Beweise besaß. Aber sie liebte Herausforderungen, und in diesem Fall winkte ein Preis, nach dem sie sich schon immer gesehnt hatte.

      Allerdings brauchte sie jemanden, der ihr half.

      Nachdem sich Ashdowne entschlossen hatte, noch etwas in Bath zu verweilen, freute er sich auf die kommenden Tage. Zwar waren ein paar Dinge in Hinblick auf seinen Familiensitz zu regeln, doch irgendwie schien das Dasein als Marquess in diesem kleinen Badeort nicht mehr so stumpfsinnig zu sein. Er war in seinem Arbeitszimmer beschäftigt, ein Tablett mit Sandwiches neben sich, das er noch nicht berührt hatte, als auf einmal Finn hereinkam.

      „Mylord, eine Dame ist hier, die Sie sehen möchte“, verkündete er.

      Ashdowne sah überrascht auf. Selbst in dem etwas liberaleren Bath besuchten Frauen einen Mann nur, wenn sie miteinander verwandt waren, und er hatte keinerlei Familie außer der Witwe seines Bruders. „Es ist doch nicht Anne?“, fragte er und schaute an Finn vorbei, als ob er befürchten würde, dass seine Schwägerin hinter dem Butler auftauchte.

      Finn schnaubte. „Sie glauben doch nicht, dass sie genug Mut aufbringen würde, um allein eine solche Reise zu unternehmen?“

      „Nein“, erwiderte Ashdowne. Anne war eine von den Frauen, die Angst davor hatten, eine Gans zu verscheuchen. Sie war süß, ruhig und völlig langweilig, so langweilig, dass es ihm einen Ausschlag verursachte. „Wer ist es denn?“, fragte er und ärgerte sich über Finn, der inzwischen von einem Ohr bis zum anderen grinste.

      „Vielleicht hätte ich nicht eine Dame, sondern die Dame sagen sollen, denn eine wie sie findet sich sicher nicht ein zweites Mal.“

      Ashdowne verstand mit einem Schlag Finns Anspielung. Aber würde sie es wagen, so völlig gegen alle Gesellschaftsregeln zu verstoßen? „Man hat sie doch nicht auf der Schwelle stehen lassen?“, erkundigte er sich und warf Finn einen scharfen Blick zu, während er sich erhob.

      Finn plusterte sich auf. „Natürlich nicht! Ich habe sie sogleich in das Empfangszimmer geführt, wie es sich gehört.“

      Ashdowne fand das keineswegs beruhigend. Der Gedanke, dass Georgiana sich in seinem Salon aufhielt, war nicht viel besser, als wenn sie einfach hereingeplatzt wäre.

      Er starrte Finn an. „Sie ist doch hoffentlich nicht allein?“ Wenn sie es gewagt hatte, ohne Begleitung zu einem Junggesellen zu gehen, dann würde er ihr an die Gurgel springen. Am besten würde er das sowieso machen, denn selbst wenn sie sämtliche Mitglieder der „Ladies Coffee House Society“ von Bath als Begleitung hätte, war es für eine Frau mit Sitte und Anstand einfach nicht angebracht, einen Gentleman zu besuchen, ganz egal, welchen Anlass es dafür gab. Ohne auf Finns Antwort zu warten, stürmte er aus dem Zimmer.

      „Einen Moment, Mylord. Sie ist nicht allein. Sie hat ihren Bruder mitgebracht.“

      „Ihren Bruder? Zum Teufel noch mal!“, murmelte Ashdowne, ohne stehen zu bleiben. Der Ärger und eine nicht zu unterdrückende Aufregung ließen ihn den Korridor entlangstürmen. Für einen Moment hielt er vor dem Empfangszimmer inne, um Atem zu holen und einen kühlen Ausdruck aufzusetzen, der seine Verwirrung verbergen sollte. Dann trat er ein und zeigte nichts außer einem höflichen Interesse für seine Gäste.

      Georgiana schaffte es natürlich sogleich, seine gelassene Haltung ein wenig ins Wanken zu bringen, indem sie auf ihn zustürzte und „Oh, Ashdowne!“ ausstieß.

      „Miss Bellewether“, sagte er und wirkte so gelassen wie er konnte, obgleich ihre offensichtliche Begeisterung für ihn es ihm sehr schwierig werden ließ.

      „Entschuldige dich bitte, dass wir hier so hereingeplatzt sind, Georgie.“ Die Stimme verblüffte den Marquess, da er zu sehr mit seiner Besucherin beschäftigt gewesen war, um den anderen Besucher, der ebenfalls im Zimmer stand, zu beachten. Er verfluchte seine Unaufmerksamkeit und drehte sich zu einem recht gewöhnlich wirkenden jungen Mann herum, der Miss Bellewether nicht im Geringsten ähnelte. Das war ihr Bruder? Ashdowne wollte ihn gerade begrüßen, wurde jedoch von Georgiana unterbrochen, die wieder einmal in eine ihrer unzusammenhängenden Reden verfiel.

      „Ja, stimmt, das sollte ich eigentlich, obwohl ich nicht weiß, was ich falsch gemacht habe. Sie sind da, und ich bin froh, Sie zu Hause anzutreffen. Eigentlich wollte ich Ihnen ein paar Zeilen zukommen lassen, wusste aber nicht, wie lange es dauern würde, bis diese Sie erreicht hätten. Da ich befürchte, dass jede Stunde zählt, ja, sogar jede Minute, bin ich lieber gleich zu Ihnen geeilt, denn der Schuldige könnte noch in diesem Augenblick die Stadt mit der Beute verlassen.“

      Ashdowne verspürte wieder, wie er sich Sorgen zu machen begann. Er konnte ihren Gedankengängen mühelos folgen! Beinahe hatte er das Bedürfnis, Finn zu rufen, um herauszufinden, ob dieses Phänomen ansteckend war und wie eine Krankheit auch wieder vorübergehen würde. Stattdessen zwang er sich, so teilnahmslos wie möglich dreinzublicken.

      „Ich nehme an, dass Sie von Lady Culpeppers Halskette sprechen“, sagte er, nur um sicherzugehen. Er musste auch ein unerwartetes Gefühl der Enttäuschung unterdrücken, dass ihre Begeisterung nicht ihm selbst, sondern seinen Diensten als ihr Assistent galt.

      Georgiana nickte, auch wenn es so schien, als ob sie ihn dafür tadeln wollte, dass er sich so dumm anstellte. „Die Verzweiflung trieb mich her“, erklärte sie. „Als Mutter mich gebeten hat, mit Araminta und Eustacia einkaufen zu gehen, habe ich stattdessen Bertrand gesucht und ihn gebeten, mich zu Ihnen zu begleiten; ich bin mir sicher, dass Mutter nicht allzu begeistert gewesen wäre, wenn ich Ihnen allein einen Besuch abgestattet hätte.“

      „Bertrand“, sagte Ashdowne und nickte dem jungen Mann zu. Jeder Bruder, der etwas auf sich hielt, hätte versucht, seine Schwester davon abzubringen, doch Ashdowne vermutete, dass es nahezu unmöglich war, Georgiana von etwas abzuhalten, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Deshalb dankte er dem jungen Mann einfach.

      Dieser lächelte ihm beflissen zu. „Ich bin nur froh, dass Sie uns nicht sofort hinausgeworfen haben. Das hatte ich nämlich Georgie vorausgesagt.“ Ashdowne konnte spätestens jetzt erkennen, dass sie nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt waren.

      „Sie können versichert sein, dass ich Sie nicht hinauswerfen werde“, sagte er und wandte sich dann wieder Georgiana zu. „Nun, Miss Bellewether, wie kann ich Ihnen dienen?“

      Bertrand stieß einen Ton aus, den Ashdowne nur als ein Zeichen der Verachtung werten konnte. „Sie werden doch nicht ihren Unsinn glauben, das Verfolgen von Verdächtigen und all das?“, fragte er und schaute Ashdowne ungläubig an.

      Diese Frage brachte Seine Lordschaft in eine äußerst prekäre Lage, da er nun Georgiana verteidigen musste. Doch zu seiner Überraschung fiel ihm sogleich eine Antwort ein. Er warf dem lässig dastehenden Bruder einen überheblichen Blick zu, der ihm anzeigen sollte, wo sein Platz war. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihre Schwester durchaus ernst nehme.“

      Bertrand blieb der Mund offen. Seine Augen wanderten zwischen Georgiana und Ashdowne hin und her, als sei er sich nicht sicher, wie ihre Beziehung beschaffen war. Der Marquess fragte sich, welche Sorte von Verehrern Georgiana bisher wohl gehabt hatte, wenn sein Interesse an ihr ihren Bruder so verblüffte. Wahrscheinlich sind es windige Bürschchen wie du selbst gewesen, dachte er, die nichts als nur diesen hinreißenden Körper im Auge hatten.

      Er wandte seinen Blick von Bertrand ab und sah Georgiana an, die ihm wieder jene besorgniserregende Aufmerksamkeit schenkte. Sie schaute ihn an, als hätte sie seine Verteidigung völlig sprachlos gemacht, als hätte noch nie jemand so nobel, so beredt für sie gesprochen. Ashdowne räusperte sich und war wieder einmal überrascht, welche heftigen Gefühle ihn ergriffen. Schuld, Verlangen und Stolz kämpften mit etwas Neuem und Unbekanntem, sodass es ihm schwerfiel, seinen Gesichtsausdruck zu beherrschen.

      Georgiana zwinkerte ihm zu. „Achten Sie nicht auf Bertrand“, sagte sie. „Geben Sie ihm etwas zu essen, und er wird an nichts anderes mehr denken.“

      Auch Ashdowne musste nun zwinkern, denn diese ziemlich direkte Aufforderung verblüffte ihn. „Entschuldigen Sie meine Nachlässigkeit. Ich werde gleich einen Lunch kommen lassen“, meinte er. Er läutete Finn, der auffällig rasch ins Zimmer trat; schon bald kam der Butler mit Sandwiches, Tee und Kuchen zurück. Ganz wie Georgiana vorausgesagt hatte, ließ sich ihr Bruder in den Stuhl neben dem Tablett fallen und fing an, das Essen voll Befriedigung zu verspeisen, ohne ihnen noch die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

      Ashdowne starrte den jungen Mann erstaunt an, bis Georgiana an seinem Ärmel zupfte und ihn zur Seite zog. „Ich hatte ein paar Stunden Zeit, um in Ruhe nachdenken zu können. Nun bin ich davon überzeugt, dass wir schnell handeln müssen, wenn wir den Fall lösen wollen.“

      Ihre Ernsthaftigkeit brachte ihn beinahe aus dem Konzept. Er riss sich aber zusammen und hob eine Augenbraue. „Und was ist mit Mr. Jeffries? Nachdem er jetzt da ist, wird er doch rasch die Identität des Diebes herausfinden. Dafür ist er ja schließlich gekommen.“

      Georgiana zog eine Grimasse und warf ihre blonden Locken verärgert nach hinten. „Mr. Jeffries! Ein netter Bursche, das gebe ich gern zu, aber ich sage Ihnen, Ihr Butler sieht mehr wie ein Londoner Detektiv aus als er! Der Mann wird ohne unsere Hilfe nie auf die richtige Lösung kommen, und Lady Culpepper wird ihre Halskette nie wiedersehen!“

      „Welch eine Tragödie das doch wäre“, erwiderte Seine Lordschaft trocken. „Mir schmeichelt Ihr Vertrauen in mich, aber was sollen wir tun? Sie glauben doch nicht immer noch, dass Whalsey und Cheever dafür verantwortlich sind?“

      „Nein, natürlich nicht!“ Georgiana warf ihm wieder einen Blick zu, der Seien Sie doch nicht so begriffsstutzig besagte, und Ashdowne versuchte, diesmal aufmerksamer zuzuhören. „Die beiden waren doch nicht meine einzigen Verdächtigen. Nun verfolge ich jemand anderen, aber ich brauche mehr Beweise.“ Sie runzelte die Stirn, und er verspürte auf einmal ein übergroßes Verlangen, ihren hinreißenden Schmollmund zu küssen.

      Er nahm sich jedoch zusammen. „Was schlagen Sie vor, sollen wir noch einmal jemanden zur Rede stellen?“

      „Oh nein“, sagte Georgiana und schnitt eine solche Grimasse, dass Ashdowne sofort beschloss, von nun an ein besserer Assistent zu sein.

      „Wie ich Ihnen gerade sagte“, fuhr sie fort, „habe ich bisher noch keine Beweise, die meine Theorie stützen. Aber der Mann hatte sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit. Außerdem scheint er auch kräftig genug zu sein, um ein Gebäude hinaufklettern zu können.“

      „Aha, eine Fähigkeit, die den Kreis der Kandidaten für den Raub sogleich einschränkt“, meinte Ashdowne.

      „Genau!“, antwortete Georgiana und schenkte ihm ein Lächeln, um ihn für sein schnelles Begriffsvermögen zu belohnen.

      Den Marquess erfreute ihr Blick. „Aber wie sollen wir die notwendigen Beweise bekommen?“, fragte er mit echter Neugier. Seltsamerweise spürte er einen Anflug von Aufregung. Er wollte wissen, was das junge Ding sich diesmal ausgedacht hatte. Sie war wahrhaftig sehr unterhaltsam.

      „Wir werden in sein Haus einbrechen.“

      „Was?“ Obwohl Ashdowne geglaubt hatte, auf alles vorbereitet zu sein, was Georgiana ihm an verrückten Einfällen präsentieren würde, brachte ihn ihre Darlegung außer Fassung. Er war nicht daran gewöhnt, dass sich jemand so unverblümt äußerte, und warf nervös einen Blick über seine Schulter, aber Bertrand war immer noch damit beschäftigt, Kuchen und Sandwiches zu verschlingen. Dann schüttelte er bedächtig den Kopf und fragte sich, ob sein Verständnis für sie ihm schon wieder abhandengekommen war. Sie konnte doch nicht wirklich meinen …

      „Ich habe lange darüber nachgedacht, doch es gibt keine andere Möglichkeit“, erklärte Georgiana.

      Ashdowne war zum ersten Mal sprachlos, als er die kleine Blondine betrachtete, die ernsthaft einen Einbruch erwog. Noch nie in seinem Leben hatte er jemanden wie Miss Bellewether kennengelernt. Sie machte ihn nervös, brachte ihn durcheinander, verwirrte alles, und doch fühlte er sich seltsam belebt, ganz so, als hätte er sich einen Rausch angetrunken, was er am nächsten Morgen sicher bereuen würde.

      „Sie wissen natürlich, dass Sie da etwas völlig Ungesetzliches vorschlagen“, vermochte er schließlich zu sagen. Sowohl als Gentleman wie auch als Einziger, der in diesem Zimmer noch nicht ganz den Verstand verloren hatte, empfand er es als seine Pflicht, sie von einem solch törichten Plan abzubringen.

      Georgiana dachte einen Moment über seine Worte nach, und Ashdowne glaubte fast sehen zu können, wie sich die Rädchen in ihrem hübschen Kopf drehten. Sie war trotz aller Narretei kein Dummkopf. Man musste ihr einfach nur ein wenig die Richtung zeigen, auf die es ankam. Das war allerdings nicht seine Aufgabe. Für ihn war es genug, sie vor einer weiteren Katastrophe zu schützen.

      „Ja, formal betrachtet könnte unsere Ermittlung sicher als nicht ganz gesetzlich angesehen werden, aber da es ja für den vorliegenden Fall notwendig ist, glaube ich nicht, dass jemand etwas dagegen hätte“, erklärte sie.

      Der Marquess unterdrückte ein Lachen. „Nun, der Bursche, dessen Haus wir durchsuchen, würde dem vielleicht nicht zustimmen. Genauso wenig Mr. Jeffries. Ich bezweifle, dass unser guter Londoner Detektiv Einbrüche als etwas Erlaubtes betrachtet.“

      „So etwas Dummes!“, murmelte Georgiana, was ihn für einen Moment hoffen ließ, dass er sie überzeugt hatte. Ein Einbruch! Er wollte sich nicht einmal andeutungsweise das Ergebnis vorstellen, falls die katastrophensüchtige Miss Bellewether ihren Plan umsetzen würde. Es war undenkbar. Selbst sie musste doch …

      „Sie wollen mir nicht helfen, nicht wahr?“

      Einen Augenblick lang glaubte Ashdowne, nicht richtig gehört zu haben. Georgianas Blick zeigte unverhohlene Enttäuschung. Mit einem Schlag war er von einer götterähnlichen Erscheinung zu einem verachtungswürdigen Niemand herabgesunken. Er musste zugeben, dass ihm das ganz und gar nicht gefiel. Er hatte es nicht nur nicht geschafft, sie zu entmutigen, sondern sie war auch noch von ihm enttäuscht. Noch schlimmer jedoch war die Ahnung, dass die verrückte Gans wohl auch ohne ihn ein Haus ohne Einladung betreten würde.

      „Ich verstehe“, sagte sie und schien seinen entsetzten Gesichtsausdruck völlig falsch zu verstehen. „Ein Mann in Ihrer Position, ein Marquess, sollte nicht in so etwas verwickelt werden.“

      Ashdowne hätte es wohl geschafft, die Haltung zu bewahren, wenn sie ihm nicht mitleidig auf den Arm geklopft hätte. Die Berührung ihrer schmalen behandschuhten Hand und der verständnisvolle Blick ihrer blauen Augen brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Wenn er an all die Untaten dachte, für die Männer aus dem Adelsstand berüchtigt waren –Verführungen, Spielsucht, Duelle und noch vieles mehr –, und auch an seine eigene nicht ganz unbefleckte Vergangenheit, konnte er nicht an sich halten.

      Er brach in Gelächter aus und lachte so lange und laut, dass sogar Bertrand von seinem Essen aufschaute und Finn, der zweifelsohne an der Tür gelauscht hatte, eintrat, um nach dem Rechten zu sehen. Doch Georgiana erschien sein Verhalten nicht weiter seltsam.

      „Soll das heißen, Sie helfen mir doch?“, fragte sie voller Hoffnung.

      Ashdowne nickte, immer noch atemlos vor Lachen; kein Mann mit gesundem Menschenverstand hätte bei ihrem Vorhaben mitgemacht. Es ist um mich geschehen, dachte er, doch auch diese Erkenntnis half ihm nichts, denn wie eine Motte, die ins Kerzenlicht fliegt, strebte er blindlings seinem Verderben zu.

6. KAPITEL

      Sie ließen Bertrand im „Pump Room“ zurück, obwohl Ashdowne einen schwachen Protest anbrachte. Doch Georgiana hatte nicht vor, ihn zu ihren Ermittlungen mitzunehmen. Sie liebte ihren Bruder, aber er war niemand, den sie bei ihren Untersuchungen brauchen konnte. Bertrand war jemand, der immer nur das Notwendigste tat und alles andere als überflüssig empfand. Wenn ihm gerade danach war, zeigte er ein gewisses Interesse für das Gut der Familie, aber das war auch schon alles. Trotzdem nahm jedermann an, dass er eines Tages die Nachfolge seines Vaters antreten würde.

      Georgiana hielt ihn zumeist für unbrauchbar. Als der Marquess sich überrascht darüber äußerte, dass sie Bertrand zurückließen, weigerte sie sich, ihren Bruder zu rufen. „Er wäre nur ein Hindernis“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Außerdem brauchen wir keine Begleitung, wenn wir bloß einen Spaziergang unternehmen.“

      Der Einbruch war natürlich etwas ganz anderes, aber darüber wollte sie nicht so öffentlich sprechen. Ashdowne schwieg ebenfalls, auch wenn das Zucken einer seiner dunklen Brauen seine Zweifel andeutete, die er bezüglich der Tugendhaftigkeit ihres Beisammenseins hatte. Georgiana kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, denn sie wollte ihre Zeit nicht mit solchen Äußerlichkeiten verschwenden, wenn es um wichtige Ermittlungen ging.

      Genau genommen hatte Ashdowne sich als betrüblich langweilig herausgestellt. Eine Zeit lang hatte Georgiana sogar angenommen, dass er sie gar nicht begleiten würde, und sie hatte es schwierig gefunden, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Auch wenn sie seine Haltung verstehen konnte, so hatte sie doch von ihm erwartet, dass ihm ihr Plan gefallen würde.

      Selbst nachdem er sich einverstanden erklärt hatte, war noch viel Zeit damit vergangen, darüber zu streiten, wann der Einbruch stattfinden sollte. Georgiana hatte natürlich vorgehabt, dies im Schutz der Nacht zu tun, aber Ashdowne hatte sich strikt geweigert. Erst als er sie gefragt hatte, wie sie denn im Dunkeln überhaupt etwas finden sollten, hatte sie eingelenkt und sich bereit erklärt, Hawkins’ Räume bei Tageslicht zu durchsuchen.

      Nachdem Ashdowne auch noch darauf hingewiesen hatte, dass die meisten Leute an einem sonnigen Nachmittag ausgegangen sein würden und während dieser Stunden eine gute Chance bestand, dass ihr Einbruch unbemerkt bliebe, musste Georgiana zugeben, dass er vielleicht recht hatte. Womöglich hatte sie den Mann wieder einmal unterschätzt, denn es schien, als würde Ashdowne sich wirklich mit ihren Plänen auseinandersetzen.

      Ihre Begeisterung erhielt neuen Auftrieb, als sie die Adresse des Vikars in dem Verzeichnis entdeckte, in das alle Kurgäste sich bei ihrer Ankunft in Bath einzutragen pflegten. Sie zupfte den Marquess am Ärmel, um ihm zu zeigen, dass es losgehen konnte. Er folgte ihr mit einem leidenden Gesichtsausdruck, und sie strebten zum Ausgang, als man sie plötzlich anrief.

      „Georgie!“ Beim Klang von Aramintas Stimme zuckte Georgiana zusammen, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben. Im nächsten Augenblick stand ihre Schwester neben ihr, und Eustacia folgte ihr auf dem Fuß.

      „Da bist du ja! Wo warst du denn? Mutter hat dir doch ausdrücklich gesagt, dass du uns zu den Läden begleiten …“ Sie verstummte, denn selbst die lebhafte Eustacia konnte angesichts der eleganten Erscheinung Ashdownes nicht weiterplappern. Georgiana verspürte ein warmes Gefühl von Besitzerstolz, auf das sie kein Recht hatte. Der gut aussehende Marquess war schließlich nur ihr Assistent, nichts sonst. Wohl oder übel machte sie ihre Schwestern mit ihm bekannt.

      „Mylord, darf ich Ihnen meine Schwestern Araminta und Eustacia vorstellen?“

      „Meine Damen, es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte er und verbeugte sich vor ihnen. Das brachte die beiden zum Kichern. Alles brachte sie zum Kichern. Georgiana verstand meistens nicht, was sie so belustigte, und hatte es aufgegeben, je dahinterzukommen.

      „Mylord“, sagte Eustacia und versteckte sich hinter ihrem Fächer.

      „Mylord.“ Araminta beugte den Kopf zu ihr hinüber, während sie an einer Locke zupfte. Die beiden jüngeren Schwestern hatten zu ihrer Unzufriedenheit das braune Haar ihres Papas geerbt, das sie mithilfe immer neuer zweifelhafter Tinkturen aufzuhellen versuchten. Georgiana fand es erstaunlich, dass die Behandlungen ihnen nicht bereits eine Glatze beschert hatten, wie ihr Vater sie aufwies.

      „Wir haben dich überall gesucht, Georgie“, sagte Eustacia und warf Seiner Lordschaft einen schüchternen Blick zu.

      „Wo warst du denn nur?“, schalt sie Araminta, jedoch ohne ihre übliche Schärfe.

      „Ashdowne und ich machen einen Spaziergang und haben nur für einen Moment hier hereingeschaut. Wir müssen leider auch schon weiter“, erwiderte sie und versuchte, den Marquess mit sich zu ziehen.

      „Aber Georgie!“

      „Mutter hat gesagt …“

      Georgiana warf ihren Schwestern einen warnenden Blick zu, doch sie nahmen sie wie gewöhnlich nicht ernst.

      „Wohin geht ihr denn?“, wollte Araminta wissen.

      „Wir machen eine Spazierfahrt mit der Kutsche, oberhalb der Stadt“, erfand sie schnell.

      „Ach, das klingt ja wunderbar! Wir kommen mit!“, rief Eustacia.

      „Mutter würde bestimmt wollen, dass wir dabei sind“, sagte Araminta. „Sie sagte, dass du …“

      „Es tut mir leid, aber wir treffen noch zwei Bekannte. Es gibt keinen Platz mehr“, erwiderte Georgiana und zupfte an Ashdownes Ärmel. Ohne auf die Proteste der beiden zu achten, kämpfte sie sich durch die Menge und schaute nicht mehr zurück, bis sie vor dem „Pump Room“ stand. Seine Lordschaft, dessen lange Schritte es einfach für ihn gemacht hatten, mitzuhalten, warf ihr einen amüsierten Blick zu.

      „Georgie?“

      „Mein Kosename in der Familie“, erklärte sie und schüttelte sich. Seit Jahren versuchte sie, die anderen davon abzubringen. Wie konnte jemand mit einem solchen Spitznamen je ernst genommen werden?

      „Sie hassen ihn“, bemerkte Ashdowne trocken. „Interessante Familie. Ich kann kaum erwarten, Ihre Eltern kennenzulernen.“

      Georgiana lächelte. „Auch wenn ich sie sehr liebe, muss ich doch sagen, dass sie meinen Geschwistern gleichen. Mein Vater, der sehr laut sein kann, würde Ihre aristokratischen Nerven sicher strapazieren, während meine Mutter diejenige ist, die noch immer meine Kleider auswählt.“

      Der Marquess schaute sie lange und eindringlich an. Eine andere junge Frau wäre zutiefst errötet. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht adoptiert wurden?“

      Georgiana lachte laut auf. Auch wenn sie sich immer wieder um das Gegenteil bemühte, verspürte sie eine Zuneigung zu dem Manne, die sie bis in die Zehenspitzen erwärmte. Noch nie hatte sie sich mit jemandem so wohlgefühlt. Im Gegensatz zu den anderen Männern behandelte Ashdowne sie mit Respekt. Er hörte ihr zu und schien sie sogar zu verstehen. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie neben ihm herging; sie achtete sogleich auf einen größeren Abstand zwischen ihnen, während sie auf dem Weg zur Unterkunft von Mr. Hawkins waren.

      Sie musste sich auf ihr Ziel konzentrieren und den Schuldigen endlich zur Strecke bringen, denn dann – davon war Georgiana überzeugt – würde Ashdowne nicht der Einzige sein, der sie ernst nehmen würde. Entschlossen marschierte sie die Straße entlang und lenkte die Unterhaltung von sich und ihrer Familie weg zu dem Fall der gestohlenen Halskette.

      Nach kurzer Zeit kamen sie in einem etwas heruntergekommenen, aber noch immer gediegenen Teil der Stadt an. Der Marquess gab einem Jungen ein paar Münzen, damit er an der Tür des Vikars klopfte. Niemand öffnete. Georgiana hatte darauf gehofft, doch als sie nun zum Hintereingang des schmalen Gebäudes gingen, konnte sie ihre Vorfreude kaum im Zaum halten. Bisher hatte sie sich ausschließlich theoretisch mit dem Fall beschäftigt, doch nun fand sie die Aussicht, eine wirkliche Hausdurchsuchung vorzunehmen, höchst aufregend. Außerdem trug die Anwesenheit des Marquess noch zu ihrer Erregung bei.

      „Zwei Stockwerke“, sagte Ashdowne, der sich das Häuschen betrachtete. Georgiana nickte und versuchte, sich auf das vor ihr Liegende zu konzentrieren und nicht den Mann neben ihr anzuschauen. Sie hätte nie vermutet, dass Seine Lordschaft so unauffällig aussehen konnte, doch er schaffte es, im Schatten des kleinen vernachlässigten Gartens unterzutauchen. Sie bemühte sich darum, seinem Beispiel zu folgen und drückte sich an die Hauswand.

      Als sie vor der Eingangstür standen, drückte sie die Klinke, doch vergebens. Überrascht hielt sie inne. Wer in Bath verschloss denn seine Tür? Dass Mr. Hawkins es tat, bestätigte den Verdacht, den sie gegen ihn hegte. Es konnte keinen Zweifel geben – die gestohlene Halskette musste sich irgendwo da drinnen befinden. Warum hätte der Mann sein Haus sonst abschließen sollen?

      Wie aber sollten sie nun hineinkommen? Georgiana besah sich eines der hohen Fenster, das jedoch keineswegs in Reichweite zu sein schien. Dann schaute sie den Marquess an, der sie wieder einmal mit einer hochgezogenen Augenbraue betrachtete. Glaubte er wirklich, dass sie so leicht aufgeben würde? Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, hielt dann aber den Atem an, als er einen metallenen Gegenstand aus seiner Tasche zog und ihn ins Schloss steckte. Beinahe geräuschlos öffnete sich die Tür.

      Ihr blieb vor Bewunderung die Luft weg. „Ashdowne, ich nehme alles zurück, was ich je über Sie gedacht habe. Sie müssen der klügste aller Assistenten sein!“

      „Gab es denn schon einen anderen vor mir?“, fragte er und beugte sich zu ihr hinab.

      „Einen was?“,fragte sie und glitt ins Haus. Wie immer machte seine Nähe sie ein wenig schwindlig, auch wenn er sie nicht berührte.

      „Einen Assistenten“, erwiderte er und schloss die Tür.

      „Nein“, sagte sie.

      „Nun, dann werde ich das Kompliment nicht beachten.“ Er stellte sich vor sie hin und schaute sie mit Augen, die in dem dämmrigen Licht des Raumes zu funkeln schienen, an. „Was haben Sie denn gedacht?“

      Georgiana lächelte nur. Der Marquess schüttelte den Kopf und begann, sich wie eine Katze in einem neuen Revier durch den Raum zu bewegen. Mit seinen blauen Augen schien er alles genau aufzunehmen, und sein schlanker Körper blieb stets im Schatten. Für einen Moment konnte Georgiana ihn nur bewundernd anstarren.

      „Wonach suchen wir?“ Er warf ihr einen Blick zu.

      „Nach der Kette natürlich“, murmelte sie und fühlte sich ein wenig ertappt.

      „Und wo könnte die sein?“, fragte er belustigt.

      „Weiß ich doch nicht!“, antwortete Georgiana heftig. „Suchen Sie einfach.“

      Ashdowne schien fürs Erste gezähmt und drehte sich um, um wieder durch das Zimmer zu wandern und hier einen Deckel und dort einen Schrank zu öffnen. Georgiana versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, was ihr wie immer schwerfiel, wenn er in der Nähe war. Was kann Hawkins mit dem Diebesgut gemacht haben?, überlegte sie. Wahrscheinlich würde der Gauner die Kette nicht im Erdgeschoss lassen, sondern sie so weit wie möglich vor neugierigen Augen in Sicherheit bringen. Sie eilte nach oben.

      Im oberen Stockwerk angekommen, schaute sie sich rasch in dem sauberen, jedoch heruntergekommenen Schlafzimmer um. Der Raum wirkte spartanisch und keineswegs so, wie sie sich die Behausung eines Diebes vorgestellt hatte. Aber schließlich ist jemand, der ein solches Verbrechen zu verüben vermag, kein gewöhnlicher Mensch, dachte Georgiana.

      Sie machte sich also an die Arbeit, hob die Matratze hoch, schaute in die Ecken und durchstöberte die Wäsche des Mannes, auch wenn ihr dies geschmacklos erschien. Sie war gerade damit fertig, als Ashdowne auftauchte und sie spöttisch ansah. „Macht es Spaß?“, fragte er.

      „Ich ziehe alle Möglichkeiten in Betracht“, gab sie zurück. Ihre vorherige Begeisterung, was ihren Assistenten betraf, hatte wieder einen Dämpfer bekommen, denn er schien sich überhaupt nicht für die Suche zu interessieren. Ziellos ging er durch die Räume, doch sie entschloss sich, ihn zu ignorieren und das Schmuckstück allein zu finden.

      Sie hatte gerade das kleine Schlafzimmer fast fertig durchforscht, als ihr ein unordentlicher Stapel Bettlaken in der Ecke auffiel, unter dem ein Kasten hervorlugte. Georgiana räumte den Haufen Tücher, der die schmale hohe Truhe fast ganz verdeckte, beiseite und zog sie mit einiger Anstrengung hervor. Sie rüttelte so lange am Schloss herum, bis sie es schließlich zu öffnen vermochte.

      „Ich habe etwas gefunden“, rief sie, während sie in das dunkle Innere schaute. Sie griff tief hinein und beförderte eine lange schwarze Samtkordel hervor. Sie erinnerte sie an die gedrehten Schnüre, mit denen man Fensterportieren zurückband, aber Georgiana konnte sich sehr gut auch einen kriminellen Verwendungszweck vorstellen – Opfer fesseln zum Beispiel.

      „Was ist es denn?“

      Sie stieß beinahe einen Schrei aus, als Ashdowne plötzlich in ihr Ohr flüsterte. Sie hatte ganz vergessen, wie leise er sich zu bewegen vermochte.

      Georgiana wies auf die Schnur. „Schauen Sie nur, ein Seil!“ Sie fischte einen weiteren Gegenstand aus der Truhe und hielt ihn triumphierend hoch. „Und eine schwarze Maske!“ So etwas würde man zwar auch auf einem Maskenball tragen, aber man konnte es genauso dafür benützen, um als Verbrecher seine Identität zu verbergen.

      Noch einmal wühlte sie in der Truhe und holte eine kleine Lederpeitsche hervor. „Und eine Waffe!“ Natürlich wäre eine Pistole eindeutiger gewesen, und diese Peitsche hatte eine merkwürdige Form, die sie noch nie gesehen hatte.

      Der Marquess unterbrach ihre Überlegungen. Mit einem Räuspern sagte er: „Georgiana, ich glaube kaum, dass dies das Werkzeug eines Einbrechers ist.“

      „Also, ich weiß ja nicht. Es sieht mir alles sehr verdächtig aus“, antwortete sie und wühlte bereits weiter.

      „Verdächtig schon“, meinte er in einem Tonfall, der belustigt klang. „Aber nicht so, wie Sie meinen.“

      Georgiana ließ sich nicht abhalten. Sie steckte ihren Kopf in die Holzkiste und merkte, wie etwas ihre Nase kitzelte. Eine Feder? Sie hob ihren Kopf, verspürte aber auf einmal den Drang zu niesen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in die Truhe. Wild zappelte sie mit den Beinen in der Luft herum.

      Ihre Lage war mehr als unangenehm. Die Röcke waren hochgerutscht, und ihre Hände, mit denen sie sich abstützte, zerstörten möglicherweise gerade wichtige Beweise. Sie versuchte sich so schnell wie möglich freizustrampeln. Auf einmal vernahm sie unerklärliche Laute, die sie in Panik versetzten. Was spielte sich da hinter ihr ab? Wo war Ashdowne?

      Georgiana, deren Gesicht noch immer zwischen einer Ansammlung verstaubter Dinge steckte, fragte sich, ob der Vikar oder sein Diener womöglich inzwischen zurückgekehrt waren und nun den Marquess bedrohten. Erst als sie es geschafft hatte, einen Fuß auf den Boden zu setzen, und den Kopf heben konnte, wurde ihr klar, dass das, was sie gehört hatte, Ashdownes Gelächter war.

      Indigniert schob sie den Deckel nach oben, der über ihre Schultern gefallen war, und hievte sich aus der Truhe. Ihr sogenannter Assistent saß, anstatt ihr zu helfen, auf dem Boden und konnte sich vor Lachen kaum halten. Als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, presste er auch noch die Hände auf den flachen Bauch, ganz so, als ob ihm das Gelächter Seitenstechen verursachte. Georgiana hoffte inständig, dass er schreckliche Schmerzen litt.

      „Nun …“, sagte sie und warf ihre Locken nach hinten.

      Das schien Ashdownes Aufmerksamkeit wieder auf sie zu lenken, denn er hörte zu lachen auf, um ihr einen kurzen Blick zuzuwerfen. Daraufhin brach er erneut in schallendes Gelächter aus, wobei er seinen Kopf zurückwarf. Misstrauisch betastete Georgiana ihre Haare und entdeckte die Feder, die in einer ihrer Locken hängen geblieben war und senkrecht nach oben stand. Empört riss Georgiana sie sich vom Kopf und warf sie in die Truhe zurück.

      „Da! Ist das besser?“, fragte sie ihn wütend. Sein Lachen wurde ein wenig leiser, und er starrte sie an. Georgiana bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen. Das hätte sie noch mehr verärgern sollen, doch irgendwie ließ sein Anblick, die Tatsache, ihn so entspannt, so menschlich, so erreichbar zu sehen, ihr Herz schmelzen. Außerdem musste sie zugeben, dass sie es wesentlich lieber mochte, wenn Ashdowne über sie lachte, als wenn ein anderer Mann auf ihren Busen starrte.

      Sein Lachen war nicht grausam, sondern entsprang seiner Heiterkeit. Georgiana lächelte beim Anblick seines Gesichts, das Wärme ausstrahlte und das so ganz anders war als das des beherrschten Mannes, den sie zunächst kennengelernt hatte. Sie wandte sich ab, um ihre Empfindungen nicht zu zeigen, legte die Betttücher wieder über die Truhe und schob diese in die Ecke zurück. Dann trat sie einen Schritt zurück, um zu sehen, ob sie den Behälter wieder an seinen alten Platz gestellt hatte. Sie trat noch einen Schritt weiter zurück und fiel über Ashdownes ausgestreckte Beine.

      Wild rudernd versuchte Georgiana das Gleichgewicht zu halten. Dann fingen sie seine starken Arme auf und zogen sie auf seinen Schoß, wo sie mit einem Keuchen landete. Als sie Ashdowne anschaute, wischte er sich mit dem Handrücken die Augen und schüttelte dann den Kopf. „Miss Bellewether, Sie sind wirklich entzückend.“

      „Nun, ich bin froh, dass ich Sie amüsieren konnte“, sagte Georgiana und versuchte sich aufrecht hinzusetzen.

      Aber der Marquess hielt sie fest, und sie schaute ihn überrascht an. „Das Lachen tut mir gut“, erwiderte er. „Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich es …“ Er beendete den Satz nicht, sondern beugte sich nach vorn. Georgianas Mund öffnete sich gerade rechtzeitig, um den seinen zu empfangen.

      Seine Lippen waren warm und sanft und so berauschend, wie sie sie in Erinnerung hatte. Flüchtig dachte Georgiana daran, dass sie ihm nicht erlauben sollte, sie zu küssen, vor allem nicht auf dem Boden von Mr. Hawkins’ Schlafzimmer. Doch sie konnte ja sowieso nie genau nachdenken, wenn Ashdowne so nahe war, und so überließ sie sich ihm ganz und gar.

      Sie umfasste seine breiten Schultern, und ihre Finger fühlten seine straffen Muskeln. Er beugte sie nach hinten, und sein Kuss wurde noch stürmischer, als seine Zunge ihren Mund erkundete. Das musste doch die herrlichste Empfindung überhaupt sein! Georgiana hielt sich an seinen Schultern fest, während seine Lippen ihre Wange entlang zu ihrem Ohr wanderten, wo sie etwas Unglaubliches mit ihrem Ohrläppchen anstellten. Dann glitt sein Mund weiter nach unten und hinterließ dabei eine Spur feuchter, heißer Küsse auf ihrem Hals, die sie zum Erzittern brachten und sie veranlassten, seltsame Laute auszustoßen.

      Ashdowne murmelte etwas Ermutigendes, dann wanderte eine seiner Hände, die bisher auf ihrer Taille gelegen hatten, nach oben, um dort die Unterseite ihres Busens zu erkunden. Georgiana hielt erstaunt den Atem an. Ihr Körper, den sie immer verflucht hatte, schien auf einmal ein Eigenleben zu gewinnen, denn er bebte und sehnte sich nach etwas ihr Unbekanntem. Als seine Hand weiter nach oben glitt, blieb Georgiana die Luft weg. Sie wollte, sie wollte …

      Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als seine Finger eine ihrer Brüste umschlossen. Wie herrlich! Wie Wellen durchfuhr die Empfindung ihren Körper, während er sie sanft streichelte, und seine behandschuhten Finger die bloße Haut an ihrem Dekolleté entlangwanderten. Sein Daumen berührte kurz ihre Brustspitze, die auf einmal hart wurde.

      „Oh, Ashdowne!“, murmelte Georgiana. Ein Zittern durchlief sie, und sie bewegte sich auf seinem Schoß hin und her, bis sie an ihrem Hinterteil etwas Hartes spürte, das auf einmal ein Eigenleben zu führen schien. „Oh!“, keuchte sie auf.

      „Ja. Oh, Georgiana …“

      Was auch immer Ashdowne hatte sagen wollen, wurde durch das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels unterbrochen. Beide hielten vor Schrecken inne, und für einen Moment konnte man nur ihren keuchenden Atem hören. Dann vernahmen sie das bedrohliche Ächzen einer Tür im Erdgeschoss.

      Noch bevor Georgiana überhaupt zu Sinnen kam, war der Marquess aufgesprungen und zog sie zum Fenster. In Sekundenschnelle hatte er es geöffnet und schien in einer einzigen fließenden Bewegung draußen zu sein. Dann hob er auch sie über die Fensterbank und schloss die Flügel hinter ihnen, und zwar so schnell, dass Georgiana es kaum mitbekam. Verblüfft stellte sie fest, dass sie auf einem Dach standen. Ashdowne führte sie zielsicher um Kamine und Dachfenster herum und sprang von einem Gebäude zum anderen, bis sie zu einer hohen, gebrechlich wirkenden Eiche kamen.

      Es sah zwar nicht so aus, als würde es weit nach unten gehen, aber Georgiana fürchtete sich vor dem bevorstehenden Abstieg. Der Marquess bewegte sich allerdings so leichtfüßig, dass sie sich ohne Sorgen von seinen Händen, die immer zur Verfügung zu stehen schienen, wenn sie sie brauchte, nach unten helfen ließ. Schließlich stand sie auf der Straße auf ihren eigenen Füßen und klammerte sich an seinen sehnigen Körper.

      So verweilten sie eine Zeit lang, wobei seine Hände auf ihrer Taille lagen. Im Stillen erwartete Georgiana eine Strafpredigt von Seiner Lordschaft. Zum einen hatte er ihretwegen seine elegante Kleidung ruiniert, und zum anderen – für den Fall, dass sie erwischt worden wären –, seinen Hals und seine Freiheit riskiert. Plötzlich erschien ihr ihr Plan nicht mehr ganz so intelligent, was dazu führte, dass tiefe Schuldgefühle sie plagten.

      Sie sah ihn unsicher an, doch zu ihrem Erstaunen konnte der Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, nur als leuchtend bezeichnet werden. Er warf den Kopf zurück und lachte, während sie hinter dem mächtigen Stamm der Eiche sicher versteckt standen und die Blätter über ihnen sanft rauschten. Seine Lordschaft hatte wirklich einen eigentümlichen Sinn dafür, bei völlig unangebrachten Anlässen in Gelächter auszubrechen. Georgiana sah ihn aufmerksam an.

      „Danke“, flüsterte er, und seine hellen Augen funkelten auf eine Weise, die sie noch mehr verwirrte.

      „Wofür?“, fragte sie.

      „Für das Abenteuer“, erklärte Ashdowne. Noch bevor sie diese Äußerung verdaut hatte, beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich hatte es ganz vergessen, und Sie haben mich wieder daran erinnert.“

      „Was vergessen?“ Sie war ein wenig konsterniert, denn er strahlte von einem Ohr zum anderen und beugte sich noch näher zu ihr.

      „Dass das Leben ein Abenteuer ist“, erklärte er und gab ihr dann im Schatten der Baumes einen kurzen, heftigen Kuss. Wie betäubt stand Georgiana da, bis er sie an der Hand nahm und hinter sich herzog.

      Abenteuer? Anscheinend belebten sie ihn. Als er sie durch die kleinen Hintergärten zurück zur Straße führte, kam es ihr auf einmal so vor, als wäre sie seine Assistentin und würde von einer größeren Kraft, als sie irgendeinem Rätsel innewohnen konnte, mitgerissen.

      Sie kamen am Haus der Bellewethers an, als es bereits Abend zu werden begann. Georgiana war der Lösung des Falls noch keinen Schritt näher gekommen. Sie hatte das Gefühl, als ob die anfangs so einfach aussehende Geschichte ihr mehr und mehr aus den Fingern glitt. Außerdem stellte sich ihr Assistent, der zwar beim Einbruch erstaunlich geschickt gewesen war, als Teil des Problems heraus.

      Ashdowne hatte die unglaublichste Wirkung auf sie. Allein seine Anwesenheit wirkte wie eine Droge und vernebelte ihren Kopf, während ihre anderen Sinne auf erstaunliche Weise angeregt wurden. Wenn sie an die Empfindungen dachte, die seine Hand auf ihrer Brust in ihr ausgelöst hatte, überwältigte sie sowohl eine übergroße Sehnsucht als auch eine erschreckende Scham.

      Hatte sie wirklich so zügellos auf seine Berührung reagiert? Georgiana, deren Wunsch es, seit sie denken konnte, gewesen war, ein Mann zu sein, hatte die ganzen weiblichen Verhaltensweisen, die ihr die Schwestern tagtäglich vor Augen führten, immer verachtungsvoll abgelehnt. Sie sah sich selbst als jemand, der über solchem Unsinn stand, der zu logisch dachte, zu klug und intelligent war, um dem Charme eines Mannes zu erliegen. Ashdowne jedoch schien die Fähigkeit zu besitzen, sie innerhalb weniger Minuten zu einer unvernünftigen, zusammenhanglos faselnden Person werden zu lassen.

      Es war niederschmetternd.

      Noch schlimmer war die Tatsache, dass dieses Phänomen zu keiner unpassenderen Zeit hätte auftreten können. Gerade jetzt brauchte sie ihren Geist am allernötigsten, denn sie war endlich dabei, die Laufbahn einzuschlagen, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Auch wenn sie versuchte, ihre Gefühle für ihren Assistenten zu unterdrücken, schaffte sie es einfach nicht, sich zu konzentrieren. Ashdowne lenkte sie viel zu sehr ab.

      Es war offensichtlich, dass drastische Maßnahmen notwendig wurden. Sosehr sie den Marquess mochte und seine Hilfe bei ihren Ermittlungen schätzte, musste sie die Beziehung doch ein für alle Mal abbrechen. Die Entscheidung war schmerzhaft, vor allem, wenn sie ihn jetzt betrachtete, während sie vor dem Wohnsitz ihrer Familie standen. Er war so groß, so gut aussehend, seine Augen funkelten noch immer vor Vergnügen, und sein Mund lächelte auf eine Weise, die ihr zeigte, dass er viel entspannter und offener geworden war.

      Georgiana beschlich ein noch größeres Schuldgefühl, als ihr der Gedanke kam, dass sie möglicherweise einen günstigen Einfluss auf ihn hatte. Doch sie weigerte sich, eine solche Idee weiter auszuspinnen. Sie wollte ihn auch nicht mehr länger ansehen und seine Gesichtszüge studieren, die ihr in dieser kurzen Zeit so lieb geworden waren. Stattdessen starrte sie auf sein Krawattentuch und bereitete sich darauf vor, ihrem ersten und einzigen Assistenten den Laufpass zu geben.

      „Ashdowne, ich …“

      „Georgie! Da bist du ja!“ Georgiana hörte voll Entsetzen die laute Stimme ihres Vaters. Sie wurde nicht nur im allerunpassendsten Moment unterbrochen, sondern war nun auch dazu gezwungen, den Marquess vorzustellen, obwohl sie ihn gerade für immer wegschicken wollte.

      „Die Mädchen haben mir gesagt, dass du eine Fahrt mit …“ Ihr Vater unterbrach sich und starrte Seine Lordschaft an. „Wer ist denn das bei dir? Doch nicht Lord Ashdowne?“, fragte er in einem Tonfall, der Georgiana zeigte, dass er sehr wohl wusste, wer vor ihm stand und deshalb ausgesprochen zufrieden mit sich war.

      Georgiana verkniff sich eine Grimasse und wandte sich ihrem glücklich grinsenden Begleiter zu. „Mylord, darf ich Ihnen meinen Vater, Squire Bellewether, vorstellen?“

      Wie immer in solchen Fällen gab ihr Vater Ashdowne kaum die Chance, mit dem Kopf zu nicken, bevor er sich in einen lebhaften Monolog stürzte. „Mylord, es ist mir ein großes Vergnügen! Meine kleine Georgie mit einem der bekanntesten Gäste von Bath unterwegs!“ Er warf seiner Tochter einen anerkennenden Blick zu, ganz so, als ob die Bekanntschaft mit einem Marquess eine besondere Art von Erfolg bedeutete. Georgiana erstarrte.

      Obwohl sie sich von dem Mann neben ihr angezogen fühlte, war sie sicher nicht eines jener dümmlichen Frauenzimmer, die ihre Zeit damit verbrachten, einen Ehemann zu suchen. Sie wollte Ashdowne nicht einmal mehr als ihren Assistenten. „Ja, aber er ist im Begriff zu gehen“, sagte sie und ignorierte das leichte Zucken seiner dunklen Augenbrauen.

      „Oh nein! Sie können uns doch jetzt nicht verlassen, Mylord“, dröhnte ihr Vater. „Nicht, ehe Sie die Familie kennengelernt haben. Kommen Sie, kommen Sie!“ Er wies auf das Haus. „Sie müssen einfach Mrs. Bellewether begrüßen, und ich bin mir sicher, dass sie Sie nicht fortlassen wird, bevor Sie mit uns zu Abend gespeist haben.“

      Georgiana blickte ihren Vater entsetzt an. Selbst bevor sie sich entschieden hatte, Ashdowne zu kündigen, hätte sie es ihm doch niemals angetan, ein Essen mit ihrer oberflächlichen Familie durchzustehen. Nach ihrem Entschluss, ihre Beziehung zu beenden, wollte sie so wenig Kontakt wie möglich mit ihm. Ihn ins Haus zu bitten schien ganz und gar nicht die beste Art, sich seiner Gesellschaft zu entziehen.

      „Ich bin mir sicher, dass Seine Lordschaft schon anderweitige Verpflichtungen hat“, sagte Georgiana und wollte Ashdowne so die Möglichkeit geben, die Einladung höflich abzulehnen. Es kam ihr natürlich nicht in den Sinn, dass der Mann, der sie noch vor Kurzem so herablassend behandelt hatte, den Wunsch haben könnte, zum Essen zu bleiben. Als sie nun seinen leisen Widerspruch hörte, starrte sie ihn verblüfft an.

      „Ich habe heute nichts weiter vor“, meinte er und verzog seinen Mund auf solch hinterhältige Weise, dass sie annahm, dass er absichtlich das Gegenteil von dem tat, was sie wollte. Aber warum? Vielleicht will er den Fall weiter diskutieren, dachte Georgiana. Sie wollte ihm noch einmal eine Chance geben und schüttelte deshalb demonstrativ den Kopf, als ihr Vater gerade nicht hinsah.

      Das veranlasste Ashdowne jedoch nur, sie ein wenig spöttisch anzusehen und dann zu lächeln. „Es wäre mir sogar ein Vergnügen, Squire, Ihre freundliche Einladung anzunehmen“, sagte er. Obwohl er sich vor ihrem Vater verbeugte, warf er Georgiana einen Blick zu, in dem eine Herausforderung lag.

      Sie blickte ihn empört an, konnte jedoch nicht noch einmal laut widersprechen. Ihr Vater geleitete sie bereits zum Haus und verkündete laut, was für eine Ehre dies für ihn bedeute. Auch Ashdowne schien ungewöhnlich vergnügt zu sein; Georgiana verwünschte seine gute Laune, die bestimmt nicht lange anhalten würde, wenn er einmal die übrige Familie zu Gesicht bekommen hatte.

      Trotz ihrer Vorbehalte kam ihr der Gedanke, dass die Situation ihr durchaus zum Vorteil gereichen könnte. Die schwierige Trennung von ihrem Assistenten könnte sich somit nämlich ein für alle Mal erledigen. Vielleicht musste sie Ashdowne gar nicht fortschicken.

      Ein Essen mit den Bellewethers würde vermutlich ausreichen, um ihn für immer abzuschrecken.

7. KAPITEL

      Georgianas Annahme wurde sogleich bestätigt. Sie waren kaum ins Haus gelangt, als sie auch schon von lautem Geschrei begrüßt wurden. Araminta und Eustacia waren gerade dabei, sich bei offener Salontür laut zu streiten.

      „Das ist meine Schleife!“, kreischte Araminta und riss heftig an einer blassrosa Kreation, die sie zwischen den Fingern hielt.

      Leider hielt Eustacia sie an der anderen Seite fest, sodass die beiden Mädchen wie zwei Hunde wirkten, die sich um einen Knochen balgten. „Stimmt nicht! Mutter hat sie mir gegeben!“

      „Hat sie nicht“, entgegnete Araminta. Ihren Worten folgte ein Reißen, das Eustacia auf ganz undamenhafte Weise zu Boden beförderte.

      „Mädchen! Mädchen!“, schimpfte ihr Vater, während Georgiana sich Ashdowne mit einem Blick zuwandte, der ihm verbot, sich beschweren zu wollen. Doch anstatt Entsetzen auf seinem Gesicht zu sehen, erblickte sie nur eine leise Belustigung, bevor er sich zu ihr hinabbeugte.

      „Wie ich sehe, sind Sie nicht der einzige Wildfang in der Familie“, flüsterte er.

      Georgiana schaute ihn wütend an, während er sich wieder aufrichtete und ihr ein Lächeln schenkte, das sie noch mehr verärgerte. Sie sollte ein Wildfang sein? Das stimmte doch nicht! Sie war ganz und gar nicht wie ihre Schwestern. Sie überlegte sich gerade eine scharfe Antwort, doch ohne Erfolg, denn in diesem Moment erblickten Araminta und Eustacia Lord Ashdowne. Sie eilten ihm entgegen, ihre Fächer und Taschentücher in den Händen, während die umstrittene Schleife vergessen auf dem Boden zurückblieb.

      Zu Georgianas Verärgerung fingen die beiden sogleich mit ihrem unaufhörlichen Gekicher an. „Mylord!“, platzten sie heraus, umringten Ashdowne und flirteten mit ihm auf die dümmste Weise. Es war einfach entsetzlich. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um die beiden nicht sofort zurechtzuweisen. Ihr Vater stand ihr auch nicht bei, sondern stellte die beiden Mädchen stolz vor, ohne das schlechte Benehmen seiner jüngeren Töchter überhaupt zu beachten.

      Als Araminta ihre Schwester beiseitestieß, um sich selbst neben den Marquess zu stellen, verspürte Georgiana das dringende Bedürfnis, sie an einer ihrer Locken von ihm fortzuziehen oder sie gleich zu Boden zu schlagen. Zum Glück erkannte sie in ihrer Reaktion den gleichen seltsamen Besitzanspruch auf Ashdowne, der ihr schon vorher aufgefallen war; also hielt sie sich zurück. Dergleichen Gefühle waren nur natürlich, redete sie sich ein, denn er war schließlich ihr Assistent.

      Allerdings traf das jetzt nicht mehr zu. Unzufrieden überließ Georgiana Araminta ihren Platz, denn sie konnte ihn nicht guten Gewissens verteidigen. Sie ignorierte den Stich, den sie bei dem Gedanken an ihre Trennung verspürte, und trat einen Schritt beiseite. Ashdownes sanfte Berührung an ihrem Ellbogen ließ sie jedoch innehalten.

      Wie er es geschafft hatte, war ihr nicht ganz klar. Doch er war ihren Schwestern einfach entwichen, um wieder neben ihr stehen zu können. Auch wenn sich Georgiana einredete, dass er seine Pflichten als ihr Assistent eben sehr ernst nahm, so konnte sie doch nicht leugnen, dass sich eine warme Welle des Glücks in ihr ausbreitete.

      Obwohl der Marquess sich zuvor bereitgefunden hatte, zum Essen zu bleiben, hatte sie nicht wirklich daran geglaubt. Doch als es an der Zeit war, sich zu Tisch zu begeben, verabschiedete er sich nicht, sondern ließ sich anscheinend gern zu seinem Platz führen. Während des ganzen Abends wirkte er zuvorkommend und freundlich, was Georgiana insoweit überraschte, als sie diese zwei Eigenschaften bisher nicht mit ihm in Verbindung gebracht hatte.

      Er verstand es, mit großem Geschick zwischen der lebhaften Aufmerksamkeit ihrer Schwestern, dem fröhlichen Gerede ihres Vaters und den leisen Befürchtungen ihrer Mutter hinsichtlich des Gentlemans, der plötzlich auf ihrer Türschwelle erschienen war, hin und her zu jonglieren. Zum Glück tauchte Bertrand nicht auf, denn sonst wäre wohl ihr unkonventioneller Besuch bei Ashdowne herausgekommen und hätte die einvernehmliche Stimmung beträchtlich getrübt.

      Georgiana fand Ashdownes Charme, den er ohne Anstrengung versprühte, sowohl bewundernswert als auch ärgerlich; schließlich brauchte sie nicht noch einen Grund, um den Marquess zu mögen. Sie hatte nicht mit ihm zu Abend essen wollen, und nun wurde sie durch seine Anwesenheit wieder einmal abgelenkt. Sie musste sich wirklich auf den Fall konzentrieren, aber dies war nicht möglich, solange er neben ihr saß und sein Körper eine Wärme ausstrahlte, die sie völlig verwirrte.

      Warum war er auf einmal so nett, wenn er doch unter anderen Umständen ihrer Familie keinen zweiten Blick gegönnt hätte? Georgiana hatte angenommen, dass ihn ein paar Stunden in Gesellschaft der Bellewethers für immer vertreiben würden, doch Ashdowne schien unglaublich entspannt zu sein. Georgiana, die von Natur aus misstrauisch war, fragte sich sogleich, was dahintersteckte. Falls er annahm, dass es zu seinen Pflichten als ihr Assistent gehörte, mit ihren Angehörigen zurechtzukommen, lag er falsch. Er war ihr überhaupt nicht mehr verpflichtet, wusste das allerdings noch nicht. Entschlossener denn je wollte sie ihre Beziehung schnell zu Ende bringen.

      Sosehr sie sich jedoch bemühte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um ihm ihren Entschluss mitzuteilen, sie schaffte es nicht, die restlichen Anwesenden von ihm abzulenken. Je länger der Abend sich hinzog, desto größer wurde ihr Unmut, erst recht, als ihre Schwestern nach dem Dinner auch noch mit Singen und Klavierspielen anfingen. Auch wenn die Mädchen eine gewisse musikalische Begabung besaßen, war sie nicht in der Laune, sich vergnüglich zurückzulehnen und ihnen zuzuhören.

      „Und Sie, Georgiana“, meinte Ashdowne und beugte sich zu ihr hinüber. „Wollen Sie nicht auch spielen?“

      Sie ließ ein empörtes Schnauben hören. „Nur wenn Sie Wert darauf legen, dass Ihnen von meinem Geklimper übel wird.“

      Sein lautes Lachen zog sofort die Aufmerksamkeit auf sie – ihre Mutter runzelte die Stirn, ihr Vater grinste, und ihre beiden Schwestern schmollten. Somit war jegliche Chance, ein Gespräch zu zweit zu führen, vertan. Georgiana stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. Sie tappte mit ihrem Escarpin auf den Boden, bis ihr Ashdownes Stiefel einen kleinen Stoß versetzte, damit sie aufhörte. Ihr wütender Blick brachte ihn nur ein weiteres Mal zum Lachen.

      Wie konnte er nur so ruhig dasitzen und die äußerst mittelmäßige Musikaufführung ihrer Schwestern genießen, wenn sie nichts als fortwollte? Georgiana kochte vor Wut. Es war einfach unmöglich, diesen Mann richtig einzuschätzen. Zuerst hatte sie ihn für einen eingebildeten Lackaffen gehalten, doch er erwies sich als geistig ebenbürtig. Aber sobald sie seine Hilfe angenommen hatte – auf der Verstandesebene natürlich –, stellte er sich als humorvoll, wagemutig, charmant und – nun ja, sinnlich heraus.

      Darüber hinaus schien sein sprunghaftes Temperament einen bisher verborgenen Bereich in ihr anzusprechen, der sich nach einer derartigen Anregung schon lange sehnte. Vielleicht war ihr Leben einfach zu eintönig verlaufen, ihre Familie, ihre Bekannten waren so vorhersehbar, dass sie nun Ashdowne derart anziehend fand.

      Das konnte aber nicht mehr so weitergehen. Sobald sie sich von dem unberechenbaren Marquess getrennt hatte, würde sie zu ihrem geordneten Dasein aus Logik und Vernunft zurückkehren, und ihre einzige Anregung würde wieder geistiger Natur sein. Selbst wenn ihr Körper vor Enttäuschung zusammenzuckte, wollte sie ihm keineswegs nachgeben.

      Ashdowne riss sie aus ihren Gedanken, denn er stand auf einmal auf und klatschte höflich in die Hände. Anscheinend war das unerträgliche Spiel ihrer Schwestern vorüber.

      „Vielen Dank für die Musikdarbietung“, sagte er und brach so das Ganze ab. „Und nun, Miss Bellewether, Sie haben doch versprochen, mir den Garten zu zeigen.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Georgiana ihn verständnislos an. Dann wurde ihr klar, dass er endlich auf ihre Bemühungen reagierte, allein mit ihm sprechen zu wollen, und stand rasch auf. „Ja, natürlich“, antwortete sie.

      „Den Garten zeigen?“ Die Stimme ihrer Mutter klang misstrauisch, doch ihr Vater beachtete sie gar nicht und erklärte das Vorhaben lauthals für eine gute Idee.

      „Zeig ihn Seiner Lordschaft, aber bleibt nicht zu lange weg“, meinte er und zwinkerte ihnen zu, sodass Georgiana vor Scham zu sterben meinte. Er nahm doch wohl nicht an, dass sie allein sein wollten, um miteinander zu flirten? Eine tiefe Röte färbte ihre Wangen, doch Ashdowne schien ungerührt und bot ihr mit seiner üblichen Zuvorkommenheit den Arm. Während der Protest ihrer beiden Schwestern hinter ihnen verklang, schritten sie durch die großen Flügeltüren hinaus.

      Der Garten war klein, wie die meisten in Bath, und in Schatten getaucht. Während des Abendessens hatte es geregnet, und nun herrschte Nebel. Sie schaute bedrückt vor sich hin und überlegte, was der Vikar wohl in einer solchen Nacht anstellen würde. War er vielleicht gerade dabei, die restlichen Beweise beiseitezuschaffen?

      In diesem Moment stellte sich Ashdowne neben sie, und all ihre Gedanken an den Kriminalfall verschwanden. Der Nebel, der ihr so unangenehm erschienen war, umgab sie beide nun auf eine recht romantische Weise und beförderte sie in eine eigene Welt. Als Georgiana dieser Gedanke kam, schüttelte sie sich sogleich, um solch eine absurde Idee loszuwerden.

      Sie war wieder einmal nicht sie selbst. Ashdownes Duft erfüllte ihre Sinne und veranlasste bestimmte Teile ihrer Anatomie, seltsame Dinge zu tun. Sie trat einen Schritt zurück und suchte blindlings nach einem Anker, den sie jedoch nicht fand. Da ihr klar war, dass sie sprechen musste, bevor ihr wieder einmal der Mut abhandenkam, räusperte sie sich und konzentrierte sich auf die Stiefel des Marquess.

      „Mylord …“

      „Georgiana, wir müssen doch nicht mehr so formell sein“, erwiderte er in einem Tonfall, dass sie sogleich Schmetterlinge in ihrem Bauch verspürte. Als sie sich an seine Hände auf ihrem Körper erinnerte, schloss sie die Augen und wappnete sich gegen die Welle der Erregung, die augenblicklich durch sie hindurchlief.

      „Ashdowne“, begann sie. Sie öffnete die Augen und platzte mit ihrer Neuigkeit heraus, bevor es zu spät war. „Es tut mir leid, aber ich muss Sie entlassen. Ich möchte Ihre Hilfe nicht länger in Anspruch nehmen.“

      Die Stille, die folgte, war nichts weniger als ohrenbetäubend. Georgiana warf einen Blick auf das Gesicht ihres früheren Assistenten. Ashdowne offenbarte sich selten, und deshalb war sie überrascht, als sich pure Verblüffung auf seinen markanten Zügen malte. Während es ihr in den Sinn kam, dass sie ihn noch nie so ungeschützt gesehen hatte, schnappte der sonst so beredte Mann nach Luft, als hätte ihn ihre Erklärung sprachlos gemacht.

      Georgiana wäre vielleicht amüsiert gewesen, wenn sie sich nicht so schuldig gefühlte hätte. „Es tut mir leid, Sir, aber Sie lenken mich einfach zu sehr ab“, meinte sie. „Ich kann mich nicht auf den Fall konzentrieren.“

      Er verstummte und starrte sie lange an. Dann warf er den Kopf zurück und brach in Gelächter aus, sodass sie sich fragte, ob wohl in seiner Familie Wahnsinn verbreitet war, denn er schien einfach zu oft belustigt zu sein. Sie runzelte die Stirn, während Ashdowne sich allmählich beruhigte.

      „Entschuldigen Sie bitte, aber Sie sind einfach so verdammt unberechenbar“, sagte er schließlich.

      Das schien keineswegs ein Kompliment zu sein, und Georgiana warf empört ihre Locken zurück. Hatte sie nicht gerade dasselbe von ihm gedacht? „Das könnte man auch von Ihnen behaupten“, gab sie zurück.

      „Wirklich?“, fragte er und grinste sie auf eine Weise an, dass sie nicht länger verärgert sein konnte. „Wie wunderbar“, murmelte er. Georgiana verspürte die ihr inzwischen bekannte Neigung zur Kapitulation, als er auf sie zutrat.

      „Nein!“, sagte sie und hielt eine Hand hoch, um ihn abzuwehren. „Genau das meine ich. Ich habe während des Essens keinen klaren Gedanken fassen können. Sie verwirren mich zu sehr.“

      Diesmal zeigte Ashdowne ein so herausforderndes Lächeln, dass Georgiana glaubte, ihr müssten die Knie wegsacken. „Ich soll verwirrend sein?“, fragte er und kam noch näher. Sie trat wieder einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an die Hausmauer.

      „Ich bin gern verwirrend“, sagte er und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab, womit er sie in der Falle hatte. Seine andere Hand streichelte über ihre Haare, und er starrte auf ihre Locken, als ob er sie noch nie zuvor bemerkt hätte. Er nahm eine besonders dichte Strähne und rieb sie zwischen seinen Fingern, ganz so, als sei er von der Empfindung hingerissen. Auch Georgiana konnte eine gewisse Faszination nicht leugnen. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, und Ashdowne wandte sich ihr langsam zu.

      „Aber ich werde versuchen, weniger verwirrend zu sein, damit Sie sich auf den Fall konzentrieren können“, murmelte er mit ernster Miene, wobei er aber nicht besonders reuevoll dreinblickte. „Was wollen Sie als Nächstes tun?“

      Georgiana versuchte, ihre Gedanken wieder ihrer Ermittlung zu widmen. Sie sah ein, dass ihr nur wenige Möglichkeiten blieben, und so platzte sie mit der ersten Idee, die ihr in den Sinn kam, heraus. „Ich nehme an, dass ich mich dem Vikar an die Fersen heften muss, um zu sehen, ob er sich irgendwie verrät.“

      „Das kann ich aber nicht zulassen“, flüsterte Ashdowne so nah an ihrem Ohr, dass sie die sanfte Liebkosung seines Atems spürte.

      „Was soll das heißen?“, stammelte sie. Trotz der Wärme, die sich auf ihre Glieder legte, verspürte sie auch einen Anflug von Wut, denn der Mann hatte kein Recht, ihr etwas zu befehlen.

      „Ich passe doch auf Sie auf – wissen Sie nicht mehr?“

      Georgiana konnte nur dümmlich nicken, denn ihr Aufbegehren legte sich sogleich. Seine Nähe bemächtigte sich ihrer Sinne.

      „Ich müsste mitkommen, um Sie vor Schwierigkeiten zu bewahren. Es kommt also gar nicht infrage, dass Sie mich als Ihren Assistenten entlassen, nicht wahr“, fuhr er fort. Sie wollte den Kopf schütteln, um ihm ihren Willen zu demonstrieren. Stattdessen nickte sie ergeben.

      „Vielen Dank“, schnurrte er. Sie starrte auf seine Lippen und war von ihrem Schwung und der delikaten Einbuchtung über der Oberlippe in Bann gezogen. „Versprechen Sie mir, dass Sie heute Abend nichts Verrücktes mehr anstellen. Morgen werde ich wieder zu Ihrer Verfügung stehen“, fügte er hinzu.

      Zu ihrer Verfügung? Der Gedanke ließ Georgiana schwindlig werden. Sie wollte diese herrlichen Lippen schmecken, spüren, wie er sie auf seine verführerische Weise küsste. Sie hielt den Atem an und wartete auf seine Berührung. Doch gerade als sie dachte, dass er seinen Mund auf den ihren legen würde, trat er einen Schritt zurück.

      „Ich möchte nicht, dass Sie heute Abend noch einmal weggehen. Es ist keine Nacht, um sich draußen herumzutreiben. Ihre Ermittlung muss bis morgen warten.“

      „Ermittlung“, murmelte Georgiana benommen. Ach ja, der Diebstahl! Sie trat einen Schritt beiseite und holte tief Luft, um Ashdownes Wirkung auf sie zu zerstreuen. „Ich befürchte, dass wir nicht weiterkommen. Wir müssen schnell handeln“, sagte sie so energisch sie konnte. Mit einem schon klareren Kopf schritt sie durch das Gras und achtete nicht darauf, dass der Saum ihres Kleides feucht wurde. „Wer weiß, was der Vikar gerade macht. Glauben Sie, dass er die Kette bereits losgeworden ist?“

      „Nein“, antwortete Ashdowne.

      „Gut, dann haben wir noch immer eine Chance, sie wiederzubekommen. Vielleicht hat er das Schmuckstück nicht in seiner Wohnung versteckt, sondern woanders. Deshalb müssen wir ihn überwachen.“

      „Das werden wir auch“, meinte Ashdowne. „Aber Sie versprechen mir bitte, dass Sie das weder bei ihm noch bei irgendjemand anderem allein tun werden.“

      Verärgert wandte sich Georgiana dem Marquess zu, um ihm zu widersprechen, doch dieser zeigte einen so ernsten Gesichtsausdruck, dass sie innehielt. „Nun gut, einverstanden“, stotterte sie.

      „Versprochen?“, fragte er und trat einen Schritt näher.

      „Versprochen“, erwiderte sie und schnitt eine Grimasse.

      „Braves Mädchen“, lobte er.

      Georgiana wollte sich einen solchen Ausdruck verbitten, doch da stand er nun über ihr und sah elegant und blendend aus. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde, sie sich aber auch nach etwas sehnte, das sie gern unterdrückt hätte.

      „Aber Sie müssen mir auch versprechen, mich nicht so abzulenken“, meinte sie und trat wieder einen Schritt zurück, um seiner Anziehungskraft zu entkommen. „Wenn wir zusammenarbeiten, dann müssen wir uns auf die Ermittlungen konzentrieren und jedes ungehörige Benehmen vermeiden – so wie das, was heute Nachmittag beim Vikar vorgefallen ist.“

      Ihr Gesicht wurde glutrot, und sie war froh, dass es so dunkel war. Ärgerlicherweise hörte sie den Marquess leise lachen. Er nahm sie nicht ernst! „Durch ein solches Verhalten werden wir nichts erreichen“, wiederholte sie fester. „Vom logischen Standpunkt her …“

      Ashdowne unterbrach sie, indem er sich vor sie stellte. „Sie tun ja nur so, als ob, Georgiana Bellewether“, sagte er, und die Sanftheit in seiner Stimme nahm den Worten ihre Schärfe.

      „Was soll das heißen?“, fragte sie. Der Marquess zeigte eine Miene, die sie bisher nicht bei ihm gesehen hatte – eine seltsame Mischung aus Zärtlichkeit und noch etwas anderem …

      „Egal, wie sehr Sie so tun, als ob Ihr Kopf Sie lenken würde, in Wirklichkeit ist es Ihr Herz“, sagte er weich. Während Georgiana noch zu protestieren versuchte, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und strich mit seinen Daumen über ihre Wangen.

      „Nur weil Sie intelligent, klug und erfinderisch sind, meinen Sie, auch pragmatisch zu sein. Stattdessen sind Sie die romantischste Frau, die mir jemals über den Weg gelaufen ist“, sagte er und hob ihr Kinn.

      „Das stimmt überhaupt nicht“, flüsterte Georgiana atemlos, doch da legte er bereits seinen Mund auf den ihren. Leicht berührte er ihre Lippen, ganz so als ob er probieren, aber seinen Durst noch nicht löschen wollte. Gerade als sie sich gegen seinen festen Körper lehnen wollte, zog er sich zurück und ließ sie unbefriedigt stehen.

      Er lächelte ihr zärtlich zu und trat dann zur Tür, aus der bereits die Stimme ihrer Mutter zu vernehmen war. „Eine unheilbare Romantikerin“, sagte er.

      Georgiana blieb sprachlos und voller Verlangen zurück.

      Ashdowne traute ihr nicht über den Weg.

      Nach seinen Berechnungen hatte er gerade noch Zeit genug, um nach Camden Place zurückzukehren, aber nicht viel mehr. Egal, was Georgiana ihm versprochen hatte, während sie vor Leidenschaft verwirrt war, würde sie doch sofort wieder in ihre alten Gewohnheiten verfallen und ihr Versprechen in der Aufregung der Verfolgungsjagd oder wie auch immer sie ihre verrückten Unternehmungen nannte, vergessen.

      Zunächst würde sie wohl ein paar Fragen ihrer Familie zu beantworten haben, die sicher wissen wollte, woher sie plötzlich den Marquess kannte. Wenn Ashdowne die Sippe richtig eingeschätzt hatte, dann war zu erwarten, dass die Mutter ein paar gerechtfertigte Warnungen ausstieß, während der Vater, fröhlich, aber nicht besonders klug, sich keinerlei Sorgen wegen der Beziehung zwischen seiner Tochter und dem Gentleman machen würde.

      Hoffentlich hielten die Fragen und das darauf folgende Gutenachtsagen Georgiana lange genug auf. Allerdings vermutete er, dass es fast unmöglich war, die unermüdliche Miss Bellewether überhaupt von etwas abzuhalten, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte.

      Zuerst hatte Ashdowne ihr übertriebenes und unvernünftiges Verhalten ärgerlich gefunden, doch nun hatte es ihn in seinen Bann gezogen. Welche andere Frau besaß so viele Facetten? Wo fand man sowohl Vernunft als auch Fantasie und die Fähigkeit, über sich selbst zu lachen?

      Ashdowne war es gewohnt, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen, doch Georgiana schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Voller Zuneigung dachte er an ihren Gesichtsausdruck, als er das Schloss an der Tür des Vikars geöffnet hatte. Anstatt schockiert zu sein, zeigte sie sich beeindruckt und hatte ihm einen Blick voll Bewunderung zugeworfen, der ihn sehr berührte. Denn wo, außer im Londoner East End, würde man eine Frau finden, die dergleichen Fähigkeiten bewunderte?

      Ashdowne hatte noch nie eine Frau getroffen, die sich aus ihrer Schönheit so wenig machte. Georgiana verhielt sich so, als sei ihr Aussehen nur etwas Lästiges. Natürlich waren die Kleider, die ihre Mutter für sie auswählte, entsetzlich. Er selbst würde eine zurückhaltendere Mode wählen, einfache Schnitte, die keine Rüschen und Schleifen hatten, sodass ihre angeborene Schönheit hervorleuchten konnte, ohne andere Männer allzu sehr in Bann zu ziehen.

      Doch egal, wie sie gekleidet war, sie wäre stets sie selbst und würde ihre körperlichen Vorzüge einfach vergessen und sich auf ihre geistigen Interessen konzentrieren. Oft zog sie solch schreckliche Grimassen, dass Ashdowne nicht wusste, ob er über sie lachen oder sie küssen sollte.

      Allerdings wusste er sehr wohl, was er mit dieser sinnlichen Frau am liebsten getan hätte. Kleider spielten da überhaupt keine Rolle. Für einen langen, köstlichen Moment stellte er sie sich nackt vor, bevor er dieses Bild energisch beiseiteschob. Wie verführerisch sie auch immer sein mochte, Georgiana Bellewether war eine zarte Jungfrau und nicht für ihn bestimmt.

      Ashdowne dachte daran, dass er seine selbst gesteckten Grenzen im Umgang mit der jungen Dame bereits mehrmals überschritten hatte. Auch heute wollte er sie eigentlich nicht berühren, doch das Lachen, das ihn im Schlafzimmer des Vikars übermannt hatte, war äußerst enthemmend gewesen. Sein Entzücken hatte ihn zu einem Ausdruck der Zuneigung veranlasst, der viel weiter ging als ursprünglich vorgesehen. Außerdem hätte er nie erwartet, dass sie so heftig auf sein Begehren reagieren würde.

      Alles an Georgiana Bellewether stellte sich als eine faszinierende Entdeckungsreise heraus, vor allem die unschuldige Leidenschaft, die er so plötzlich entdeckt hatte. Ashdowne blieb vor dem hinteren Eingang seines Hauses am Camden Place stehen und ließ sich noch einmal ihre Worte durch den Kopf gehen. Er sei zu verwirrend, hatte sie gesagt. Er nahm sich vor, der sinnlichen Blondine nicht zu zeigen, dass sie die gleiche Wirkung auf ihn hatte.

      Unglücklicherweise konnte er sich derartige Gefühle gerade jetzt nicht leisten. Dieses Wissen ernüchterte ihn, als er ins Haus trat und auf dem Weg ins Arbeitszimmer nach Finn rief. Der Kandelaber, der auf dem riesigen Schreibtisch stand, erhellte mit seinem Kerzenschein das exotische Mobiliar. Ashdowne setzte sich jedoch nicht auf einen der unbequemen Stühle, sondern lehnte sich an den Kamin. Er war unruhig. Finn trat ein und schloss die Tür hinter sich.

      „Nun, wie hat es mit dem Einbruch geklappt?“, erkundigte sich der Ire grinsend.

      Der Marquess warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass ihn bereits die Frage beleidigte. „Kinderleicht“, antwortete er.

      „Und der Vikar? Hatte er auch Haartonikum gestohlen?“

      Seine Lordschaft lächelte dem Diener trocken zu. „Ich glaube, die einzige Schuld, die den guten Vikar trifft, sind seine etwas absonderlichen Vorlieben in geschlechtlicher Hinsicht.“

      „Darf doch nicht wahr sein, Mylord!“, erwiderte Finn belustigt. „Und was hat die junge Dame davon gehalten?“

      Ashdowne schnitt eine Grimasse. Er wusste, dass er vor Finn nicht viel verbergen konnte, wollte aber auch nicht alles zugeben. Auf keinen Fall sollte der Ire wissen, was im Schlafzimmer des Vikars passiert war. „Sie ist zum Glück zu unschuldig, um einordnen zu können, was sie sah“, antwortete er und versuchte das Schuldgefühl, das an ihm nagte, zu unterdrücken, da auch er ihr etwas von jener Unschuld genommen hatte.

      „Und auch ein wenig zu überspannt“, meinte Finn, während er Seiner Lordschaft aus dem Mantel half.

      Als Ashdowne Finns herablassende Beurteilung hörte, wollte etwas in ihm Georgiana in Schutz nehmen. „Sie ist keineswegs so dumm, wie es scheint“, murmelte er. „Schließlich erwischte sie Whalsey und Cheever bei einem Diebstahl, wenn es auch nicht der richtige war.“ Hinter ihrem oftmals verrückten Gebaren besaß die junge Dame einen wachen Geist – allzu wach, dachte Ashdowne. Zum Glück besaß sie aber auch eine blühende Fantasie.

      Vielleicht war es das, was ihn so anzog. Ob sie sich nun mit Wirklichem oder mit Eingebildetem beschäftigte, Georgiana hatte stets etwas, mit dem sie sich auseinandersetzte. Selbst eine banale Abendgesellschaft wurde durch ihre Versuche, Geheimnisse auszukundschaften, aufregend, und ganz nebenbei entdeckte sie auch noch ein oder zwei tatsächliche Verschwörungen.

      Und dann die ganzen Katastrophen, die währenddessen passierten! Solange niemand verletzt wurde, waren sie, wie Ashdowne zugeben musste, meist belustigend. Ihre verdrehten Ideen stellten sich als viel unterhaltsamer heraus als ein Abend im Theater. Ashdowne grinste. Was auch immer geschah, die junge Dame verlor nie ihre Begeisterung, ob sie nun ins Orchester stürzte oder Whalsey fälschlicherweise beschuldigte – Georgiana war stets ganz bei der Sache.

      „Vielleicht ist sie ja zu klug“, stichelte Finn.

      „Vielleicht“, erwiderte Ashdowne, wobei er wieder an seine bevorstehende Aufgabe dachte. Georgianas Familie war zwar sehr nett, doch man konnte ihr nicht zutrauen, dass sie hinreichend auf das Mädchen aufpasste. Keiner verstand sie, und niemand erahnte auch nur im Entferntesten, in welch heikle Lagen sie zu geraten vermochte – außer ihm. Deshalb hatte er auch Finn zu sich gebeten.

      „Ich habe eine Aufgabe für dich“, sagte Ashdowne und betrachtete seinen Butler.

      Finn legte den Mantel über seinen Arm und nickte. „Soll ich nachsehen, was der Vikar so treibt?“, erkundigte er sich grinsend.

      Auch Seine Lordschaft lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, nicht der Vikar. Er stellt keine Bedrohung dar. Ich möchte, dass du Miss Bellewether beobachtest. Sobald ich kein Auge mehr auf sie habe, wird sie sicher wieder Dummheiten anstellen.“

      „Glauben Sie, dass sie tatsächlich auf einer Fährte ist?“, fragte Finn und warf seinem Arbeitgeber einen scharfen Blick zu. Wieder schüttelte Ashdowne den Kopf. Es berührte ihn seltsam, dass er auf einmal den Drang verspürte, sich schützend vor Georgiana zu stellen. Er hatte sich selbst nie als einen Ehrenmann betrachtet, doch er brachte es nicht fertig, einfach nur zuzuschauen, wie sie in eine Lage geriet, deren sie nicht mehr Herr wurde.

      Eine Weile sprach keiner der beiden. Finn betrachtete den Marquess aufmerksam. „Sie interessieren sich wohl sehr für das Mädchen?“

      Ashdowne hob eine Braue. Man konnte seine Gefühle für Miss Bellewether wohl kaum mit derartigen Worten beschreiben. Er wollte diese Empfindungen aber auch nicht allzu genau betrachten, geschweige denn vor seinem Diener ausbreiten. Wie so oft verrieten seine Gesichtszüge nichts außer Nüchternheit, als er seinen Freund anstarrte.

      „Beobachte sie einfach, Finn. Ich traue es niemand anderem zu.“

      Der Bedienstete nickte. „In Ordnung, aber nur wenn Sie zugeben, dass Miss Bellewether es Ihnen angetan hat“, verlangte er, während seine Augen funkelten.

      Der Marquess lachte ein wenig gequält. „Ich finde sie interessant, ja.“ Georgiana war so vieles, dass es schwierig gewesen wäre, all ihre faszinierenden Facetten in Worte zu fassen. Aber er hatte das Gefühl, dass Finn das Thema nicht fallen lassen würde, bevor er nicht mehr gehört hatte. Für einen Augenblick schwieg er und stellte sich Georgiana vor. Dann lächelte er. „Wann hast du das letzte Mal eine Frau kennengelernt, die sich rückhaltlos für etwas begeistern kann?“, erkundigte er sich.

      Grinsend erwähnte der Diener eine gewisse Dame der mondänen Gesellschaft, die für ihre wilden Affären berüchtigt war.

      Ashdowne lachte. „Ich meine nicht diese Art von Begeisterung. Ich meine eine unschuldige Lebensfreude. Was auch immer passiert, Georgiana schafft es, das ganze Leben als Abenteuer zu betrachten. Es mag sich zwar alles in ihrer Fantasie abspielen, aber sie entwickelt eine solche Begeisterung, dass man von ihr mitgerissen wird.“

      „Das Leben als Abenteuer?“, wiederholte Finn nachdenklich. „Ich glaube, ich kannte einmal einen Mann, der selbst so dachte.“

      Ashdowne gefiel dieser Hinweis überhaupt nicht. „Das ist schon lange her, Finn“, sagte er.

      „So lange auch wieder nicht“, berichtigte ihn der Diener.

      „Das war ein anderes Leben, Finn.“

      „Ha! Ein Mann gestaltet sich sein Leben selbst“, murmelte Finn und wandte sich zur Tür. Ashdowne wusste, dass der Ire ihn in dieser Hinsicht nicht verstand. Das brauchte er auch nicht. Obzwar er Finn als seinen engsten Freund betrachtete, so konnte der Straßendieb, der zum Diener geworden war, die Verantwortung eines Marquess niemals verstehen.

      „Wenn das verrückte Mädchen Sie davon abzuhalten vermag, so wie Ihr Bruder zu werden, dann hat sie mich auf ihrer Seite“, warf ihm Finn über die Schulter hinweg zu.

      Ashdowne unterdrückte den Ärger, den er in sich aufsteigen spürte. „Ich bin nicht mein Bruder“, sagte er so kühl wie möglich.

      „Bin froh, das zu hören, Mylord“, erwiderte Finn. Dann glitt er lautlos aus dem Zimmer. Seine Lordschaft starrte lange auf die geschlossene Tür.

      Er würde nicht wie sein Bruder werden, dessen war er sich sicher. Der verstorbene Marquess hatte nie aus vollem Herzen gelacht, so wie er selbst es heute getan hatte. Die Erinnerung daran ließ ihn erneut lächeln und weckte das Verlangen, Miss Bellewether so schnell wie möglich wiederzusehen.

      Am besten gleich. Jetzt. Für immer.

8. KAPITEL

      Ashdowne war kein Frühaufsteher. Wie so viele Aristokraten ging er spät zu Bett und schlief bis zum Mittag. Auch wenn sich nach der Übernahme der Pflichten seines Bruders seine Gewohnheiten geändert hatten, so konnte er sich doch nicht an das letzte Mal erinnern, als er bei Sonnenaufgang aufgestanden war. Heute jedoch tat er genau das und sorgte unter den Hausmädchen für Aufregung, als er nach einem kleinen Frühstück klingelte. Er vermutete nämlich, dass Georgiana nicht lange im Bett bleiben würde.

      Er verdrängte das Bild von zerwühlten Laken und einem warmen sinnlichen Körper, und trank stattdessen rasch eine Tasse Kaffee und aß etwas Toast. Er wusste, dass er Finn ablösen musste, der ohne Vorwarnung die ganze Nacht über aufgeblieben war, doch er verspürte eine gewisse Vorfreude. Es war die gleiche Art von Erregung, die ihn früher oft befallen hatte, jedoch in seinem jetzigen Leben kaum mehr einen Platz besaß.

      Was würde sie als Nächstes tun?

      Er eilte in das stille Viertel, in dem sich das Haus von Georgianas Familie befand. Hinter einem großen Busch versteckt, entdeckte er zu seiner Erleichterung einen hellwachen Finn. Was ihm jedoch nicht gefiel, war das wissende Grinsen auf dem Gesicht des Dieners.

      „Es hat Sie ganz schön erwischt, nicht wahr, Mylord?“, amüsierte sich der Ire. „Es ist ja schon Jahre her, seitdem Sie so früh aufgestanden sind. Das letzte Mal damals, als der eifersüchtige Liebhaber der kleinen Französin auftauchte und …“

      Ashdowne warf ihm einen bösen Blick zu und nickte dann in Richtung des Bellewether-Hauses, wo sich etwas zu rühren begann. „Alles in Ordnung?“

      „Kein Problem, Mylord“, antwortete Finn. „Das Mädchen hat sich mucksmäuschenstill verhalten.“

      „Sie hat das Haus nicht verlassen?“

      „Nein, sie war ganz brav“, erwiderte Finn. Der Marquess fühlte sich erleichtert und stolz. Georgiana hatte also ihr Versprechen gehalten. Vielleicht hielt sie sich an ihr Wort, wenn ihr Wille nicht durch das Verlangen, das zwischen ihnen so leicht aufflammte, geschwächt wurde.

      „Was nun?“, erkundigte sich Finn.

      „Du gehst zum Camden Place zurück und ruhst dich aus“, sagte Ashdowne. „Ich übernehme.“

      „Das glaube ich gern, Mylord“, meinte Finn und zwinkerte ihm zu. „Und ich bin mir sicher, dass es Ihnen ein Leichtes sein wird, selbst wenn es sich um Miss Bellewether handelt.“

      „Herzlichen Dank“, antwortete Seine Lordschaft trocken, doch als er dem Iren nachsah, fragte er sich, ob sein Freund tatsächlich recht hatte. Konnte irgendjemand eine Frau wie Georgiana in den Griff bekommen? Er lächelte, als ihm klar wurde, dass er sich bereits darauf freute, einmal die Antwort auf diese Frage zu bekommen. Geschickt versteckte er sich hinter einem Baum, der in der Nähe des Hauses stand.

      Er musste nicht lange warten.

      Ashdowne nahm an, dass der Rest ihrer Familie noch nicht zum Frühstück heruntergekommen war, als Georgiana aus der Küchentür lugte – was ganz danach aussah, als rechne sie damit, beobachtet zu werden. Das ist ja auch der Fall, dachte er und verließ seinen Platz, um auf sie zuzugehen. Auch wenn sie sich genau umschaute, entdeckte sie den in solchen Sachen geübten Marquess doch erst, als er plötzlich hinter ihr stand.

      „Suchen Sie nach mir, Georgiana?“, erkundigte er sich. Ihr blieb vor Schreck die Luft weg, und sie wirbelte herum. Aber er war darauf vorbereitet und fing ihr schweres Ridikül mit einer Hand ab.

      „Ashdowne! Sie haben mich aber erschreckt! Hören Sie endlich auf, sich so heranzuschleichen“, rügte sie ihn und riss ihm den Beutel aus der Hand. Sie zeigte einen so entzückend wütenden Ausdruck, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Er vermochte sein Bedürfnis, sie zu berühren, nicht zu unterdrücken, und so tupfte er ganz leicht auf ihre Nasenspitze und lächelte über ihren überraschten Blick.

      „Was machen Sie denn hier?“, fragte sie. Ihre dichten Wimpern umrahmten ihre blauen Augen, und ihre Lippen öffneten sich einladend. Ashdowne spürte das Verlangen, mehr zu tun, als sie nur anzutupfen. Er atmete tief ein und trat einen Schritt zurück.

      „Ich warte natürlich auf Sie“, sagte er. „Auch wenn ich natürlich wusste, dass Sie ohne mich nicht weggehen würden, nachdem Sie mir Ihr Wort gegeben hatten.“

      Georgiana errötete, sodass Ashdowne ein Lachen unterdrücken musste. Ihr durchsichtiges Verhalten entzückte ihn.

      „Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen“, sagte sie und blickte zu Boden.

      Im Lügen war sie nicht besonders gut, dachte er. Natürlich ist sie in solchen Dingen nicht so geübt, überlegte er weiter und verspürte wieder ein dumpfes Schuldbewusstsein, wie es ihn in letzter Zeit des Öfteren plagte. Wenn er sich in Gesellschaft der aufreizenden Miss Bellewether befand, vergaß er allzu leicht die Unterschiede, die es zwischen ihnen gab. Aber sie waren vorhanden, und das ernüchterte ihn.

      „Kommen Sie nicht allein zu mir nach Hause, Georgiana“, sagte er ein wenig schärfer, als er das vorgehabt hatte. „Und geben Sie nicht Ihr Wort, wenn Sie es nicht zu halten gedenken.“

      „Ich wollte mein Wort halten“, protestierte sie. Ihre blauen Augen waren so weit aufgerissen und sahen so ehrlich aus, dass er spürte, wie er wieder weicher wurde. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn in kürzester Zeit um den kleinen Finger wickeln können. „Ich wollte nur rechtzeitig anfangen, denn ich weiß ja nicht, wann ein Gentleman Ihres Standes aufsteht.“

      Die letzten Worte sprach sie mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck, wodurch sie beleidigend wirkten. Aber Ashdowne vermochte ihr keinen Vorwurf zu machen. Er lachte und spürte, wie er ihr immer mehr verfiel, während sein Verstand noch lauthals protestierte.

      „Ich hatte Ihnen doch versprochen, dass ich Ihnen zur Verfügung stehen würde“, sagte er. Er beobachtete, wie sich ihre blasse Haut färbte, und durch seinen Körper strömte eine Hitzewelle, als er sich vorstellte, dass ihre Wangen nicht aus Verlegenheit, sondern aus einem anderen Grund erröteten.

      Obwohl er sonst seine Gedanken sehr gut verbergen konnte, musste er diesmal sein Verlangen verraten haben, denn Georgiana straffte sich und trat ihrerseits einen Schritt zurück, wie sie es schon mehrfach getan hatte.

      „Ich darf Sie daran erinnern, Ashdowne“, sagte sie mit einer gepressten Stimme, die so gar nicht ihrem Äußeren entsprach,„dass wir ein rein geschäftliches Verhältnis haben. Ich möchte nicht, dass Sie mich noch weiter von meinen Zielen abhalten.“

      Sie schnitt ein köstlich verärgertes Gesicht, und Ashdowne nickte, wobei er seine Lust wie auch seine Belustigung zu verbergen suchte. „Natürlich“, antwortete er so ernst wie er nur konnte. Auch wenn Georgiana ihm einen skeptischen Blick zuwarf, ging sie nicht weiter darauf ein, sondern wandte sich der Straße zu. Er schritt hinter ihr her und war zufrieden, dem Tag seinen Lauf zu lassen.

      Das Leben war schließlich ein Abenteuer.

      Am späten Nachmittag musste Georgiana zugeben, dass ihr Interesse an der Verfolgung allmählich nachließ. Ashdowne war noch immer bei ihr, drängte sie aber, endlich zu Mittag zu essen oder zumindest einen Imbiss zu sich zu nehmen. Sie vermutete, dass ein Mann, der einen so kräftigen Körper wie der Marquess besaß, genügend essen musste, um diese faszinierende Form zu behalten. Gleichzeitig wollte sie aber nicht Mr. Hawkins aus den Augen verlieren.

      Leider hatte der Vikar bisher noch nichts Bemerkenswertes unternommen. Er war nicht vor zwölf Uhr mittags aus seiner Wohnung gekommen und hatte dann wie üblich eine kurze Zeit im „Pump Room“ verbracht, wo er mit ein paar älteren Damen, möglicherweise Gönnerinnen, ein paar Worte wechselte. Keine von ihnen sah besonders kriminell aus, wie Georgiana enttäuscht zugeben musste.

      Vom „Pump Room“ hatte er eine der Damen zu ihrem Haus begleitet, bevor er dann durch die Läden in der Milson Street gebummelt war. Georgiana dachte, dass er sich für einen Mann, der kein festes Einkommen besaß, viel mit Einkäufen beschäftigte. Er trug zwar keine Pakete, schien sich aber für so manches zu interessieren, was es in den Geschäften zu erstehen gab.

      „Glauben Sie, er weiß, dass wir ihm folgen?“, fragte sie, als ihr diese Möglichkeit plötzlich in den Sinn kam.

      Der Marquess warf ihr einen strengen Blick zu, ganz so, als ob sie ihn irgendwie beleidigt hätte. „Der gute Vikar hat keine Ahnung“, sagte er. Dann schwieg er für einen Moment, um sie nachdenklich zu betrachten. „Außer wenn er meinen Magen knurren hören kann.“

      „Also wirklich, Ashdowne!“, erwiderte Georgiana, die durch seine direkte Äußerung ein wenig pikiert war. Sie hatte jedoch wenig Zeit, sich weiter darüber auszulassen, denn ihr Verdächtiger lief bereits weiter. Sie nahm Seine Lordschaft am Ärmel und stellte sich mit ihm vor das Schaufenster eines Hutmachers. Dort wies sie auf ein paar Handschuhe, während sie in der Spiegelung des Fensters die gegenüberliegende Seite der Straße beobachtete. Mr. Hawkins betrat gerade wieder ein Geschäft.

      Georgiana warf einen Blick über die Schulter und stöhnte, denn der Mann war gerade in eine Bäckerei gegangen. Bei diesem Anblick drohte Ashdowne mit Meuterei, und sie selber, die eine Schwäche für Süßigkeiten hatte, spürte, wie ihre eigene Entschlossenheit ins Wanken geriet. Doch noch einmal wehrte sie sich dagegen. Mr. Hawkins war schließlich ihre letzte Chance, aufgrund eines berühmten Falles ihre Karriere zu beginnen, und sie wollte diese Möglichkeit nicht wegen eines Gebäckstücks mit Zuckerguss oder eines Himbeertörtchens vorübergehen lassen.

      „Sie können tun und lassen, was Sie wollen, aber ich bleibe an seinen Fersen“, erklärte sie dem Marquess energisch. Obwohl sie erwartet hatte, dass er sie daraufhin verlassen würde, blieb Ashdowne mit einem Seufzer und einem Achselzucken, wo er war. Georgiana durchlief eine warme Welle der Freude. Er ist wirklich ein sehr brauchbarer Assistent, dachte sie, denn auch wenn der Vikar den ganzen Tag über zu sehen gewesen war, wusste sie, dass es sehr langweilig gewesen wäre, ihn ohne Gesellschaft zu verfolgen.

      Da er darauf bestand, hatte sie es aufgegeben, Ashdowne „Mylord“ zu nennen. Ihrer Mutter würde das zwar nicht gefallen, aber sobald sie einmal den Vikar dem Londoner Detektiv übergeben hatten, würden der Fall und ihre Beziehung zu dem Marquess sowieso beendet sein. Leider verursachte ihr dieser Gedanke einen Stich, anstatt sie zu erfreuen.

      Georgiana, ganz die Vernünftige, führte diese seltsame Empfindung auf ihren Hunger zurück und marschierte tapfer weiter. Mr. Hawkins kam in diesem Moment aus der Bäckerei heraus und aß eine Süßigkeit, die er anscheinend gerade erstanden hatte. Neidvoll beobachtete sie, wie er es sich so richtig schmecken ließ. Er leckte sogar seine Finger und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was sie besonders abstoßend fand.

      „Nur ruhig, du da unten“, meinte Ashdowne zu seinem Magen, und Georgiana warf einen Blick auf ihren Begleiter. Obwohl sie nichts gehört hatte, starrte sie dorthin, wo seine Hand auf seinem flachen Bauch lag; jeglicher Gedanke an Essen war auf einmal verschwunden. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie auf seinem Schoß gesessen und seine Schenkel gespürt hatte, während er ihre Brust berührte. Ihr wurde ein wenig schwindlig.

      „Geht es Ihnen ähnlich wie mir?“ Ashdownes Stimme erwärmte sie wie eine Tasse heiße Schokolade. Eine Erregung durchlief sie, dann schaute sie ihn wieder an. Worüber redete er eigentlich? Ihr Gesicht wurde beim Gedanken an ihre sinnlichen Empfindungen flammend rot; sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte dem Vikar hinterher.

      Während der folgenden Stunden hielt ihr Verdächtiger kaum mehr an, traf niemanden und sprach auch mit keiner auffällig wirkenden Person. Er tat überhaupt nichts Bemerkenswertes, sondern spazierte nur die Straßen entlang, bis sie wieder am „Pump Room“ ankamen. Auch wenn Ashdowne sich nicht beschwerte, so war Georgiana doch ausgesprochen verärgert.

      „Macht dieser Mann denn überhaupt nichts Interessantes?“, beklagte sie sich, während sie auf einer niedrigen Steinmauer Platz nahm.

      „Wir können nicht alle so spannende Dinge tun wie Sie, meine Liebe“, erwiderte der Marquess und lehnte sich gelassen an eine Balustrade.

      Georgiana beugte sich nieder, um ihren Escarpin auszuziehen, den sie gegen die Wand klopfte, bis ein kleiner Kieselstein herausfiel.

      „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, wollte Ashdowne wissen und betrachtete ihren Fuß so eingehend, dass Georgiana sich wieder einmal ganz flau fühlte.

      „Das können Sie nicht“, erwiderte sie gereizt.

      „Ich könnte Ihnen den Fuß massieren“, schlug der Marquess vor, sie schlüpfte jedoch flink in den Escarpin und blitzte ihn an.

      „Versuchen Sie nicht, mich aufzuheitern“, warnte sie ihn. „Ich fühle mich einfach zu niedergeschlagen.“

      „Soll ich ihn mir schnappen und von ihm verlangen, dass er gesteht?“, fragte er.

      Nun musste Georgiana doch lächeln. Auch wenn ihr der Plan durchaus gefiel, wusste sie, dass Mr. Hawkins sich nicht so leicht wie Lord Whalsey einschüchtern lassen würde. „Nein“, murmelte sie. „Beobachten wir ihn weiter.“

      „Bis wir verhungern“, sagte Ashdowne.

      „Genau“, bestätigte Georgiana.

      Doch gerade als sie sich überlegte, dass sie sich trennen mussten, um etwas essen zu können, spazierte Mr. Hawkins in ein kleines Restaurant und bestellte sich ein Abendessen. Georgiana und Ashdowne folgten ihm unauffällig, nahmen an einen winzigen Tisch im hinteren, etwas dunkleren Teil des Raumes Platz und vermochten endlich, ihre hungrigen Mägen zu füllen.

      Auch wenn sie dazu gezwungen war, die leckere Nachspeise stehen zu lassen, weil der Vikar plötzlich aufstand und sich zum Gehen anschickte, fühlte sich Georgiana doch wesentlich besser; sie folgten ihm auf die Straße, wo er sich in Richtung eines der weniger mondänen Bäder aufmachte. Es war bei aus dem für die Stadt typischen hellen Stein erbaut und bei Weitem nicht so großartig wie das „King’s Bath“, aber dafür vermutlich auch, wie der Marquess meinte, viel erschwinglicher.

      Nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatten, gingen sie in das Gebäude und standen eine Weile im Türbereich herum. Die meisten Bäder hatten nur ein paar Stunden am Vormittag geöffnet, doch hier erblickte Georgiana durch einen Bogengang ein paar Badende, die den Spätnachmittag nutzten, um im trüben Heilwasser zu plantschen. Hawkins war nicht unter ihnen.

      Sie blieben noch ein wenig in der Nähe des Bogengangs stehen und beobachteten das unter freiem Himmel liegende Badebecken, als plötzlich der Vikar auftauchte. Er wechselte ein paar Worte mit einem der Angestellten, trat dann zum Becken und legte seinen Badeumhang ab. Verblüffenderweise hatte er ein Buch in der Hand, als er ins Heilwasser stieg. Er ließ sich tiefer und tiefer sinken und öffnete es, als ob er lesen wollte. Doch Georgiana sah, wie sein Blick von den Seiten zum Becken abirrte, vor allem, wenn er einem weiblichen Badegast nahe kam.

      „Komisch“, flüsterte Ashdowne neben ihr. „Ich nehme ihm nicht ab, dass er ein so frommer Pfarrer ist, der während des Badens noch die Bibel liest.“

      Sie stöhnte angewidert. „Ich glaube kaum, dass er überhaupt liest. Ich vermute vielmehr, dass er nur hierherkommt, um die Frauen in ihrer nassen Bekleidung anstarren zu können.“ Die Nässe ließ die Stoffe am Körper kleben, sodass der Fantasie wenig überlassen blieb.

      Der Marquess schaute sie an. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen und lächelte trocken. Doch Georgiana entschuldigte sich nicht für ihre Worte; schließlich war er derjenige, der immer auf Offenheit bestand. „Ich habe bemerkt, dass Mr. Hawkins sich besonders für den Brustbereich der Damen interessiert“, fügte sie hinzu.

      Es verwirrte sie, als der Blick Ashdownes langsam zu ihren eigenen Brüsten wanderte, die sogleich anzuschwellen schienen. „Er soll ja nicht wagen, die Ihren anzuschauen“, sagte er drohend.

      Georgiana zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit von ihrem verführerischen Assistenten zu ihrem Hauptverdächtigen zurückzulenken. Sie beobachtete ihn, wie er am Rand des Beckens entlangtappte und seine Bibel in der Hand behielt, jedoch genau das tat, was sie vermutet hatte. Er warf heimlich Blicke auf die Frauen und nickte hoheitsvoll, wenn eine an ihm vorüberging; wenn er sich jedoch unbeobachtet glaubte, klebte sein Blick an ihr.

      Dies tat er so lange, bis Mrs. Fitzlettice, eine ziemlich übellaunige, doch wohlhabende Witwe, ins Wasser stieg. Sobald er sie sah, schlug Hawkins schnell seine Lektüre zu und schaute misstrauisch um sich. Da er sich unbeobachtet glaubte, legte er das Buch unauffällig in eine kleine Nische in der Mauer.

      Georgiana warf Ashdowne einen bedeutungsvollen Blick zu und sah, dass auch er verblüfft war. „Was soll denn das?“, murmelte er.

      „Ich gehe hinein“, sagte sie und trat einen Schritt vor, doch Seine Lordschaft hielt sie am Arm fest.

      „Warten Sie“, meinte er. „Hawkins wird Sie sehen.“ Sie wollte genau das zwar nicht hören, aber er hatte natürlich recht. Sowohl der Vikar als auch die Witwe standen so nahe bei dem Versteck, dass weder sie noch Ashdowne das Buch herausholen konnten.

      Georgiana runzelte enttäuscht die Stirn. „Könnte nicht einer von uns die beiden ablenken, während der andere versucht, es schnell zu schnappen?“ Sie schaute Ashdowne hoffnungsvoll an, doch seine einzige Antwort bestand aus einem Blick, der ihr deutlich machte, was er von ihrem Vorschlag hielt.

      So etwas Dummes! Nur weil er Zeuge der einen oder anderen Ungeschicklichkeit von ihr geworden war, bedeutete das noch lange nicht, dass alles immer in einer Katastrophe enden musste. Georgiana wollte ihm das gerade sagen, als Ashdowne den Kopf schüttelte. „Ich bezweifle, dass sogar Ihre unvergleichlichen Reize ausreichen würden, um die Aufmerksamkeit des guten Vikars von einer möglichen Gönnerin abzulenken – vor allem, wenn es sich um jemand so Wohlhabenden handelt.“

      Georgiana wurde bei seiner Anspielung auf ihre Brust feuerrot; sie musste jedoch zugeben, dass er mit seiner Vermutung recht hatte. Aber sie war zu ungeduldig, um abzuwarten, was passieren würde. Sie waren dem Vikar so lange gefolgt, und nun gab es das erste Anzeichen dafür, dass er tatsächlich der Dieb war.

      „Er muss seine zweifelhafte Lektüre den ganzen Tag mit sich herumgetragen haben“, flüsterte sie Ashdowne zu. „Kein Wunder, dass wir nichts in seinen Zimmern gefunden haben. Er wird sie überallhin mitnehmen und immer am Körper tragen. Und gibt es einen besseren Ort, um die Kette zu verstecken, als in der ausgehöhlten Attrappe eines Buches?“

      Niemand würde es auffallen, wenn ein Vikar die Bibel mit sich herumschleppte, dachte sie aufgeregt. Die einzige Gelegenheit, bei der es schwierig werden könnte, ergab sich, wenn eine besonders bigotte Person – wie Mrs. Fitzlettice – ihn darum bitten würde, eine Stelle daraus vorzulesen. Deshalb hatte Mr. Hawkins die Attrappe versteckt, bevor er sie begrüßte. Georgiana lächelte. Endlich schienen alle Fäden zusammenzulaufen!

      Leider war Mr. Hawkins noch immer in sein Gespräch mit der Witwe vertieft. Sie redeten eine scheinbar endlos lange Zeit miteinander, bevor sie ihren Platz vor der Nische in der Mauer verließen. Im gleichen Moment, in dem die beiden sich in Bewegung setzten, machte Georgiana einen Satz nach vorn, wurde aber sofort von ihrem vorsichtigen Assistenten zurückgerissen. Er wies auf das Becken, wo zu ihrer Überraschung der Vikar und Mrs. Fitzlettice nun aus dem Wasser stiegen. Offenbar wollten sie gemeinsam weggehen und das Buch zurücklassen.

      Georgiana war ein wenig durcheinander und erlaubte es Ashdowne, sie erst aus dem Gebäude und dann in den Schatten eines in der Nähe befindlichen Türeingangs zu ziehen. Die Sonne verschwand allmählich hinter dem Horizont, und sie beobachtete die dunklen Gestalten, die aus dem Gebäude traten. Mr. Hawkins und die Witwe waren unter den Ersten, und Georgiana wartete atemlos darauf, ins Bad zurückkehren zu können. Doch zu ihrem Entsetzen wurden dort die Türen geschlossen.

      Wütend drehte sie sich zu Ashdowne herum, denn es war sein Fehler, dass sie diese Gelegenheit verpasst hatten. Anstatt ihr zu helfen, hatte er sie nur abgehalten – und nun war es zu spät. Ehe sie ihrer Wut freien Lauf lassen konnte, nahm er ihre Hände und zog sie an sich.

      „Wir werden morgen in aller Frühe zurückkommen“, versprach er.

      Georgiana befreite sich, da sie diesmal entschlossen war, sich nicht durch seine honigsüße Stimme und seine übermächtige Präsenz einlullen zu lassen. „Ich bin mir sicher, dass die Kette in dem Buch steckt. Wenn das so ist, wird Hawkins seine Beute nicht lange dort lassen, denn er hatte sicher nicht vor, sie überhaupt aus den Händen zu geben“, sagte sie. „Er wird nicht bis morgen warten, um sie zu holen.“

      Der Marquess stöhnte, doch Georgiana ignorierte ihn. Sie warf ihre Locken zurück und starrte ihren Assistenten herausfordernd an. „Wir müssen zurückkommen, bevor es zu spät ist.“

      „Und wie sollen wir da hineingelangen?“, fragte Ashdowne.

      Sie gönnte ihm ein verschwörerisches Lächeln; schließlich kannte sie seine Begabung in dieser Hinsicht. „Ich bin mir sicher, dass Sie das schaffen werden.“

      Ashdowne betrachtete das nun ruhig gewordene Gebäude und sah sie dann aus seinen blauen Augen an, die in der Dämmerung funkelten. „Nun gut“, meinte er. „Wir werden heute Nacht wiederkommen, wenn es völlig dunkel ist.“

      Seine Lordschaft wollte sie nicht allein nach Hause gehen lassen, und da Georgiana darauf bestand, dass jemand das Gebäude beobachten musste, hatte er einen vorübergehenden Jungen mit einer Nachricht zu sich nach Hause geschickt. Schon bald erschien sein Diener. Finn versprach, ein Auge auf den Eingang zu haben, während Ashdowne sie nach Hause begleitete. Natürlich war das völlig sinnlos, wie sie immer wieder beteuerte, doch der Marquess konnte manchmal fürchterlich starrköpfig sein.

      Sobald sie wieder im Haus ihrer Eltern angekommen war, legte sich Georgiana mit Kopfschmerzen, wie sie behauptete, zu Bett. Kurz darauf jedoch schlüpfte sie durch die Küchentür in den Garten hinaus, wo sie den Marquess am Tor traf. Er hatte ihr empfohlen, einen schwarzen Mantel zu tragen, und sie musste zugeben, dass die geheimnisvolle Unternehmung all ihre Sinne erregte.

      Der Weg zurück durch die dunklen Straßen von Bath steigerte noch ihre Aufregung. Als sie schließlich am Ziel ankamen, war sie überzeugt, dass sie diese Nacht, ihren ersten wirklichen Fall und ihren Assistenten niemals vergessen würde, so berühmt sie auch werden mochte.

      Georgiana konnte den Iren nirgends entdecken, doch Ashdowne versicherte ihr, dass er da war und alles beobachtete. Sollte der Vikar oder jemand anderer auftauchen, würde er sie warnen. Die Straßen lagen still da, und es war fast völlig dunkel, als sie vor der Eingangstür zum Bad ihren Posten einnahmen. Sie war froh, einen Begleiter wie den Marquess zu haben. Sie hätte es zwar auch ohne ihn geschafft, doch etwas an ihm vermittelte ihr ein Selbstvertrauen, wie sie es bisher nicht gekannt hatte.

      Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug nicht einmal einen weißen Schal. Geschmeidig wie eine Katze bewegte er sich durch die Nacht und besaß eine Anmut, die sie bewunderte. Sie war überzeugt, dass er jeden, der sich ihr auf unziemliche Weise näherte, in die Flucht schlagen könnte.

      Noch auffallender jedoch war das Flair von Macht, von Gefahr, das Ashdowne umgab. Georgiana hatte keine Angst vor ihm. Sein Anblick – sein im Schatten liegendes Gesicht, seine behandschuhten Finger, die sich leise am Schloss zu schaffen machten – steigerte vielmehr ihre Aufregung, sodass sie sich fragte, ob ihr Interesse an ihm möglicherweise größer war als an der Ermittlung.

      Dieser Gedanke ernüchterte sie so, dass sie entschlossen woandershin schaute. Sie war ihm wieder einmal zu nahe gekommen. Es war besser, Abstand von ihm zu halten.

      Auf einmal vernahm sie ein leises Klicken. Ihr Begleiter grinste sie an und schob dann die Tür auf. Sie musste zugeben, dass er ziemlich begabt war, denn wenn sie hier allein gewesen wäre, dann hätte sie sicher ein Werkzeug oder ähnlich Belastendes benützen müssen, um sich Eintritt zu verschaffen.

      „Können Sie mir beibringen, wie Sie das machen?“, flüsterte sie.

      „Nein“, erwiderte Ashdowne und zog sie ins Innere des Gebäudes. Sobald er die Tür geschlossen hatte, umgab sie die warme, feuchte Luft des Bades. Sie suchte sich in der völligen Schwärze zurechtzufinden, konnte sich jedoch nicht orientieren. Ashdowne jedoch schien tatsächlich die Fähigkeiten eines Nachttiers zu besitzen, denn trotz der Dunkelheit schaffte er es innerhalb von Sekunden, eine kleine Laterne anzuzünden.

      Sie gab nicht viel mehr Licht als eine Kerze, aber zumindest war sie vor einem Windzug oder einem Tropfen Wasser, der von oben kommen konnte, geschützt. Außerdem war es nun kein Problem, den Weg zum Becken zu finden. Je näher sie kamen, desto glitschiger wurde der Steinboden. Ashdowne reichte ihr den Arm und half ihr zur Treppe, was sie zwar freundlich, aber unnötig fand.

      Dort blieb er stehen. Georgiana lauschte der unheimlichen Stille. Auch wenn es das kleinste der städtischen Bäder war, so erschien ihr der Ort in der Dunkelheit doch wie eine große Höhle. Über ihnen funkelten die Sterne, und der Mond warf ein blasses Licht über das schwarze Wasser. Sie zitterte.

      „Ich steige hinein“, sagte der Marquess und ließ sie los. „Sie bleiben hier und achten auf die Laterne, denn ich möchte nicht in völliger Dunkelheit herumstolpern.“ Dann zog er seinen Mantel aus. Georgiana blieb der Atem weg. Sie beobachtete, wie sich seine breiten Schultern dabei auf eine sie sehr verwirrende Weise bewegten.

      Ashdowne fiel ihr Blick gar nicht auf. Er legte das Kleidungsstück vorsichtig auf die oberste Stufe, setzte sich und begann seine Stiefel auszuziehen. Ihr wurde schwindlig. Sie ließ sich neben ihm nieder. Aus irgendeinem Grund gaben auf einmal ihre Beine nach.

      Sie strengte sich an, nicht hinzuschauen, doch seine Bewegungen faszinierten sie so sehr, dass sie einen Blick wagte. Sein Hemd musste ebenfalls schwarz sein, denn nur sein Gesicht und seine Kehle waren vom Widerschein der Laterne beleuchtet. Sogar seine Strümpfe sind anscheinend schwarz, überlegte sie, während sich ihr Blick senkte. Sie redete sich ein, dass es nicht besonders schockierend war, so etwas zu sehen, doch das Ritual des Ausziehens als solches besaß eine Intimität, die sie innerlich erbeben ließ.

      Georgiana drehte sich bewusst weg. Sie konnte das dumpfe Aufschlagen des zweiten Stiefels und dann ein Rascheln vernehmen. Würde er sogar seine Strümpfe ausziehen? Sie schaute vorsichtig nach unten und erhaschte einen Blick auf seinen nackten Fuß. Auf einmal vergaß sie, warum sie eigentlich hier waren. Stattdessen hatte das Verlangen von ihr Besitz ergriffen, Ashdowne zu berühren.

      Sie gab einen seltsamen Ton von sich, den er zum Glück nicht zu bemerken schien. Er erhob sich nämlich gerade und sagte: „Bleiben Sie bitte hier.“ Sie nickte benommen. Das Kinn auf eine Hand gestützt, starrte sie hinterher, während er langsam ins Becken stieg. Das dunkle Wasser bedeckte zuerst seine Knöchel, dann seine Waden, seine Schenkel und dann …

      Plötzlich wünschte sich Georgiana, dass sie doch etwas mehr Licht hätte, um ihre bis dahin unbekannte Neugier, was seine Rückenansicht betraf, befriedigen zu können. Sie hatte noch nie das Hinterteil eines Manns gesehen und fühlte sich irgendwie geprellt, als er im Becken verschwand. Sobald er ein wenig von ihr entfernt war, ging es ihr besser. Wohin wollte er? Sie erhob sich und trat auf die nächstuntere glitschige Treppenstufe.

      „Ich glaube, es war mehr links“, sagte sie und hob den Arm, um ihm zu zeigen, wo sie das versteckte Buch vermutete.

      „Georgiana“, herrschte Ashdowne sie an. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie dortbleiben sollen.“ Sie konnte ihn zwar in der Dunkelheit nicht richtig sehen, doch gefiel ihr sein Tonfall ganz und gar nicht.

      „Ich will Ihnen doch nur helfen“, gab sie verärgert zurück.

      „Tun Sie das bitte nicht! Setzen Sie sich auf die Stufe und bleiben Sie dort.“ Diesmal war die Drohung, die in seiner Stimme lag, so eindeutig, dass sie wütend wurde.

      „Darf ich Sie daran erinnern, Ashdowne, dass Sie der Assistent sind und ich die Detektivin“, sagte sie.

      „Sie sind auch diejenige, die die meisten Unfälle produziert. Seien Sie also still und rühren Sie sich nicht!“

      Georgiana gefielen derartige Befehle überhaupt nicht, vor allem, wenn sie von einem arroganten Mann stammten, der keinerlei Recht hatte, ihr irgendetwas zu sagen. Deshalb tat sie einen Schritt auf die nächste Stufe.

      „Jetzt hören Sie mir zu, Ashdowne“, begann sie, brach aber ab, weil ihr Escarpin an etwas Hartes gestoßen war. Sie blickte nach unten und sah voller Entsetzen, wie einer der Stiefel des Marquess eine Stufe nach der anderen hinabkollerte. So etwas Dummes! Warum musste es hier auch so dunkel sein? Er hätte eine größere Laterne bringen sollen, keine so winzige. War es zudem nicht typisch Mann, seine Sachen überall herumliegen zu lassen? Doch bevor das verflixte Ding ins Becken purzeln konnte, eilte Georgiana ihm nach, um es einzuholen. Leider ohne Erfolg. Sie hörte nur ein dumpfes Platschen, als der Stiefel im Wasser landete.

      „Was war das?“, fragte Ashdowne.

      „Nichts“, murmelte Georgiana, während sie das Wasser erreichte. Würde der Stiefel sinken? Sie glaubte trotz der Dunkelheit, das edle Leder ganz nahe schwimmen zu sehen. Wenn sie sich nur ein wenig vorbeugen würde, könnte sie es erreichen. Georgiana ging in die Knie und sah, wie der Stiefel außer Reichweite trieb. Sie lehnte sich nach vorn, um ihn doch noch zu erwischen, doch leider ging diese Bewegung zu weit.

      Für einen Moment hing sie in der Luft und wusste, dass sie auf Ashdowne hätte hören sollen.

      Dann fiel sie kopfüber ins warme Wasser.

9. KAPITEL

      Zuerst war es Georgiana nicht klar, wo in dem dunklen Nass oben und wo unten war. Das Gewicht ihrer im Handumdrehen durchweichten Kleidung zog sie nach unten, doch dann berührten ihre Zehen den Beckengrund, und sie schaffte es, mit beiden Füßen fest auf dem Boden zu stehen. Sie kam gerade spuckend und wild um sich schlagend wieder zur Wasseroberfläche, als zwei Hände ihre Taille umfassten.

      „Verdammt noch mal, Georgiana, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie dortbleiben sollen!“ Ashdowne war so verärgert, dass sein Gesicht sogar im sanften Mondlicht verzerrt wirkte. Sie wollte erklären, was vorgefallen war, doch er war zu nahe. Und er war nass.

      Sie zog hörbar die Luft ein, als sie sah, wie Wasserperlen aus seinem dunklen Haar auf seine breiten Schultern fielen. Er muss wohl zu mir hergeschwommen sein, dachte sie vage, während ihr Blick einem Tropfen folgte, der seinen Hals entlang zu seiner Brust lief. Ihr Herz schlug wild, und sie öffnete ihre Lippen, um besser atmen zu können, denn die feuchte Dunkelheit schien sie auf einmal zu ersticken.

      „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Ashdowne. Georgiana konzentrierte sich wieder auf sein Gesicht. Noch während sie in seine funkelnden Augen starrte, wandelte sich seine Besorgnis zu etwas ganz anderem. Er schaute sie an, als sei sie etwas, was er am liebsten verschlungen hätte. Sie hatte gerade noch Zeit, erneut Atem zu holen, da zog er sie schon an sich und presste seinen Mund auf den ihren, mit einer Heftigkeit, die sie nie für möglich gehalten hätte.

      Sie verlor sich in der Dunkelheit; das warme Wasser schien beinahe kühl, wenn sie es mit der Hitze von Ashdownes Körper und seinen Händen verglich, die ihre Kleidung zum Dampfen brachten, wo immer er sie berührte. Seine Finger glitten an ihr auf und ab und zerrten dann etwas über ihre Schultern. Noch bevor sie begriff, was er tat, hatte er ihr das Kleid bis zur Taille herabgezogen, und ihre Brüste pressten sich unbedeckt an seinen Oberkörper.

      Dann fing er an, sie zu streicheln. Georgiana stieß einen Schrei aus und lehnte sich zurück, als seine Finger die Kurven ihres Körpers erkundeten. Seine nassen Hände glitten über ihren Leib und vermittelten ihr ein Gefühl, das sie für unvergleichlich hielt, bis seine Lippen sie an denselben Stellen berührten. Seine Zunge umkreiste ihre Brustknospen, dann umfasste sein Mund sie, um zuerst an der einen und dann an der anderen zu saugen.

      Unglaubliche Empfindungen durchrieselten sie, schossen von ihren Brüsten durch sie hindurch und ließen sich dann zwischen ihren Schenkeln nieder. Wie um die ziehende Schwere, die sie dort spürte, zu erleichtern, geriet ihr Körper in eine unkontrollierte rhythmische Bewegung. Plötzlich drängte sich Ashdownes fester Schenkel zwischen ihre Beine. Er presste sich genau gegen jenen Punkt, der so zu glühen schien. Vor Erleichterung begann sie beinahe zu schluchzen. Lieber Ashdowne, er wusste genau, was zu tun war!

      „Ashdowne“, flüsterte sie und hielt sich an seinem Rücken fest, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sein Hemd hing lose an ihm herab, und ihre Hände glitten mutig darunter. Sie streichelte seine weiche, feste und nasse Haut. Etwas an dem Wasser erhöhte die Empfindsamkeit ihrer Sinne.

      „Ashdowne“, flüsterte sie noch einmal. Sie spürte die Mauer an ihrem Rücken, hörte das sanfte Klatschen des Wassers und sah die funkelnden Sterne über ihnen, bevor er sie erneut küsste. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und hielt sich eng an ihn gepresst, während sein Schenkel an ihr rieb. Die Empfindungen, die dadurch in ihr ausgelöst wurden, erschienen ihr unglaublich, doch sie hatte keine Angst davor. Sie vermochte es nicht, ihnen Einhalt zu gebieten, sondern stöhnte und schrie auf, während er sie in seinen Armen hielt.

      Ashdowne murmelte ihr beruhigend ins Ohr und hob sie dann ein wenig nach oben, wobei er ihre Röcke hochschob und sich zwischen ihre Beine stellte, sodass ihr intimster Bereich unter Wasser bloßgelegt war. Noch bevor sie schamvoll protestieren konnte, presste er sich gegen sie. Statt seines Beines spürte sie die Vorderseite seiner Hose. Nur der dünne Stoff trennte ihre Nacktheit von seiner harten, kraftvollen Männlichkeit.

      Es war mit nichts zu vergleichen, was Georgiana sich je ausgemalt hatte. Diesmal konnte sie Ashdowne nicht nahe genug sein. Sie bewegte sich rhythmisch und suchte nach einer irgendwie gearteten Erlösung von den Gefühlen, die sich mehr und mehr in ihr anstauten, während sein Körper sich an dem ihren rieb. Sie keuchte, begehrte, brauchte mehr – bis die Dunkelheit, das Wasser und Ashdowne sie völlig umgaben und eine Hitze in ihr erzeugten, die ihren Höhepunkt erreichte, als sie laut aufschrie und in einem Meer der Lust versank.

      Georgiana wäre sicher untergegangen, denn ihre Beine trugen sie nicht mehr, hätte Ashdowne sie nicht festgehalten. Er drängte sich immer härter gegen sie und zeigte eine Wildheit, die sie nicht bei ihm vermutet hätte. Dann konnte man sein lautes Stöhnen in der Stille hören, während er erzitterte und sein kräftiger Körper heftig bebte. Hatte auch er ein ähnliches Vergnügen erlebt?

      „Oh, Ashdowne“, murmelte sie, nicht fähig, etwas Anspruchsvolleres zu tun oder zu sagen. In der Stille um sie herum war nur ihr beider schnelles Keuchen zu hören, das allmählich abebbte. Doch würde es ihr jemals wieder möglich sein, nach dem, was passiert war, zum Alltag zurückzukehren? Das fragte sie sich, während sie wieder zu sich kam. Was für ein Wunder hatte Ashdowne bewirkt? Was für ein Zauber war das, den nur er hervorrufen konnte?

      Endlich hob er den Kopf, und Georgiana beugte sich zurück, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. Er sah erschöpft und befriedigt aus, doch das verschwörerische Lächeln, das auf seinen Lippen lag, verwirrte sie. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen oder um ihn zu küssen, als auf einmal ein Geräusch die Stille durchbrach.

      Die Tür.

      Georgiana wurde stocksteif, während sich Ashdownes Hand auf ihren Mund legte. Er zog sie tiefer nach unten, bis nur noch ihre Köpfe über dem Wasser waren. Sein Körper presste sich angespannt gegen den ihren. Sie schaute mit großen Augen zu den Stufen, wo die Lampe noch immer ihren schwachen Schein über den Rand des Beckens verbreitete.

      „Mylord?“

      Sie spürte, wie Ashdowne sich entspannte; auch ihre Muskeln gaben nach, als sie Finns Stimme erkannte. Der Marquess erhob sich nicht, sondern blieb, wo er war, und hielt sie weiterhin unter Wasser. Erst in diesem Moment wurde Georgiana so richtig klar, dass sich der obere Teil ihres Kleides irgendwo im Bereich ihrer Taille befand. Sie wollte einen entsetzten Schrei ausstoßen, doch Ashdownes Finger auf ihrem Mund verhinderte ihn.

      „Was ist los?“, rief er Finn zu.

      „Ich dachte, ich hätte jemanden schreien gehört, Mylord. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass etwas passiert ist. Offenbar ist das aber nicht der Fall. Entschuldigen Sie also die Unterbrechung“, sagte er. Seine Stimme klang ausgesprochen belustigt.

      „Wir hatten Probleme, das zu finden, was wir suchen. Aber nun wird es nicht mehr lange dauern“, versicherte Ashdowne seinem Diener. Erst als sich die Tür schloss, ließ er Georgiana frei. Er zog vorsichtig an ihrem Oberteil und hatte bald alles wieder an seinem richtigen Platz, während sie ihn benommen ansah.

      Dann ging er durch das Wasser zu jener Stelle, wo das Buch in der Mauernische versteckt war; Georgiana starrte ihm nur abwesend hinterher. Darum also waren sie hierhergekommen? Wegen des Buches? Die Verzauberung durch seine Umarmung hatte sie alles vergessen lassen. Noch immer funktionierte ihr Verstand kaum, sodass er sie an der Hand nehmen und mit sich ziehen musste, bis sie wieder bei der kleinen Laterne waren.

      „Also, was haben wir hier?“, meinte er. Georgiana, die sich nicht daran erinnern konnte, während ihrer intimsten Vertrautheit rot geworden zu sein, tat dies nun, als er den teuer aussehenden Stiefel mit dramatischer Geste aus dem Wasser zog. Zum Glück sah Ashdowne sie wegen der Dunkelheit nicht genau.

      „Es sieht nach einem Stiefel aus“, bemerkte sie überflüssigerweise.

      „Er kommt mir bekannt vor“, erwiderte er und warf ihr einen Blick zu, während sie aus dem Wasser stiegen. Das nasse Leder fiel klatschend auf eine Stufe, und sie wusste, dass sie ihm eine Erklärung schuldete.

      „Ich …“, begann sie und wandte sich zu ihm.

      „Lassen wir das. Der Verlust eines Stiefels bedeutet mir nichts, wenn …“ Ashdowne beendete den Satz nicht, sondern strich mit einem feuchten Finger über ihre Wange. Georgiana schloss ihre Augen und erbebte ein wenig. „Es war für einen guten Zweck“, sagte er mit einer sanften Stimme, die ihre Knie weich werden ließ. „Aber es wird allmählich spät. Ich muss Sie nach Hause bringen, bevor Sie sich erkälten.“

      Diese Möglichkeit erschien ihr absurd, wenn seine Anwesenheit sie derart erwärmte. Dennoch nickte sie, und er trat einen Schritt beiseite. „Wringen Sie Ihr Kleid so gut wie möglich aus, dann schauen wir uns das Buch an.“

      Das Buch! Georgiana richtete sich mit einem Ruck auf, und ihre Gedanken kehrten zu dem Beweisstück zurück. Die Hochstimmung, die Ashdownes Berührung in ihr ausgelöst hatte, wandelte sich in jene andere Aufregung, die mit der Ermittlung zu tun hatte. Auch wenn sie am liebsten sofort das Beweisstück geholt hätte, so hob sie doch pflichtbewusst ihre Röcke und wrang sie aus, während Ashdowne seine Stiefel und seinen Mantel zu trocknen suchte. Natürlich war ihr Kleid ruiniert, aber da es ein lavendelfarbiges mit vielen Schleifen war, das ihr die Mutter ausgesucht hatte, weinte sie ihm keine Tränen nach.

      Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie sich schließlich Ashdowne und dem Buch zuwandte. Obwohl er durchnässt war, schaffte er es, genauso markant und elegant wie immer auszusehen. Georgiana ergriff auf einmal ein Gefühl, das über die körperliche Anziehung weit hinausreichte. Er hätte sich den Beweis gleich selbst anschauen können, wartete aber auf sie; diese Geste ließ es ihr warm ums Herz werden.

      Sie trocknete sich die Hände an ihrem Mantel ab und griff dann nach der Bibel des Vikars. Vorsichtig öffnete sie sie, doch zu ihrer Enttäuschung entdeckte sie kein Geheimversteck mit dem Collier. Stattdessen sah sie eine Zeichnung. Georgiana beugte sich näher darüber und begriff, dass es sich um ein Bild von einem Mann und einer Frau handelte, die keine Kleider trugen.

      „Aber das ist ja überhaupt nicht wichtig“, rief sie aus.

      „Das hängt vom Blickwinkel ab, könnte ich mir vorstellen“, erwiderte Ashdowne trocken.

      Enttäuscht hielt sie das Buch hoch und schüttelte es; eine Halskette fiel jedoch nicht heraus. Dann blätterte sie die Seiten um, doch auch hier entdeckte sie nichts Neues. Es gab kein Geheimversteck, sondern nur Bilder. Georgiana traute ihren Augen nicht. Sie starrte befremdet auf eine Zeichnung, in der ein Mann eine Frau hochhielt, deren Beine um seine Taille gelegt waren.

      „Ist denn so etwas möglich?“, fragte sie.

      Ashdowne räusperte sich. „Ja, natürlich“, sagte er sanft. Plötzlich verstand sie, dass das, was sie da sah, sich nicht viel von dem unterschied, was sie vor ein paar Augenblicken selbst getan hatte. Wenn sie ihre Beine ebenfalls … Georgiana atmete bei der Erinnerung an das unglaubliche Vergnügen tief ein.

      Plötzlich blätterte sie um und sah auf der nächsten Seite ein ähnliches Geschehen dargestellt. Diesmal befand sich der Mann hinter der Frau. „Oh“, flüsterte Georgiana. Auf einmal war die Luft, die im Bad herrschte, zum Schneiden dick, und sie wurde sich der Anwesenheit Ashdownes, der ihr über die Schulter blickte, deutlich bewusst. Sie unterdrückte ein Stöhnen und blätterte weiter. Diesmal kniete die Frau vor dem Mann, und ihr Mund umschloss einen bestimmten Teil seines Körpers. Verwirrt und neugierig ließ Georgiana das Beweisstück beinahe fallen. Sie errötete, als sie an diesen Teil von Ashdowne dachte, wie er sich an ihr gerieben hatte. Wie würde er reagieren, wenn sie sich auf die Knie niederlassen würde und … Die warme Luft des Bads nahm ihr fast den Atem. Mit einem lauten Klatschen schloss sie das Buch.

      In der Stille darauf verflüchtigte sich die Hitze in ihr und wurde von einer großen Enttäuschung abgelöst. Sie hatte zwar recht gehabt, dass es sich bei dem Buch um keine Bibel handelte, aber leider war es auch kein Versteck für das gestohlene Schmuckstück. „Ich verstehe das nicht“, murmelte sie. „Warum nimmt er das überhaupt mit ins Bad?“

      „Ich vermute, dass Sie recht hatten, als Sie annahmen, dass Mr. Hawkins das Heilwasser nicht wegen seiner Gesundheit braucht, sondern weil er es aufregend findet, die Damen in nassen Kleidern anzuschauen. Unter der Wasseroberfläche würde man auch nicht sehen, was ihn gerade beschäftigt.“

      Georgiana begriff nur langsam, was Ashdowne meinte. Sie stieß bei dem Gedanken an Mr. Hawkins einen Laut des Widerwillens aus.

      „Hoffen wir, dass das alles ist, was er hier macht“, meinte der Marquess. „Die Vorstellung, in dieses Wasser zu steigen, wird auf einmal recht unangenehm – von meiner eigenen Verfehlung einmal ganz abgesehen.“

      Sie verstand zwar nicht ganz, was er meinte, doch bestimmte Worte wie „unangenehm“ und „Verfehlung“ riefen ihr ein Bild vor Augen, das sie erneut rot werden ließ. Sie wandte sich ihm zu und meinte: „Es tut mir leid, dass ich Ihnen im Bad solche Probleme bereitet habe.“

      „Ich würde es kaum Probleme nennen“, erwiderte Ashdowne, nahm ihre Hände und zog sie näher zu sich. „Miss Georgiana Bellewether, Sie sind ganz einfach wunderbar, und es bedeutet immer ein Vergnügen, Zeit mit Ihnen zu verbringen.“ Seine Stimme klang dunkel und verheißungsvoll, und sie spürte, wie sie bis zu den Haarwurzeln errötete. Sie schaute bewusst woandershin.

      Dann fragte sie sich, wie weit ihr Assistent diesen Flirt zwischen ihnen wohl treiben würde. Die Bilder in dem Buch hatten sie sowohl schockiert als auch erregt, und da sie von Natur aus neugierig war, interessierte sie sich für das Menschliche in all seinen Formen. Sie wusste jedoch, dass die Gesellschaft im Allgemeinen und ihre Mutter im Besonderen ein solches Sammeln von Erfahrung nicht schätzen würden. Sie zog ihre Hände weg und starrte auf ihre nassen Escarpins. „Was das Vergnügen betrifft …“ Sie konnte ihren Satz nicht beenden; Ashdowne war einfach zu nahe.

      „Es tut mir leid, Georgiana“, sagte er und strich ihr über die Wange. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber das Einzige, das ich bedauere, ist, dass wir nicht das gefunden haben, was wir suchten. Oder vielleicht doch?“

      Sie war sich nicht sicher, was er meinte. Manchmal sprach dieser Mann in Rätseln. Wie sollte sie sich auch auf etwas konzentrieren, wenn er ständig in ihrer Nähe war? Sie wandte sich ein wenig ab und ordnete ihre Gedanken. „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich auf unsere Arbeit und nicht auf das … das andere besinnen sollten“, sagte sie ziemlich steif.

      „Verzeihen Sie mir“, erwiderte er belustigt.

      Georgiana entschloss sich, den Tonfall in seiner Stimme zu ignorieren, und dachte über den Fall nach. „Auch wenn die Kette nicht in dem Buch war, so ist Mr. Hawkins noch immer unser Hauptverdächtiger“, erklärte sie. „Über kurz oder lang wird er einen Fehler machen und uns auf die richtige Fährte führen. In der Zwischenzeit müssen wir ihn weiterhin beobachten.“

      „Natürlich“, stimmte Ashdowne trocken zu. „Wenn ich es mir so überlege, ist es allerdings besser, dem wackeren Vikar nicht allzu nahe zu kommen.“

      Sie warf ihrem Assistenten einen grimmigen Blick zu und brach dann in Gelächter aus. Lachend traten sie aus dem Gebäude auf die dunklen Straßen von Bath. Sobald sie draußen stand, erfüllte sie wieder eine freudige Erregung, und die Enttäuschungen des Abends waren rasch vergessen.

      Während sie schweigend von Schatten zu Schatten huschten, fragte sich Georgiana zum ersten Mal in ihrem Leben, ob es die Ermittlung war, die sie so begeisterte, oder ihr Assistent.

      Georgiana konnte den ganzen Morgen über ihre Zweifel nicht abschütteln. Auch wenn sie sich immer wieder einredete, dass Gefühle sie nicht beeinflussen sollten, so musste sie doch zugeben, dass die Entdeckung von Mr. Hawkins’ eigentümlichen Vorlieben ihre Begeisterung für eine neuerliche Verfolgungsjagd erheblich dämpfte. Vielleicht hatte sie nicht genug Abstand zu ihren Verdächtigen. Dieser Gedanke entmutigte sie ein wenig.

      Sie konnte außerdem nicht leugnen, dass sie eine tiefe Empfindung für den Marquess entwickelt hatte, die sie noch mehr ablenkte, als das bereits vorher der Fall gewesen war. Es war ja nicht weiter verwunderlich, wenn man daran dachte, was sie miteinander im Bad erlebt hatten. Was es genau war, wusste Georgiana nicht so recht, auch wenn sie genug Kenntnis über die Fortpflanzung besaß, um sicher zu sein, dass ihre Tugend intakt geblieben war. Dennoch musste ein solch einschneidendes Ereignis ihre Einstellung zu Ashdowne verändern.

      Nachdem sie leise in ihr Zimmer zurückgekehrt war, hatte sie immer wieder an den Abend denken müssen. Als es ihr schließlich gelang einzuschlafen, handelten ihre Träume von ihm. In ihre Bettdecken verwickelt war sie aufgewacht und hatte sich erhitzt, müde und enttäuscht gefühlt.

      Georgiana versuchte sich zwar weiterhin einzureden, dass sie nur wegen des Falls miteinander in Beziehung standen, doch es fiel ihr schwer, sich gerade darauf zu konzentrieren. Die Tatsache, dass der Marquess im Tageslicht noch besser aussah, als er es die vorige Nacht getan hatte, trug nicht gerade dazu bei, etwas zu verbessern. Sie hatten wieder ihre Observation aufgenommen, aber sie ertappte sich mehrmals dabei, dass sie ihn und nicht ihren Verdächtigen beobachtete.

      Ihr fiel auf, wie sein dunkles Haar sich über seinen Kragen lockte, wie sanft seine Lippen geschwungen waren, wie anmutig er die Hände bewegte, was für schlanke Beine er besaß. Und sie dachte an den vorigen Abend. Sie erinnerte sich an das Gefühl, wie diese Beine zwischen die ihren gedrängt waren, wie er seinen Körper gegen den ihren gepresst hatte, wie seine feuchte Haut und seine Liebkosungen sie umfingen. Sie wollte vergessen, was vorgefallen war; gleichzeitig sehnte sie sich danach, das Ganze zu wiederholen.

      Noch nie war sie in einer solchen Zwickmühle gewesen. Ashdowne erschien kühl und elegant und tat so, als sei nichts geschehen. Georgiana hätte geglaubt, dass sie sich das Ganze eingebildet hatte, wäre da nicht von Zeit zu Zeit ein Blick von ihm gewesen, der sie erbeben ließ.

      Solche Blicke veranlassten sie, sich erneut zu fragen, wie weit der Marquess wohl gehen wollte. Verhielt er sich jeder Frau gegenüber so? Sie wollte auf keinen Fall austauschbar sein, so neugierig sie auch darauf war, mehr von dem Vergnügen, das sie in seinen Armen empfand, kennenzulernen. Ashdowne sollte sie nicht derart sklavisch verehren, wie das manche ihrer Bewunderer taten, aber Georgiana wünschte sich, dass er etwas für sie empfand – ein wenig Zuneigung und Respekt vor ihren Fähigkeiten.

      Leider konnte sie aus seinem verschlossenen Gesichtsausdruck wenig herauslesen. Sie fühlte sich auch nicht frei genug, um ein solches Thema anzusprechen. Vor allem, da sie sich eigentlich auf Mr. Hawkins konzentrieren sollte. Bisher jedoch hatte ihr Verdächtiger nichts Besonderes unternommen.

      Der Tag des Vikars war ähnlich wie der vorige verlaufen. Er hatte den Morgen zu Hause verbracht und dann den „Pump Room“ besucht. Dort blieb er längere Zeit und sprach mit verschiedenen älteren Witwen, während Georgiana und ihr Begleiter versuchten, sich unauffällig im Hintergrund zu halten.

      Sie war überzeugt, dass die ganze Situation kein Problem für sie dargestellt hätte, wäre sie allein gewesen. Ashdowne war einfach zu elegant und fiel deshalb in der Menge auf. Sie hatte ihn gebeten, sich zu verkleiden, aber der Marquess hatte den Vorschlag lachend abgelehnt. Sie hatte auch nicht darauf bestanden.

      Nun jedoch erkannte sie, wie töricht es von ihr gewesen war, einfach nachzugeben. Obwohl sie von einer Trennwand in der Nähe des Orchesters verdeckt waren, erblickte sie auf einmal eine würdige Matrone, die gemeinsam mit ihrer Tochter im heiratsfähigen Alter auf sie zusteuerte. Zweifelsohne war ihr Begleiter entdeckt worden. Georgiana unterdrückte einen Seufzer und wollte gerade flüchten, als sie Ashdownes Hand auf ihrem Arm spürte.

      „Ich folge dem Vikar“, flüsterte sie und suchte sich seinem Griff zu entwinden. Doch er ließ sie nicht los, sondern zog sie noch näher zu sich.

      „Nein, das tun Sie nicht“, sagte er sanft. Er sah sie unbeteiligt an, sodass ein Außenstehender annehmen musste, dass er ein wenig mit ihr plauderte. Stattdessen hielt er sie gefangen. Georgiana wollte gerade einen Streit vom Zaun brechen, als sie unterbrochen wurde.

      „Mylord, was für ein Freude, dass Sie unseren beliebten ‚Pump Room‘ mit Ihrer Anwesenheit beehren! Ein derartiges Vergnügen haben wir heute Nachmittag gar nicht erwartet. Nicht wahr, meine Liebe?“, verkündete die Matrone und wandte sich an ihre Tochter. Das Mädchen, das groß, schlank und blond war, schüttelte gehorsam ihre hellen Locken und warf dem Marquess ein kokettes Lächeln zu.

      Georgiana hätte am liebsten die Augen verdreht, doch sie entschied sich, höflich zu lächeln. Das wäre jedoch gar nicht nötig gewesen, denn niemand achtete auf sie. „Sie erinnern sich an meine Tochter Forsythia, Mylord?“, fragte die Dame und schob das Mädchen ein wenig nach vorn.

      Ashdowne murmelte ein paar Höflichkeiten, was die Mutter dazu veranlasste, über die Begabungen ihrer Tochter ins Schwärmen zu geraten. Ihrer Meinung nach wurden diese nur noch von Forsythias Schönheit übertroffen. Georgiana sah das etwas kritischer, vor allem, wenn sie daran dachte, welche Manieren die beiden Frauen an den Tag legten.

      Sie wäre sicher unangenehm an Ashdownes Seite aufgefallen, wenn die Frauen sie überhaupt beachtet hätten. Zum Glück taten sie das nicht, und sie wollte auch keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass der Marquess zumindest ein wenig zu ihr gehörte. Schließlich war er ihr Assistent, und es gefiel ihr gar nicht, wie Forsythia mit den Wimpern klimperte.

      Georgiana hatte sogar plötzlich das Bedürfnis, ihr diese Härchen einzeln auszurupfen. Zugleich gefiel ihr eine solche Regung gar nicht; schließlich war sie immer stolz darauf gewesen, nüchtern und vernünftig zu denken. Sie hatte sich stets dem Rest der weiblichen Bevölkerung überlegen gefühlt und sie wegen ihrer lächerlichen Eifersüchteleien verachtet. Doch nun schien sie für dergleichen Unsinn anfällig zu werden. Und wer war dafür verantwortlich? Ashdowne!

      Sie blickte stirnrunzelnd ihren Begleiter an, der sich in einem Gespräch mit seinen Bewunderinnen befand. Auf einmal fiel ihr ein, dass sie Mr. Hawkins vergessen hatte, der vielleicht am Entkommen war, während sie hier neben dem Marquess stand. Sie biss die Zähne zusammen und bewegte sich langsam von ihrem Assistenten weg, bis ein starker Arm sie zurückzog.

      „Entschuldigen Sie, darf ich Sie mit Miss Bellewether bekannt machen?“, fragte der Marquess gelassen. „Miss Bellewether, darf ich Ihnen Forsythia und ihre Mutter vorstellen …“ Er hielt für einen Moment inne und betrachtete zerstreut die Matrone. „Es tut mir leid, Madam, aber mir ist Ihr Name entfallen.“

      „Mrs. Gilcrest“, sagte die Frau, deren süßliches Lächeln für einen Moment erstarb. „Aber sagen Sie mir, Mylord …“

      „Entschuldigen Sie uns bitte“, sagte Ashdowne und warf einen Blick über die Schultern der Dame, ganz so, als ob dort etwas seine Aufmerksamkeit verlangte. Noch bevor sie antworten konnte, ließ er sie stehen und zog Georgiana mit sich. Sie fanden Zuflucht hinter zwei stämmigen Männern, die auf ihren Stühlen eingeschlafen waren.

      „So geht das einfach nicht“, protestierte Georgiana, als er sie schließlich losließ. Es gab ihr immer noch einen Stich, dass sie ihn mit seinen Verehrerinnen hatte teilen müssen. „Nachdem man Sie nun entdeckt hat, werden uns alle heiratsfähigen Mädchen und ihre Mütter verfolgen.“

      „Still“, flüsterte Ashdowne und wies mit dem Kopf zur Eingangstür.

      Sie wollte sich nicht das Wort verbieten lassen, aber ihre Neugier siegte. Sie schaute zum Eingang und sah den Vikar, der in ein Gespräch mit Lady Culpepper vertieft war. Georgiana fand das sehr interessant, vor allem, wenn sie daran dachte, wie Mr. Hawkins sich über die Dame ausgelassen hatte. „Schauen Sie sich doch an, wie er sich aufspielt“, sagte sie.

      „Wieso aufspielt?“, wollte Ashdowne wissen.

      „Wegen des Diebstahls! Ich weiß inzwischen, wie der kriminelle Geist funktioniert“, erwiderte sie. „Wahrscheinlich bedeutet es für unseren Dieb ein perverses Vergnügen, mit der Bestohlenen sein Spiel zu treiben, weil er genau weiß, dass er den Gegenstand besitzt, der ihr am meisten bedeutet.“

      „Sie haben sicher recht, was das Perverse betrifft“, meinte Ashdowne trocken. „Aber ich glaube, dass er in ihr eher eine Gönnerin sucht. Vielleicht strebt er danach, der Geistliche ihrer Familie in Sussex zu werden.“

      Sie winkte ab, da sie sich auf keinen Streit einlassen wollte. Endlich tat der Vikar etwas Interessanteres, und sie wollte sich ihm ganz widmen.

      „Georgiana, meine Liebe, eines Tages müssen Sie mir mehr von Ihrem Wissen über den kriminellen Geist erzählen“, sagte der Marquess verführerisch, wobei sein Atem über ihr Ohr strich.

      Sie unterdrückte ein Schwindelgefühl und konzentrierte sich auf Lady Culpepper, die gerade aus dem Raum rauschte. Der Vikar blieb mit unzufriedener Miene zurück. Seine Gefühle waren offensichtlich, auch wenn er versuchte, rasch wieder unbewegt dreinzuschauen. „Sehen Sie?“, meinte Georgiana triumphierend.

      „Was denn? Ich gebe zu, dass er die Frau nicht mag, aber das tun die wenigsten, die sie kennen“, antwortete der Marquess. Sie konnten nicht weiter darüber reden, denn Mr. Hawkins schickte sich an, seinen Platz zu verlassen. Da sie nicht auffallen wollten, blieben sie, wo sie waren, beobachteten den Vikar jedoch weiterhin aufmerksam.

      Der „Pump Room“ war nicht sehr voll, sodass es Georgiana nicht schwerfiel, Mr. Hawkins im Auge zu behalten. Was ihr mehr Sorgen machte, waren Ablenkungen von Leuten wie Mrs. Gilcrest. Bisher hatte sie es geschafft, ihre eigene Familie und ihre begrenzte Anzahl an Bekannten zu meiden. Doch der Marquess war einfach viel zu umworben, um nicht entdeckt zu werden.

      Da stieß Ashdowne eine leise Warnung aus. Sie zuckte zusammen und machte sich darauf gefasst, eine weitere zielstrebige Mutter ertragen zu müssen, die sich auf ihn stürzte. Doch diesmal tauchte ein Mann auf. Er war so groß wie der Marquess, hatte schwarze Haare und dunkelgrüne Augen, die seltsam gelangweilt dreinblickten. Georgiana erkannte ihn als jenen Mr. Savonierre, den Mann, der den Londoner Detektiv nach Bath gebracht hatte. Das erste Mal hatte sie ihn nur von Weitem gesehen. Nun stellte sie fest, dass er eine recht eindrucksvolle Persönlichkeit war. Auf den ersten Blick erinnerte er sie an Ashdowne. Savonierres Gesichtszüge waren jedoch härter, und er strahlte eine Kälte aus, die der Marquess selbst in seinen hochmütigsten Momenten nicht besaß. Sie spürte, wie es sie schauderte.

      „Ashdowne.“ Savonierre neigte den Kopf, doch in seinen Augen lag keine Herzlichkeit. Es schien vielmehr so, als würde es darin eine Welt von dunklen Geheimnissen geben. Georgiana konnte zwar nicht den Finger darauf legen, doch sie hatte das deutliche Gefühl, dass von ihm etwas Ungutes ausging.

      Ashdowne musste es ähnlich ergehen, denn er antwortete recht einsilbig. Nach außen hin zeigte er sich gelassen und höflich, aber sie verspürte eine Unruhe an ihm, die sie verblüffte. Wer war dieser Mann?

      „Sie genießen das Heilwasser?“, fragte Savonierre, und der Marquess zuckte scheinbar achtlos mit den Schultern. „Es ist sehr ungewöhnlich, einen Mann Ihres besonderen Formats hier in Bath anzutreffen. Aber wenn man sich die letzten Ereignisse ins Gedächtnis ruft, dann ist Ihr Aufenthalt hier vielleicht doch erklärlich.“ Savonierre schien auf etwas anzuspielen, das Georgiana nicht verstand.

      „Ich finde nichts Ungewöhnlicheres daran als an Ihrem eigenen Besuch“, entgegnete Ashdowne. „Ich hätte angenommen, dass Ihnen Brighton mehr zusagt.“

      „Ich habe einen Grund hier zu sein, eine familiäre Pflicht sozusagen“, erwiderte Savonierre. „Sie wissen doch sicher, dass Lady Culpepper eine Verwandte von mir ist?“,fragte er. Als der Marquess nur nickte und beinahe gelangweilt wirkte, lächelte Savonierre boshaft. Es ging etwas Bedrohliches von ihm aus, und Georgiana trat einen Schritt zurück. Ashdowne bewegte sich jedoch um keinen Zoll.

      „Ich kam sofort, als ich von dem gestohlenen Collier erfuhr“, erklärte Savonierre. Er schaute kurz in die Menge und wandte sich dann wieder dem Marquess zu. „Ich muss zugeben, ich bin ein wenig enttäuscht von dem Londoner Detektiv, den ich mitbrachte. Nun sind schon vier Tage vergangen, und er hat den Dieb noch immer nicht gefunden.“

      Georgiana war ebenfalls nicht allzu angetan von Jeffries, musste aber zugeben, dass seine langsame Vorgehensweise zu ihrem Vorteil war. „Ich mache mir da meine eigenen Gedanken“, sagte sie.

      Bevor sie weitersprechen konnte, unterbrach Ashdowne sie. „Darf ich Ihnen Miss Bellewether vorstellen? Sie ist eine Amateurdetektivin und hat sich sehr mit dem Fall beschäftigt.“

      „Tatsächlich?“ Savonierre richtete seinen Blick auf sie, und Georgiana fiel dessen Intensität auf. Gewöhnlich nahm sie jede Möglichkeit wahr, ihre Theorie darzulegen, doch diesmal fühlte sie sich dabei unwohl. Sie schien einen Frosch im Hals zu haben und wurde das Gefühl nicht los, dass Savonierre sie mit seinem stechenden Blick zum Schweigen bringen wollte. Sie sagte also nichts.

      „Vielleicht habe ich da Erfolg, wo Mr. Jeffries es nicht schafft“, brachte sie schließlich heraus.

      Anstatt sich wie andere Männer verächtlich abzuwenden, schaute Savonierre zwischen ihr und Ashdowne hin und her, und ein merkwürdiges Lächeln lag um seinen Mund. Seine grünen Augen glitzerten gefährlich. „Vielleicht, Miss Bellewether. Ich bin sehr gespannt.“

      Sein Tonfall schien ein dunkles Versprechen zu enthalten. Georgiana atmete hörbar ein. Dann verbeugte er sich und ging von dannen. Erleichtert seufzte sie auf. „Wer ist er?“, flüsterte sie Ashdowne zu. „Und warum hasst er Sie so?“

      Einen Moment lang antwortete der Marquess nicht. Er starrte Savonierre hinterher und zeigte einen so bedrohlichen Gesichtsausdruck, dass sie befürchtete, er würde dem Mann nacheilen und ihm etwas antun. Ängstlich zupfte sie ihn am Ärmel, bis er sich ihr mit einem grimmigen Zug um den Mund zuwandte.

      „Dass er mich nicht mag, ist klar, aber ich weiß nicht, warum. Er ist ein sehr mächtiger Mann und bestimmt niemand, mit dem man sich anlegen sollte.“ Er warf noch einen Blick in die Richtung, in die Savonierre davongegangen war, und schien sich dann zu beruhigen. Sanft nahm er sie am Arm und drückte ihn ein wenig. Georgiana nahm zuerst an, dass er sie nur aufmuntern wollte, doch dann begriff sie, dass er sie mit sich in die Menge zog.

      Mr. Hawkins, der Schuft, war verschwunden.

10. KAPITEL

      Georgiana war ungeheuer erleichtert, als sie kurz darauf den Vikar wiederentdeckten, der gerade den „Pump Room“ verließ. Ashdowne und sie hefteten sich ihm unverzüglich an die Fersen. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass Mr. Hawkins den gleichen Weg wie gestern einschlagen würde, doch diesmal wandte er sich von den Geschäften ab und steuerte auf eine Wohngegend zu. Sie folgten ihm in einiger Entfernung durch gewundene Straßen in ein ziemlich heruntergekommenes Viertel. Georgiana machte sich keine Sorgen, denn sie fühlte sich mit ihrem Begleiter sehr sicher, auch wenn er sie dazu überreden wollte, umzukehren.

      „An so einem Ort wird er sich am ehesten verraten“, meinte sie. „Vielleicht ist er gerade auf dem Weg zu einem Hehler, um das Diebesgut zu verkaufen. Möglicherweise erwischen wir ihn in flagranti.“

      „Das ist es ja, was mir Sorgen macht“, erwiderte der Marquess, blieb jedoch notgedrungen bei ihr. Sie achtete nicht auf seine Vorbehalte, denn sie hatte das Gefühl, dass sich der Fall nun bald aufklären würde. Ashdowne schien ihre Begeisterung zwar nicht zu teilen, aber er beklagte sich auch nicht. So konnte sie sich ganz auf den Vikar konzentrieren.

      Dieser schien tatsächlich etwas im Schilde zu führen. Als er schließlich vor einer schäbigen Haustür stehen blieb, klatschte sie beinahe triumphierend in die Hände. Sie fühlte sich bestätigt, als er sich mehrmals misstrauisch umblickte, bevor er klopfte; zum Glück sah er seine Verfolger nicht, die sich im Hauseingang eines Gebäudes auf der Straßenseite gegenüber versteckt hielten.

      Hawkins eilte hinein, sobald sich die Tür öffnete. Georgiana huschte mit Ashdowne im Schlepptau über die Straße, um das Haus genauer in Augenschein nehmen zu können. Leider gab es an der zur Gasse weisenden Vorderfront nichts Auffälliges, und so gingen sie zum Hintergarten des Gebäudes, der sich als ein verwahrloster kleiner Hof herausstellte. Dort erspähten sie eine zweite Tür neben zwei Fenstern. Georgiana forderte den Marquess auf, sie zu stützen, als sie auf einen umgekippten, zerbeulten Metallzuber stieg, der dort lag, um durch die Scheibe des einen Fensters zu spähen. Drinnen erblickte sie eine finstere, winzige Küche, die sie vor Enttäuschung aufseufzen ließ.

      Da sie nicht so leicht aufgeben wollte, sprang sie wieder auf den Boden und kletterte über den Berg Abfall, der den Hof verunzierte, um zu dem anderen Fenster zu gelangen. Auch das lag zu hoch, um hineinzuschauen. Sie wollte gerade ihren Assistenten bitten, ein paar Ziegel zusammenzusuchen, als sie erstarrte. Aus dem Zimmer, in das sie hatte hineinschauen wollen, vernahm sie seltsame Laute.

      Verblüfft trat sie näher heran und lauschte. Zuerst hörte sie nur ein leises Stöhnen, das dann von einem hohen Kreischen unterbrochen wurde. Es wurde immer lauter, während das Stöhnen so klang, als ob jemand schreckliche Schmerzen erlitt. Georgiana schaute Ashdowne bestürzt an.

      „Er bringt jemanden um“, flüsterte sie. Dann erkannte sie die Stimme, die so laut schrie, als jene von Mr. Hawkins. „Nein“, berichtigte sie sich. „Jemand bringt ihn um!“ Mit einem Ausruf eilte sie zur Hintertür, um das Gemetzel zu beenden. Dass der Vikar ein Dieb und ein verabscheuungswürdiger Mensch war, zählte nicht. Sie konnte nicht tatenlos dabeistehen, wenn der Mann ermordet wurde.

      „Nein, warten Sie!“, rief Ashdowne ihr nach. Aber Georgiana ließ sich nicht aufhalten. Ohne Schwierigkeiten öffnete sie die Tür und gelangte über ein paar Treppenstufen in die düstere Küche, in der es nach abgestandenem Essen roch. Deutlich hing jedoch auch der Duft von Parfüm in der Luft. Sie hielt einen Moment inne, als ein heiserer Schrei ertönte. Hastig eilte sie dem Hilferuf nach und blieb auf der Schwelle eines billig herausgeputzten Zimmerchens stehen. Verblüfft starrte sie hinein.

      Der wackere Vikar, der während ihrer kurzen Unterhaltungen so unangreifbar und überheblich gewirkt hatte, war über einen roten Samtsessel gebeugt, und sein nacktes Gesäß ragte in die Höhe. Über ihm stand eine seltsam kostümierte Frau mit einer Peitsche in der Hand. Es war eine für Georgiana so schockierende Szene, dass sie ihr ursprüngliches Ansinnen völlig vergaß. Sie fragte sich, warum er überhaupt in dieser Position verblieb; schließlich war er nicht gefesselt.

      Er schien vielmehr die Bestrafung durch die Frau zu genießen. Georgiana konnte sehen, dass es sich um keine gewöhnliche Peitsche, sondern um eine aus weichem Material handelte, die das Hinterteil des Vikars weiter nicht verletzte. Er wand sich, als ob er sich auf die Behandlung freute, selbst wenn er dabei jammerte und um Gnade flehte.

      Die Frau, die hohe Stiefel trug und außer einem engen Soldatenmantel nichts weiter am Leib hatte, schien völlig gelangweilt. Zwischendurch brachte sie eine echte Peitsche zum Einsatz, die sie laut auf den Boden schnalzen ließ, um dann wieder gähnend die falsche für Hawkins zu benutzen.

      Die ganze Situation wirkte so bizarr, dass Georgiana einerseits der Mund offen stand und sie andererseits einen unbändigen Drang zu lachen verspürte. Wie angewurzelt stand sie in der Tür, bis sie eine Hand auf ihrem Rücken spürte. Es war natürlich Ashdowne, doch ihre Nerven waren so gespannt, dass sie entsetzt zur Seite sprang und damit die Aufmerksamkeit der Frau auf sich zog.

      Sie drehte sich zu ihnen um, wobei sie eher ärgerlich als überrascht zu sein schien. „Ein Kunde nach dem anderen“, schnauzte sie wütend und wandte sich Mr. Hawkins zu. „Wenn das Ihre Idee ist, dann vergessen Sie es. Ich arbeite allein. Ich bin Künstlerin und lasse mich auf keine von Ihren Orgien ein.“

      „Was?“ Der Vikar hob den Kopf und verschluckte sich vor Schreck. Eilig zog er die Hose hoch, während er wieder auf die Beine zu kommen suchte. „Was machen Sie hier?“, rief er und starrte Georgiana und Ashdowne entsetzt an. Dann wandte er sich der Frau zu. „Wenn Sie glauben, dass Sie mich erpressen können, dann täuschen Sie sich. Sie werden keinen Penny aus mir herausholen.“

      „Nun warten Sie mal, Mister! Ich kenne die zwei gar nicht“, sagte sie.

      „Entschuldigen Sie die Unterbrechung“, meinte Georgiana, die das Gefühl hatte, dass es besser war, einzugreifen. „Aber ich ermittle gerade im Fall eines Diebstahls, und ich glaube, dass Sie etwas darüber wissen.“

      „Ich?“, kreischte die Frau. „Ich weiß überhaupt nichts über einen Diebstahl, Miss. Ich tue nur das, wofür sie mich bezahlen, und wenn sie, während ihre Hosen unten sind, ein paar Münzen verlieren, dann kann man mir das nicht vorwerfen!“

      „Beruhigen Sie sich, Madam, wir wollen nicht mit Ihnen, sondern mit Ihrem Kunden sprechen“, sagte der Marquess und trat einen Schritt ins Zimmer. Leise sagte er etwas zu der Frau, und Georgiana vermutete, dass er ihr Geld gab, denn sie lächelte.

      „Nun, dann werde ich Sie wohl Ihren Geschäften überlassen“, sagte sie und ging hinaus.

      Hawkins kochte vor Zorn. „Was haben Sie hier überhaupt zu suchen?“, bellte er, auch wenn es ihm schwerfiel, würdevoll zu erscheinen, während er seine Hose festhielt.

      Ashdowne ließ sich davon nicht beeindrucken. Er nahm die kleine Peitsche der Frau in die Hand und spielte ein wenig damit herum, um den Vikar dann verächtlich anzuschauen. „Haben Sie deshalb Ihre letzte Stelle verloren?“, erkundigte er sich mit täuschend sanfter Stimme. „Weil Sie Ihren weiblichen Gemeindemitgliedern ein wenig zu nahe kamen?“

      „Das habe ich nicht getan! Es ist alles Lord Fallows Schuld! Ich habe mich nur um seine Frau gekümmert, solange er fort war. Doch plötzlich nahm er Anstoß daran und warf mich ohne jeden Grund hinaus“, erwiderte Hawkins. „Und was ich privat mache, geht niemanden außer mir etwas an.“

      „Solange Sie es nicht mit der Frau eines anderen tun“, bemerkte Ashdowne sarkastisch.

      „Lassen wir das gut sein“, unterbrach Georgiana. „Wir sind wegen Lady Culpeppers Kette da. Wenn Sie sie sofort zurückgeben, werden wir versuchen, die Dame zu überreden, Sie nicht anzuzeigen.“

      Hawkins schaute sie so verständnislos an, dass ihr ein Schauer der Vorahnung den Rücken hinunterlief. Entweder war der Mann ein begabter Schauspieler oder er hatte wirklich keine Ahnung. Letzteres wollte sie nicht akzeptieren. „Es ist offensichtlich, dass Sie Lady Culpepper nicht mögen.“

      Der Vikar unterbrach sie mit einem empörten Schnauben. „Ich hasse die ganze Gesellschaft, es sind doch alles Lügner und Heuchler, die uns mit ihrem Reichtum beherrschen“, sagte er, wobei er dem Marquess einen Seitenblick zuwarf. „Aber ich habe die Kette nicht gestohlen. Wie auch? Ich war die ganze Zeit auf dem Ball und bin keine Mauer hochgeklettert. Wenn Sie mich fragen, so glaube ich, dass das verdammte Ding nie verschwunden ist. Die alte Hexe will wahrscheinlich nur die Versicherungssumme kassieren, während sie das Stück verkauft.“

      Georgiana erinnerte sich, dass dies nicht das erste Mal war, dass sie Hawkins eine solche Theorie äußern hörte, und da sie eine unparteiische Detektivin war, musste sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen.

      Zum Glück übernahm nun ihr Assistent die Führung. „Vielleicht könnten Sie so freundlich sein und uns sagen, wo Sie waren, als der Diebstahl geschah“, schlug Ashdowne vor.

      Hawkins sah den Marquess mit unverhohlenem Hass an. „Warum sollte ich, Mylord? Es waren noch viele andere Leute da. Jeder von ihnen hätte das Verbrechen begehen können. Trotzdem beschuldigen Sie mich. Wieso? Ist es Rache, weil ich mich offen gegen den Adel äußere? Oder steckt wieder Lord Fallow dahinter?“ Weiß vor Wut schaffte er es schließlich, seine Hose zuzuknöpfen. „Nun, das kann er mir nicht vorwerfen. Ich befand mich mit einer gewissen Dame in der Wäschekammer.“

      Ashdowne hob spöttisch seine Augenbrauen. „Tatsächlich?“

      „Tatsächlich“, erwiderte der Vikar. „Und wenn Sie glauben, dass ich lüge, dann fragen Sie doch die Frau selbst. Es war Mrs. Howard.“

      Georgiana verblüffte sein Geständnis, denn sie kannte sowohl die Dame als auch Mr. Howard. Hawkins zeigte sich jedoch keineswegs beschämt. Er verdient es wahrhaftig, ausgepeitscht zu werden, dachte sie. Auch wenn eine Bestrafung, die er genoss, wenig Sinn hatte.

      „Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen“, sagte er nun und stapfte zur Tür. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in Zukunft in Ruhe ließen.“ Damit ging er, so würdevoll er konnte, hinaus, ohne freilich bemerkt zu haben, dass sein Hemd hinten über die Hose hing und hin und her flatterte.

      Georgiana starrte ihm hinterher. Die Art, wie Hawkins mit wehenden Hemdschößen fortstolzierte, war zu viel für sie. Sie spürte, wie Gelächter unaufhaltsam in ihr hochstieg. Wer hätte je gedacht, dass der eingebildete Vikar eine käufliche Frau aufsuchte, um sich von ihr auspeitschen zu lassen? Es ist einfach zu lächerlich, dachte sie.

      Sie versuchte, sich zu beherrschen, doch als sie sich zu Ashdowne wandte, wusste sie, dass es hoffnungslos war. Auch er konnte seine Belustigung kaum mehr verbergen. Sobald sich die Tür hinter dem Vikar geschlossen hatte, fielen sie einander in die Arme und lachten, bis ihnen die Tränen kamen.

      Als das Gelächter allmählich abklang, sank Georgiana sichtlich in sich zusammen. Sie erinnerte an eine Treibhauspflanze, die man zu lange dem kalten englischen Klima ausgesetzt hatte. Ihre Schultern sanken nach vorn, ihr Lächeln verschwand, und Ashdowne hatte das Gefühl, als würde die Sonne untergehen. Er hätte sie gern in die Arme genommen, um sie davon zu überzeugen, dass sie Hawkins und die gestohlene Halskette vergessen sollte. Doch er wusste, dass das Arbeitszimmer einer Dirne kaum der passende Ort für eine derartige Ablenkung war.

      Natürlich hätte ein echter Gentleman ihr niemals erlaubt, in diese Gegend zu kommen, von einem Etablissement wie diesem ganz zu schweigen. Aber er hatte sich noch nie als Gentleman betrachtet. Es war ihm nicht im Geringsten peinlich, dass sie gesehen hatte, was hier vorging. Es amüsierte ihn vielmehr ebenso wie Georgiana.

      Sie war auch nicht der Typ Frau, den er vor der Welt schützen musste, wie das bei seiner fragilen Schwägerin der Fall war. Anne wäre beim Anblick eines nackten männlichen Hinterteils in Ohnmacht gefallen. Was passiert wäre, wenn sie die Dirne gesehen hätte, die ihren Kunden auspeitschte, ließ sich gar nicht ausmalen. Die meisten wohlerzogenen jungen Damen, allesamt langweilige Wesen, wären entsetzt gewesen; aber Georgiana war da völlig anders. Sie stürzte sich ins Leben und wollte es rückhaltlos kennenlernen. Es dürstete sie nach Wissen und gelüstete sie nach Geheimnissen.

      Sie mochte zwar ein paar Unfälle verursacht haben, aber deshalb war er ja bei ihr – um sie vor sich selbst zu schützen. Auch dieser Vorfall hatte das deutlich gezeigt. Sie hatte sich zwar in keiner Gefahr befunden, aber sie war erschöpft. Hätte er es noch vor Kurzem absurd gefunden, so konnte er nun nicht mehr leugnen, dass ihn ihre Stimmungen beeinflussten.

      Er zog sie also an sich und führte sie in ein Kaffeehaus, wo er sie mit süßen Leckereien verwöhnte. Sein eigenes Gebäck ließ er stehen und versuchte sie aufzumuntern, während sie unruhig mit dem Löffel spielte.

      „Es war nicht Ihr Fehler“, sagte er. „Ihre Schlussfolgerung war stichhaltig.“ Das stimmte, denn der Vikar hatte seinen Hass auf die Oberschicht deutlich zum Ausdruck gebracht. Wenn er nach Ashdownes Ansicht auch unfähig gewesen wäre, den Diebstahl auszuführen, so konnte man das Georgiana sicher nicht vorhalten. Vielleicht war ihr nicht klar, welch eine Begabung, welche Präzision und Koordination man brauchte, um ein solches Wagnis zu riskieren.

      „Und woher sollten Sie wissen, dass er sich in der Wäschekammer befand? Das hat er schließlich niemandem erzählt“, erklärte Ashdowne.

      „Ja“, erwiderte Georgiana bedrückt, während sie den Löffel in ein Sahnetörtchen grub. Dann warf sie ihm einen Blick zu. „Denken Sie, dass er gelogen hat? Wird Mrs. Howard seine Geschichte bestätigen?“

      Ashdowne, der zwar nicht annahm, dass die Dame ihre Liaison gern zugeben würde, glaubte auch nicht, dass Hawkins die Geschichte erfunden hatte. Das sagte er Georgiana, um sie nicht noch weiter zu enttäuschen. Entmutigt seufzte sie und blies sich eine Locke aus der Stirn. Ashdowne beobachtete fasziniert das Spiel ihrer Lippen.

      Er atmete tief ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sagte dann: „Ich werde mit Mr. Jeffries darüber sprechen, aber ich vermute, dass Hawkins wirklich kein Dieb ist. Allenfalls ein schlechter Geistlicher.“

      Wenigstens brauchte man den Mann, ebenso wie Whalsey, nicht als Unschuldslamm zu bezeichnen, überlegte der Marquess. Aber er befürchtete, dass dies Georgiana nicht aufmuntern würde. Er schwieg also und betrachtete sie nur, wie sie die Löffelspitze in den Mund nahm und den Geschmack der Sahne sichtlich genoss.

      Ashdowne war so angetan von ihr, dass er sich wünschte, sie würde seinetwegen und nicht wegen eines Cremetörtchens derart hingerissen aussehen. Andererseits hatte selbst dieser Nachtisch seine angenehmen Seiten für ihn. Er begann sich vorzustellen, wie er die Sahne über ihre Brüste streichen würde und … Er schluckte, und es kam ihm ein anderer Gedanke in den Kopf, als er ihr zusah, wie sie den Löffel ableckte. Vielleicht ließe sich die Sahne ja auch auf seinem Körper verteilen. Georgiana könnte ihn dann damit beehren, mit ihrer kleinen Zunge alles aufzulecken.

      Sie schien sehr geschickt darin zu sein.

      Ashdowne zog hörbar die Luft ein. Er wusste, dass seine Begeisterung für Miss Bellewether die üblichen Grenzen überschritt – einschließlich jener, die er sich einmal selbst gesetzt hatte. Es war nie seine Absicht gewesen, mehr zu tun, als dieses unschuldige Mädchen zu küssen. Doch nun dachte er an die Episode im Bad, als er ihr Erlösung verschafft und dabei seine Hose wie ein unerfahrener Junge verunreinigt hatte.

      Er verzog beim Gedanken an diesen Vorfall den Mund zu einem Lächeln. Er weigerte sich ganz einfach, die Sache zu bereuen. Es war eine vergnügliche und schöne Erfahrung gewesen, die er gern wiederholt hätte. Jedes Mal, wenn er Georgiana betrachtete, sehnte er sich nach ihr. Er hatte noch kaum einen Blick auf ihre Brüste werfen können, und den Rest ihres Körpers hatte er sowieso nicht gesehen. Nun verlangte es ihn heftig danach, sie ganz nackt zu erleben. So angenehm ihre Begegnung gewesen war, so hatte sie doch seinen Appetit auf eine traditionellere Art des Liebesakts angeregt.

      Während er sie ansah, wünschte er sich ihre Hände auf seinem Körper, ihren Mund an seiner Haut, ihre sanften Rundungen dicht an ihn gepresst. Er wusste, dass sein Interesse an ihr sie beide in große Schwierigkeiten stürzen konnte, sobald er den Rest seiner Zurückhaltung ihr gegenüber aufgab. Probleme rührten schon von ihrem unterschiedlichen gesellschaftlichen Stand her – und dann gab es natürlich noch den Diebstahl.

      Als Georgianas rosa Zunge herausschnellte, um einen Klecks der Nachspeise auf ihrer Oberlippe abzulecken, brach Ashdowne in Schweiß aus. Er hielt sich für einen erfahrenen Mann, der die Verführungskunst beherrschte. Aber die unschuldige Sinnlichkeit der jungen Frau ihm gegenüber brachte ihn aus der Fassung. Er verspürte ein so schmerzhaftes Ziehen seiner Lenden, dass er leise stöhnte.

      „Ich stimme völlig mit Ihnen überein. Das war einfach zu viel“, sagte Georgiana und schob ihren Teller fort. Sie schaute zu ihm hinüber, und ihre Augen weiteten sich. „Aber Sie haben Ihr Dessert ja gar nicht angerührt. Probieren Sie doch einmal“, forderte sie ihn auf. Er beobachtete angespannt, wie sie seinen Löffel nahm, ihn in die Sahnekreation tauchte und dann vor seinen Mund hielt.

      Ashdowne wusste zwar, dass ihn das nur noch mehr erregen würde, doch er konnte nicht widerstehen. Sein Puls schien im selben Rhythmus wie die Worte du bist verdammt zu schlagen, dann schaute er ihr in die Augen und offenbarte ihr sein Verlangen, während er an dem dargebotenen Löffel leckte. Sie zog die Hand zurück. Aber er nahm sie wieder und hob den Löffel erneut an seine Lippen. Dann leckte er schamlos alles ab, wobei er ihre blauen Augen beobachtete, in denen eine Leidenschaft zu sehen war, die seine eigene noch schürte.

      Für einen langen Moment hatte Ashdowne das Gefühl, dass das Kaffeehaus und seine Gäste in einem Nebel versanken. Nur das undeutliche Bewusstsein, dass es ihre Umgebung noch gab, hielt ihn davon ab, Georgiana hochzuheben und seiner Zunge einen wesentlich süßeren Geschmack als den des Desserts zu erlauben – den ihres Mundes, gefolgt von ein paar Zoll weißer Haut, um schließlich zwischen ihren Schenkeln anzukommen. Seine Nasenflügel erbebten wie bei einem Tier, das eine Fährte aufgenommen hat. Er schien so fern von seinem zivilisierten Selbst zu sein, dass er vor Schreck ihre Hand losließ.

      Der Löffel fiel klirrend auf den Tisch und riss sie beide aus ihren Träumen. Ashdowne hätte sich für seine Geistesabwesenheit am liebsten geohrfeigt. Was würde passieren, wenn sie jemand beobachtet hätte? Wie konnte er es wagen, sich an einem öffentlichen Ort so zu verhalten? Er zeigte sich sowieso schon zu oft mit Georgiana in seiner Begleitung.

      Leider wusste er nicht, was besser gewesen wäre. In ihrer Anwesenheit konnte er sowieso nicht denken. Wenn sie da war, verlor er jegliche Vorsicht, ignorierte seine warnende innere Stimme, handelte unüberlegt und nährte den immer stärker werdenden Hunger nach ihr. Es war zum Verrücktwerden, aber doch auch so belebend, dass er nicht anders konnte.

      „Ich glaube, das ist genug“, sagte sie und schaute in eine andere Richtung. Ihre Zurückhaltung traf ihn. Auch wenn seine innere Stimme ihm immer wieder sagte, wie töricht er sich verhielt, wollte er Georgiana bei sich haben. Er wollte sie mit sich zum Camden Place nehmen, die Diener wegschicken und auf jedem Möbelstück im ganzen Haus den Liebesakt mit ihr vollziehen.

      „Was sollen wir machen?“, fragte Georgiana voller Kummer, sodass Ashdowne zusammenzuckte. Es oblag seiner Verantwortung, die gefährliche Anziehung zwischen ihnen in Schach zu halten. Entschlossen verbannte er alle Bilder, die ihm sein Verlangen eingeflößt hatte, und setzte die Miene eines aufmerksamen, unbeteiligten Zuhörers auf, eines Mannes, der ihr ehrenhaft zur Seite stand.

      „Mr. Jeffries wird mir nun noch weniger als vorher zutrauen“, sagte sie.

      Mit einem Schlag wurde Ashdowne klar, dass es ihr nicht um die unbefriedigte Leidenschaft zwischen ihnen ging, sondern um den verdammten Fall. Er unterdrückte ein hysterisches Lachen und versuchte, so interessiert wie möglich dreinzuschauen.

      „Als ein Mann können Sie sich überhaupt nicht vorstellen, welche Hindernisse mir in den Weg gelegt werden“, beklagte sie sich. „Ihr Geschlecht garantiert Ihnen von vornherein einen gewissen Respekt. Sogar Bertrand, der es nicht geschafft hat, eine Schulausbildung zu beenden, wird ernster genommen als ich.“

      Der Marquess konnte sich zwar kaum vorstellen, dass es jemanden gab, der ihrem nichtsnutzigen Bruder sonderlichen Respekt zollte, aber im Ganzen musste er ihr recht geben.

      „Man schaut mich an, und die meisten sehen nur eine blonde Puppe, ein dummes Wesen, und bewundern mich einzig wegen meiner äußeren Erscheinung. Dabei kann ich gar nichts dafür. Meine sogenannte Schönheit ist kein Geschenk, sondern ein Fluch, der auf mir lastet“, klagte Georgiana.

      Bei Ashdowne machte sich ein gewisses Schuldbewusstsein breit. „Sie betrachten Ihre äußere Erscheinung ganz falsch, Georgiana“, sagte er. „Sie haben immer dagegen gearbeitet. Versuchen Sie doch, sie zu Ihrem Vorteil zu nutzen.“

      „Wie denn?“, fragte sie bass erstaunt.

      Wieder machte sich sein schlechtes Gewissen bemerkbar, doch schob er es rücksichtslos beiseite. „Mithilfe einer guten Schneiderin wären Sie unvergleichlich. Kleiden Sie sich, wie es Ihrem von Gott gegebenen Körper entspricht. Zeigen Sie sich so der Welt. Wenn die Welt dann zu Ihnen kommt, lassen Sie sie wissen, dass Sie auch Verstand besitzen. Mithilfe Ihrer Schönheit finden Sie Einlass, mithilfe Ihres Geistes bleiben Sie.“

      „Einlass bei wem? Hier gibt es niemanden außer gichtkranken alten Leuten und herausgeputzten Jünglingen“, erwiderte Georgiana.

      „Ich meine auch nicht das provinzielle Bath, ich spreche von London“, erklärte Ashdowne, dem sein Vorschlag gefiel. „Dort könnten Sie der Mittelpunkt der exquisitesten Salons sein, wo man nicht nur den jüngsten Klatsch verbreitet, sondern über Politik, Kunst und Literatur diskutiert.“ Er wusste, dass er aufgrund seines Titels zu solchen Kreisen Zugang haben würde. Der Gedanke, dass Georgiana ein paar der Intellektuellen dort durcheinanderbringen würde, ließ ihn lächeln.

      Erwartungsvoll schaute er sie an. Für einen Augenblick starrte sie zurück, da sie vielleicht seine plötzliche, unerwartet leidenschaftliche Rede überrascht hatte. Ashdowne war sich sicher, jeden Moment einen bewundernden Blick von ihr zu erhalten. Diesmal hätte er ihn auch verdient, denn schließlich konnte er ihr Zugang zur höchsten Gesellschaft bieten. Doch anstatt ihn anzuschauen, als ob er ein Gott wäre, warf sie ihm einen verzweifelten Blick zu.

      „Aber wie sollte ich denn nach London kommen?“, fragte sie. „Vater würde nie dorthin wollen. Er beschwert sich schon über Bath, da er hier seine häuslichen Annehmlichkeiten vermisst. Er ist ein Mann der Gewohnheit und will nicht gestört werden, selbst wenn es zum Guten ist.“

      Diesmal starrte Ashdowne sie verblüfft an. Ihm wurde klar, wie lächerlich das, was er gesagt hatte, war. Er hatte dahergeredet, als ob er sie unterstützen könnte, was natürlich nicht zutraf. Schließlich waren sie nicht miteinander verwandt. Als ihm das bewusst wurde, machte sich eine große Enttäuschung in ihm breit und ließ ihn mit einem Gefühl der Leere zurück.

      „Es tut mir leid“, murmelte er und kam sich recht dumm vor. Die Situation, die er ausgemalt hatte, würde ihren Ruin bedeuten, wenn sie in seiner Begleitung dort auftauchte. Andererseits konnte er sie sich mit niemand anderem vorstellen. „Haben Sie keine Verwandtschaft in London?“, wollte er wissen.

      „Nein“, erwiderte sie.

      „Niemand, den Sie besuchen oder der Sie mitnehmen könnte?“, bohrte er nach und dachte gleichzeitig: niemand außer mir.

      Sie zog einen Schmollmund, als ob sie sich sehr konzentrieren müsste, und sagte dann: „Nun, da gibt es meinen Großonkel Silas Morcombe.“

      Ashdowne war erleichtert. „Vielleicht könnten Sie Ihren Onkel besuchen“, schlug er vor.

      Georgiana überlegte. „Vielleicht, aber ich bezweifle, dass Mutter einverstanden wäre. Sie hält ihn für heruntergekommen und würde befürchten, dass er sich nicht an die Regeln hält. Er ist Junggeselle, wissen Sie, und kümmert sich um nichts anderes als um seine Studien. Ich könnte nicht von ihm erwarten, dass er mich in irgendwelche Salons begleitet, selbst wenn er die Zeit dafür hätte.“

      Sie stützte ihr Kinn auf die Hand und seufzte. „Nein, es wäre besser, wenn ich berühmt werden würde, dann kämen die Leute zu mir, wo ich mich auch befände“, sagte sie. „Wenn ich nur diesen Fall lösen könnte, dann brächte man mir zumindest den Respekt entgegen, den ich mir so wünsche. Dann würde man nicht mehr nur mein Äußeres sehen, sondern ich könnte auch meinen Verstand einbringen.“

      Georgianas Augen schauten Ashdowne verträumt an, während ihr Mund ein Lächeln zeigte, das seine Sehnsucht erneut weckte. Er spürte, wie er in dem süßen Wahnsinn, der Georgiana war, versank. Er wollte weder entkommen noch konnte er es. Dann sprach sie wieder.

      „Es ist mein größter Wunsch, eine Art Ratgeberin zu werden, zu der Leute von überall her kommen und rätselhafte Fälle vorlegen“, erklärte sie. Ashdownes seltsame Stimmung verschwand mit einem Schlag.

      Er war zuerst amüsiert, dann unterhalten und schließlich sogar entzückt gewesen, was Georgianas Versuche, den Diebstahl von Lady Culpeppers Halskette aufzuklären, betraf. Doch er hatte sich niemals vorgestellt, dass ihr Interesse über den vor ihr liegenden Fall hinausging. Nun erkannte er auf einmal die Bedeutung dieser Leidenschaft. Es handelte sich um einen lebenslangen Traum.

      Auf einmal meldete sich wieder sein schlechtes Gewissen. Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er einen Weg aus diesem Irrgarten finden könnte. Er versuchte sich einzureden, dass die Verwirklichung ihres Traums nicht von diesem Diebstahl abhing. Es würde andere Fälle geben, auch wenn er zugeben musste, dass wohl keiner so eine Berühmtheit erlangen würde, wie das in dem ruhigen Bath möglich war.

      Aber was war mit London? Vielleicht könnte er ihren Onkel oder sonst jemanden dazu überreden, sie dorthin zu begleiten. Ashdowne wusste, dass er seine Schwägerin dazu zu bringen vermochte, Georgianas Gönnerin zu werden, doch er glaubte nicht, dass diese schwache Frau dazu fähig war, die damit verbundenen Pflichten zu erfüllen. Die Vorstellung, Georgiana gleichsam ungeschützt der Londoner Männerwelt auszusetzen, war zu erschreckend, als dass er noch länger darüber nachdenken wollte. Ebenso wenig schien es ihm angeraten, ihre Sicherheit einem gelehrten Großonkel zu überlassen.

      Die einzige Person, der er vollkommen vertraute, war er selbst. Sogleich schossen ihm die wildesten Gedanken durch den Kopf. Die verrücktesten Möglichkeiten taten sich ihm auf, obschon er sich bemühte, wieder Boden unter die Füße zu bekommen.

      Das schien ihm aber nicht zu gelingen, denn Georgiana fiel sein Schweigen auf. Sie schaute ihn überrascht an. „Es geht Ihnen ja ganz ähnlich wie mir. Wie gedankenlos, dass ich nicht an Ihre eigene Enttäuschung gedacht habe“, sagte sie und tätschelte ihm mitleidig den Arm.

      Da er keinen zusammenhängenden Satz zustande brachte, nickte Ashdowne bloß. Er wollte nach Hause, um sich besinnen zu können. Er musste allein sein, das wusste er. In der Gegenwart dieser blauen Augen war es ihm nicht möglich, klar zu denken.

11. KAPITEL

      Ashdowne war noch immer ganz benommen, als er am Camden Place eintraf. Er hatte eine bedrückte Georgiana bei ihren Eltern abgeliefert und dann einen kurzen Spaziergang gemacht, der aber auch keine Ordnung in seine durcheinanderwirbelnden Gedanken brachte. Er fühlte sich überdreht und rastlos, so wie jemand, der gerade einen Blitzeinschlag überlebt hat. Oder wie ein Mann, der zwischen Vernunft und Wahnsinn hin und her gerissen ist, dachte er grimmig.

      „Ich brauche etwas zu trinken“, rief er Finn zu, als er ins Arbeitszimmer stürmte. Dort ließ er sich auf einem der harten Sessel nieder, ohne die Unbequemlichkeit des Möbelstücks wahrzunehmen.

      „Sehr wohl, Mylord“, erwiderte der Bedienstete und eilte ihm hinterher. Er schloss die Tür und trat zur Anrichte, wobei er seiner Lordschaft einen Blick über die Schulter zuwarf. „Wo ist denn die junge Miss? Haben Sie sie sich selbst überlassen?“

      Ashdowne runzelte die Stirn. Er war so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er Georgianas merkwürdige Gewohnheit, in seiner Abwesenheit unablässig in Schwierigkeiten zu geraten, vergessen hatte. „Sie hat zumindest gerade keine Verdächtigen“,erwiderte er, ganz so, als ob er eher sich als seinen Diener beruhigen wollte.

      Finn antwortete nicht, sondern brachte seinem Herrn ein Kristallglas. Ashdowne bedankte sich und nahm den Portwein, um dann in die Tiefe des Kelches zu schauen, als ob er dort eine Lösung zu finden hoffte. Dann erzählte er zur großen Belustigung seines Dieners die Geschehnisse des Nachmittags.

      Finns herzliches Gelächter war eine angenehme Ablenkung. Aber Ashdownes Rastlosigkeit war wohl so offensichtlich, dass der Ire bald zu lachen aufhörte und den Marquess scharf ansah. „Sie hätten dem Vikar die Schuld geben sollen“, sagte er.

      „Wofür? Für den Diebstahl?“, fragte der Marquess. Als der Ire nickte, schüttelte er den Kopf. „Hawkins trifft keine andere Schuld, als ein paar Hasstiraden losgelassen zu haben. Außerdem hat er recht, wenn er behauptet, dass die meisten Adeligen Heuchler sind.“ Er schwieg für einen Moment und schaute Finn an. „Er hat sogar geäußert, dass Lady Culpeppers Kette vielleicht nie gestohlen worden ist, sondern dass der Diebstahl fingiert wurde, um das Versicherungsgeld kassieren zu können.“

      „Das hat er gesagt?“, erkundigte sich der Diener neugierig, und die beiden tauschten bedeutungsvolle Blicke aus. „Aber was ist mit der Miss? Was wird sie jetzt tun? Sie wird doch über kurz oder lang einen neuen Verdächtigen suchen.“

      „Vielleicht wird sich ihr Interesse an dem Fall endlich verflüchtigen“, sagte ein hoffnungsvoller Ashdowne.

      Der Ire kratzte sich am Kinn. „Ich weiß nicht, Mylord. Sie scheint mir ziemlich verbissen, was diese Sache betrifft.“

      „Das ist wahr“, gab der Marquess zu. Wenn sie nur so besessen von ihm wäre, wie sie es von diesen verdammten Fall war! Auf einmal wurde ihm voller Entsetzen klar, dass er nun schon anfing, auf einen Fall eifersüchtig zu sein. Wie tief wollte er noch sinken? Er kreiste mit den Schultern, um die Spannung zu lockern, die ihn seit Georgianas Bekenntnis, eine berühmte Detektivin werden zu wollen, ergriffen hatte.

      „Sie können sie natürlich ablenken“, schlug Finn listig vor.

      „Ja, aber …“, fing Ashdowne an, wurde aber durch die nächste Äußerung des Iren jäh unterbrochen.

      „Das ist doch wohl der Ausweg, Mylord“, sagte der Diener begeistert. „Ich habe keinerlei Zweifel, dass Sie das schaffen werden.“

      Der Marquess lächelte schwach. Ein Mann musste verdammt große Kräfte besitzen, um Georgiana längere Zeit von ihren Ermittlungen abhalten zu können.

      „Soll ich sie noch einmal beobachten, damit Sie sicher sein können, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt ist?“, wollte Finn wissen.

      „Ja, das wäre gut“, erwiderte Ashdowne. Er hielt sich für einen weltgewandten Gentleman, der schon so manche Liebesaffäre erlebt hatte. Weshalb erregte ihn dann der Gedanke an die Möglichkeit, Georgiana abzulenken, so sehr? Er unterdrückte ein Stöhnen und wandte sich wieder den anderen Fragen zu, die ihn plagten.

      Nur undeutlich nahm er wahr, dass der Butler das Zimmer verließ, doch weder der Portwein noch die Unterhaltung hatten ihm geholfen, seine verrückten Gedanken in eine vernünftige Bahn zu lenken. Dieser Zustand rastloser Unentschlossenheit war gerade für ihn besonders peinigend, denn er war gewöhnlich ein entscheidungsfreudiger Mensch. Früher hatte mitunter sogar sein Leben davon abgehangen, dass er genau plante und schnelle Entschlüsse fasste. Doch nun gewann er den Eindruck, dass die kleine Blondine sein ganzes Dasein ins Chaos gestürzt hatte.

      Und obgleich er sich vom Gegenteil zu überzeugen versuchte, wusste Ashdowne tief im Herzen, dass in seinem Leben nichts mehr so wie vorher sein würde.

      Nachdem er die ganze Nacht mit Nachdenken verbracht hatte, fühlte er sich am Morgen ausgeglichener. Er wusste nun, was zu tun war, auch wenn sein ganzer Körper dagegen rebellierte. Selbst wenn er all seine Zweifel beiseiteschob, vermochte er einen so gewaltigen Schritt nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Ein Teil von ihm war bereit und entschlossen, ein anderer jedoch wollte all seine Geheimnisse unentdeckt lassen.

      Die Ironie an seiner Situation war ihm natürlich klar; dennoch wusste er, dass der Schritt, der ihm bevorstand, unumgänglich war. Er eilte schon am frühen Morgen zu Georgianas Haus und konnte die entmutigte Detektivin zu einem Ausflug mit der Kutsche überreden. Allerdings musste er zuerst ihre jüngeren Schwestern loswerden.

      Georgiana wollte eigentlich nicht mitkommen, was ihn sehr traf. Dennoch verspürte er ein großes Verlangen, ihr zu beweisen, wie sehr sie seine Begleitung genießen würde. Sein Verhalten erinnerte ihn an die Wikinger, die nach ihrem Überfall auf England gewissenlos Frauen von der Insel entführten. Ashdowne redete sich zwar ein, dass er zivilisierter sei, doch letztlich war er sich da nicht so sicher.

      Es gab bestimmt so manchen, der es als anrüchig empfand, dass er eine junge Frau aus besserer Gesellschaft in seine Kutsche einlud, doch Georgiana und er hatten inzwischen so oft gegen die Konventionen verstoßen, dass er sich weigerte, einen Aufpasser mitzunehmen. Außerdem hätten sie in Anwesenheit einer anderen Person wohl kaum über den Fall sprechen können. Das redete sich Ashdowne zumindest ein, um sich dafür zu rechtfertigen, dass er sie zu einem kleinen, oberhalb der Stadt liegenden Wäldchen entführte.

      Georgianas Vater war dumm genug, sie ihm zu überlassen, ob dies nun aufgrund seiner Naivität oder infolge der Hoffnung geschah, dass sich seine Tochter einen Titel sichern könnte. Auch wenn die guten Wünsche von Mr. Bellewether durchaus seinen eigenen Plänen entgegenkamen, so verspürte er doch einen gewissen Ärger darüber, dass dieser Mann kein bisschen um Georgianas Sicherheit besorgt schien.

      Falls er einmal eine Tochter haben sollte, so würde er sich besser um sie kümmern, das schwor sich Ashdowne. Überraschenderweise erschien ihm die Vorstellung, Kinder zu haben, nicht mehr so abwegig, wie dies einmal der Fall gewesen war. Er sah pausbäckige Mädchen mit blonden Locken vor seinem inneren Auge, die auf dem Rasen vor dem Anwesen seiner Familie herumtollten, und lächelte unwillkürlich. Entschlossen ignorierte er die ihm sehr vertraute innere Stimme, die ihn warnte.

      Er half Georgiana in die wartende Kutsche und stieg dann neben ihr ein. Es bedeutete eine große Erleichterung für ihn, dass er diesen Vormittag nicht vor der Bleibe des Vikars verbringen musste. Das Vergnügen, die verführerische Detektivin ganz für sich zu haben, hatte von ihm Besitz ergriffen, auch wenn er sein Bestes tat, um es zu bezähmen.

      Es stellte sich schnell heraus, dass noch immer der Fall zwischen ihnen stand. Sie saß nämlich schweigend neben ihm und trug eine niedergeschlagene Miene zur Schau, und ihre schmalen Schultern waren nach vorn gesackt. Als sie auch noch ihr Kinn mit einer ihrer behandschuhten Hände abstützte, stellte Ashdowne fest, dass er noch nie eine Frau in seiner Begleitung so missmutig gesehen hatte. Er wusste nicht, ob er lachen oder gekränkt sein sollte. Aber das war Georgiana, wie sie leibte und lebte.

      Sie bleibt immer interessant, dachte er lächelnd, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass sie so geistesabwesend war. Seine Bemühungen, sie während der Fahrt für Sehenswürdigkeiten zu interessieren oder ein wenig mit ihr zu plaudern, trugen nicht dazu bei, sie aufzuheitern. Schließlich fragte er sich, ob es nicht das Beste wäre, einen neuen Verdächtigen vorzuschlagen. Doch ihm wurde sogleich klar, wie absurd der Gedanke war.

      Glücklicherweise wurde seine Begleiterin fröhlicher, als sie die Hügel, welche die Stadt umgaben, erreicht hatten. Auch Ashdowne bewunderte die Landschaft mit ihren hohen Eichen. Nachdem er die Pferde angebunden hatte, zog er seine Handschuhe und seinen Mantel aus und warf sie auf die Wiese. Er bat Georgiana, sich ins Gras zu setzen, doch sie schien von dem Anblick der Stadt, die unter ihnen lag, entzückt zu sein.

      „Es ist wunderschön“, murmelte er und stellte sich hinter sie.

      Sie stimmte ihm zu und zeigte dann auf einige helle Gebäude. „Schauen Sie nur, wie klein die Häuser von hier oben sind“, sagte sie, lehnte sich nach vorn und kniff die Augen zusammen. Dann wandte sie sich plötzlich zu Ashdowne um und meinte: „Ich frage mich, wie gut man von hier aus mit dem Fernrohr sehen kann.“

      Der Marquess starrte sie für einen Moment an und brach dann in Lachen aus. Es war typisch für Georgiana, dass sie die Romantik eines solchen Ortes ignorierte und stattdessen die praktische Seite ihres Ausflugs in Betracht zog. Wäre sie nicht so unterhaltsam gewesen, hätte er ihr Verhalten als eine Kränkung aufgefasst. Keine andere Frau hätte darüber nachgedacht, was unten in der Stadt passierte, wenn sie hier oben mit ihm allein gewesen wäre; doch keine andere Frau hätte auch hinter jeder Ecke eine verdächtige Person vermutet.

      Georgianas einzigartige Sichtweise war sowohl bezaubernd als auch enttäuschend. Er wünschte sich dringend, dass ihre Aufmerksamkeit ihm galt und einmal nicht ihrem Fall.

      „Es muss doch noch etwas anderes außer dem Diebstahl in Bath geben, was Sie interessieren könnte“, sagte er trocken.

      „Ja, aber der Einbruch beschäftigt mich noch immer. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas übersehe“, erwiderte sie nachdenklich.

      Ashdowne hätte ihr am liebsten gesagt, dass sie ihn übersah. Doch er hielt sich zurück. Nach außen hin gab er sich stets gelassen, wenn nicht ein wenig desinteressiert; doch er sah genau, was um ihn herum passierte. Das war auch nötig. Er musste jedes Detail und jede Äußerung in Betracht ziehen, denn sonst konnte es zu einer Katastrophe kommen. Noch nie zuvor hatte er sich gestattet, sich von einer vor ihm liegenden Aufgabe ablenken zu lassen. Seitdem er jedoch die eindrucksvolle Miss Bellewether kannte, war es mit seiner Selbstbeherrschung nicht mehr weit her.

      Sie war ihm entglitten.

      Er fühlte sich wie Samson, der sich selbst ans Messer lieferte, indem er Dalila bat, ihm die Haare zu stutzen. Das stets gegenwärtige Gefühl, dass Georgiana seinen Untergang bedeutete, hatte sich mit der verrückten Hoffnung vermischt, dass sie auch seine Rettung sein könnte. Ashdowne konnte nicht mehr länger beurteilen, was das Beste war. Er verspürte das Bedürfnis, sich ganz der Macht zu überlassen, die ihn ergriffen hatte, und dorthin getragen zu werden, wohin sie ihn führte.

      Er beugte sich ein wenig nach vorn, um den zarten Duft ihrer Locken einzuatmen. Als er spürte, dass sie ein wenig wankte, war er stolz darauf. Auch wenn sie sich anders gab, so war Georgiana doch von ihm angezogen. Ihre Zurückhaltung bedeutete eine Herausforderung, die ihn so erregte, dass sich sein Körper anspannte.

      Er trat näher zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Für einen Augenblick lehnte sie sich an ihn, und ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Dann riss sie sich los und starrte ihn anklagend an. „Ich dachte, wir hätten vereinbart, eine rein geschäftliche Beziehung zu führen“, sagte sie mit hochrotem Gesicht.

      „Ich hatte eigentlich an eine dauerhaftere Beziehung gedacht“, erwiderte Ashdowne und wollte sie an sich ziehen.

      Sie beachtete die Bedeutung seiner Worte nicht, sondern trat zur Seite und hob eine Hand, um ihn auf Abstand zu halten. Er grinste, als er ihren erschreckten Gesichtsausdruck sah. Noch nie hatte sich eine Frau gegen ihn gewehrt, doch Georgianas offensichtliche Weigerung entzündete seine Leidenschaft noch mehr. Auch wenn er sie nie gezwungen hätte, etwas zu tun, was sie nicht wollte, so wusste er doch, dass er sie leicht überzeugen konnte. Sein Plan war es, sie freiwillig so weit zu bringen, dass sie in seinen Armen lag.

      „Nein, kommen Sie nicht näher“, befahl sie ihm, da ihr seine Absichten durchaus klar zu sein schienen. „Ich kann keinen Gedanken mehr fassen, wenn Sie allzu nahe sind.“ Ihr Mund verzog sich zu einer strengen Linie, und er sehnte sich danach, ihre Lippen zu küssen, damit sie sich wieder entspannten. Als er jedoch eine Hand hob, um ihr Gesicht zu streicheln, trat sie beiseite. „Keine Berührung“, sagte sie.

      Ashdowne versuchte, so unschuldig wie möglich dreinzublicken. „Und wenn ich Ihre Hand nehme?“, fragte er.

      „Nun, ich …“

      Noch bevor sie antworten konnte, hatte er ihre Hand ergriffen. Sie blieb vorsichtig und schaute ihn stirnrunzelnd an, ganz so, als ob sie schon wüsste, was sie von ihm zu erwarten hätte. „Gut, aber nur meine Hand“, meinte sie widerwillig.

      Ashdowne war begeistert. Ihn erregte der Gedanke an ihre allmähliche Hingabe. Er war niemals ein Draufgänger gewesen, der sich an junge Frauen heranmachte, doch dieses Spiel mit Georgiana reizte ihn ungemein. Schon einmal hatte er sie dazu gebracht, zu stöhnen, zu seufzen und sich an ihn zu klammern. Er hatte ihr eine wunderbare Erlösung verschafft, und er würde es wieder tun. Er schaute in ihre verträumten blauen Augen und wusste, dass sie sich der Macht, die er besaß, durchaus bewusst war.

      Doch er hatte nicht vor, etwas zu überstürzen. Um sie nicht zu verschrecken, blieb er einfach stehen und hielt ihre weiß behandschuhte Hand. Dann begann er langsam mit dem Daumen darüberzustreicheln. Er sehnte sich danach, den Stoff zu entfernen und ihre bloße Haut zu spüren, wie er das in jener Nacht im Bad getan hatte.

      Die Erinnerung daran steigerte noch sein Verlangen, während er auf ihr schmales Handgelenk starrte, dessen Zartheit ihn faszinierte. Er hob es an seinen Mund und küsste jenen Punkt, wo ihr Puls schlug. Lächelnd spürte er das Pochen an seinen Lippen. Er blickte in ihr erhitztes Gesicht und sah, dass sie ihn hingerissen anschaute.

      Als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, nahm Ashdowne den Saum des Handschuhs zwischen seine Zähne und zog daran; dabei beobachtete er, wie sich ihre Augen weiteten und die Lippen öffneten. Langsam zog er ihn ihr aus. Er nahm sich so viel Zeit dafür, als wäre es ihr Körper, den er entblößen und seinen Blicken nach und nach enthüllen würde.

      Ihre zarten Finger zeigten sich, als er den Handschuh über ihre Fingerspitzen gezogen und beiseitegeworfen hatte. Mit einem Seufzer presste er seinen Mund auf ihre Handfläche und bemühte sich, die wilde Leidenschaft in ihm zu zügeln. Der zarte Duft Georgianas stieg ihm in die Nase, und er leckte ihre weiche Haut, um sie in kleinen Kreisen zu erkunden. Dann wanderte er mit der Zunge weiter und nahm jede ihrer Fingerspitzen in den Mund.

      Schließlich sah er auf, blickte ihr in die Augen und nahm dann einen Finger ganz in den Mund. Er saugte daran und beobachtete, wie sich ihre blauen Augen verschleierten und ihn hingebungsvoll ansahen. Er verspürte ein Ziehen in den Lenden, doch er verhielt sich still. Er saugte nur an ihren Fingern, und das einzige Geräusch weit und breit war ihr heftiger werdendes Atmen. Zärtlich und langsam biss er an ihrem kleinen Nagel, bis sie schließlich zu wanken begann und ihre Beine nachgaben.

      Ashdowne schaffte es gerade noch, sie aufzufangen und auf seinen ausgebreiteten Mantel zu legen. Er fühlte sich so erregt wie noch nie und wollte sich ihrem übrigen Körper zuwenden.

      Doch irgendetwas hielt ihn zurück.

      Als er sich über sie beugte und sich mit den Armen abstützte, sah er in ihr schönes Gesicht und hielt inne. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen geöffnet und ihr Kopf nach hinten gebogen, sodass er ihr Verlangen deutlich erkennen konnte. Doch ihre Augen waren geschlossen.

      „Georgiana, sieh mich an“, flüsterte er.

      Ihre Wimpern flatterten, als sie für einen kurzen Moment die Augen ein klein wenig öffnete; dann schloss sie sie wieder. Er war ihrem verführerischen Körper ganz nah. Sein Schoß pulsierte schmerzhaft, alles in ihm schrie nach Erlösung, sehnte sich nach dem Vergnügen, das er mit ihr finden konnte. Er musste sich nur auf sie legen und …

      Stattdessen rollte er beiseite und stöhnte, wobei er sein Gesicht in seinem Arm vergrub. Es wäre so leicht, sie beide zu befriedigen, ohne sie zu entjungfern, doch er fühlte sich wie ein Betrüger. Irgendwie hätte er ihr dann keine Wahl mehr gelassen. So absurd es auch schien, so wollte er doch, dass sie den Liebesakt mit offenen Augen begrüßte und ihn willkommen hieß.

      Ashdowne stöhnte erneut, als ihm klar wurde, dass er genauso verrückt wie Georgiana war. Zuerst hatte es damit angefangen, dass er sie verstanden hatte, was schon beunruhigend gewesen war. Nun dachte er auch noch wie sie, auf ihre seltsam verschlungene Art, die für niemanden mit Verstand Sinn gemacht hätte. Leise fluchend stand er auf und starrte auf das Panorama von Bath, das er nicht wirklich wahrnahm.

      „Ashdowne?“ Er spürte, wie ihre Hand an seinem Ärmel zupfte, doch er traute sich nicht, sie anzuschauen. Was würde er in ihren Augen erblicken? Entzückte Leidenschaft? Vorwürfe?

      „Nur die Hand, nicht wahr?“, sagte er so leichthin, wie er es vermochte. „Ich sollte nur Ihre Hand und nichts sonst berühren.“ Er drehte sich mit so gelassener Miene wie es ihm möglich war um.

      „Ashdowne …“ Das Geräusch von Pferdehufen übertönte Georgianas Stimme. Sie drehten sich beide zum Weg um, wo eine Kutsche mit zwei Pferden soeben heranrumpelte.

      „Da bist du ja!“

      Ashdowne erkannte die Stimmen, konnte es jedoch nicht fassen. Es waren Georgianas Schwestern, die in einer ziemlich ramponierten Droschke daherkamen. Ihr Bruder Bertrand kutschierte.

      Er dankte dem Himmel, dass er sich nicht gerade unter dem Rock seiner Begleiterin fand, während er verblüfft auf das Gefährt starrte, das nun anhielt. Georgianas Schwestern, die gleichfarbige Schirme und Rüschenkleider trugen, winkten, kicherten und wedelten grüßend mit ihren Fächern.

      „Wir haben euch überall gesucht“, schimpfte Araminta, die vorlauter war. „Zum Glück hat uns die gute Miss Simms, die wir unterwegs trafen, gesagt, dass ihr hier heraufgefahren seid.“

      „Mutter hat uns gebeten, euch zu holen“, sagte Eustacia, die dem Marquess einen Blick zuwarf, der verführerisch wirken sollte, ohne es allerdings zu sein.

      Bertrand sagte wie immer nichts. Wahrscheinlich hatte er seine geringe Geisteskraft bereits damit verschwendet, seine Schwester und Seine Lordschaft zu suchen, und nun sehnte er sich wieder nach dem „Pump Room“.

      Georgiana, die so aussah, als würde sie einer völlig anderen Familie entstammen, schaute ihre Geschwister und dann Ashdowne an, ganz so, als ob sie nicht wüsste, was sie machen sollte. Der Marquess nickte in Richtung ihrer Familie.

      „Man braucht Sie“, sagte er und sah, wie sie bei seinen sanften Worten erneut rot wurde. Trotz seiner Enttäuschung musste Ashdowne zugeben, dass Georgianas Mutter wohl klüger als ihr fröhlicher Ehemann war. Sie wusste, dass man ihm mit ihrer Tochter nicht trauen durfte, und auch Georgiana war klar, dass sie sich ihm nicht hingeben durfte.

      „Nun, dann muss ich wohl gehen“, sagte sie und sah nicht gerade begeistert aus.

      Als sie zu ihm herantrat, um sich zu verabschieden, holte Ashdowne tief Luft.

      „Ich hoffte, dass wir Mr. Jeffries treffen würden, um herauszufinden, ob er bereits etwas Neues in Erfahrung gebracht hat“, vertraute sie ihm an.

      Er schaute sie verwirrt an. Nach einem solchen Ausflug schaffte sie es immer noch, über den verdammten Fall nachzudenken. Es verletzte seinen Stolz, wenn er überlegte, welchen Platz er in Georgianas Welt einnahm, aber sie sah ihn so erwartungsvoll an, dass er nicht anders konnte.

      „Treffen Sie mich nach dem Mittagessen im ‚Pump Room‘, dann sehen wir, was sich machen lässt“, sagte er. Sie nickte eifrig, und er lächelte. „Versuchen Sie, bis dahin möglichst nicht in Schwierigkeiten zu geraten“, fügte er hinzu und berührte ihre Nasenspitze, um ihr zumindest seine Zuneigung zu zeigen.

      Wieder nickte sie, und nach einigen Minuten des Verabschiedens winkte Ashdowne den Geschwistern Bellewether hinterher. Als es wieder still wurde, seufzte er und betrachtete noch einmal die Aussicht, die ihn nun nicht mehr so begeisterte. Dann hob er seinen Mantel und seine Handschuhe auf. Plötzlich sah er das Stück Ziegenleder und nahm es an sich. Liebevoll streichelte er darüber.

      Es war Georgianas Handschuh. Er steckte ihn in die Tasche und kletterte auf den Kutschbock. Er dachte daran, dass er ihn ihr später zurückgeben sollte; doch er wusste genau, dass er es nicht tun würde. Auch wenn er alles andere als ein Romantiker war, so hätte er es nicht übers Herz gebracht, den Handschuh wieder herzugeben. Er runzelte beim Gedanken daran die Stirn.

      Er war verloren.

      Ashdowne hatte es gerade geschafft, sich auf die Korrespondenz mit seinem Gutsverwalter zu konzentrieren, als Finn anklopfte. Der Diener hatte zwar Anweisung, seinen Herrn nicht zu unterbrechen, doch Ashdowne vermutete, dass sein Butler eine Notsituation erfunden hatte, um ihn dennoch stören zu können.

      „Ich hoffe, es gibt einen guten Grund“, sagte er, als der Bedienstete eintrat.

      „Eine Dame ist hier, die Sie sehen möchte, Mylord“, erwiderte der Ire, dessen Gesicht ausdruckslos war. „Ich habe sie in den Salon geführt.“

      Ashdowne, der wahrhaftig zu viel Zeit damit verbracht hatte, an Georgiana zu denken, sprang auf. Er hatte sie gebeten, nicht zu ihm nach Hause zu kommen, aber sie tat ja nie das, was man ihr sagte. Nie. Da er sich wegen des Vormittags noch immer enttäuscht fühlte, überlegte er sich, dass es nun an der Zeit wäre, ihr eine Lehre zu erteilen. Mit entschlossenem Gesicht stürmte er in den Salon und hielt für einen Moment an der Schwelle inne.

      „Ich hoffe, dass Bertrand bei Ihnen ist, oder Sie werden es bereuen“, sagte er mit einer gefährlich leisen Stimme. Er zeigte selten, dass er verärgert war, aber Georgiana hätte es geschafft, sogar einen Heiligen zum Fluchen zu bringen.

      Erst als er die Drohung schon ausgesprochen hatte, sah Ashdowne das Chaos, das im Zimmer herrschte. Schachteln und Truhen verstellten den Boden, ein Dienstmädchen stand auf der einen Seite des Zimmers und eine Frau auf der anderen Seite. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, stieß nun jedoch einen kleinen Schrei aus und drehte sich um. Entsetzt sah er, dass es sich nicht um Georgiana handelte, sondern um eine Frau, die größer und schmaler war und dunkles Haar hatte.

      Ashdowne unterdrückte einen Fluch, als er Anne, die Witwe seines Bruders, erkannte. Sie starrte ihn aus ihren braunen Augen an, ihre Unterlippe zuckte, und sie sah so aus, als ob sie jeden Moment in Ohnmacht fiele. Da er seine Schwägerin kannte, schien ein solcher Anfall durchaus möglich, deshalb eilte er an ihre Seite.

      „Anne, Sie müssen entschuldigen“, sagte er, doch sobald er einen Schritt auf sie zu getan hatte, trat sie zurück, als ob sie Angst vor ihm hätte. Leider schien seine Schwägerin vor fast allem Angst zu haben, was ihr Ashdowne bisher auch noch nicht hatte ausreden können.

      „Was machen Sie hier?“, erkundigte er sich. Es war unglaublich für ihn, dass sie sich getraut hatte, allein eine Reise zu unternehmen. Anne war noch nie fortgefahren, bis Ashdowne, dem ihre ständige Anwesenheit auf dem Familiensitz auf die Nerven gegangen war, sie zu Verwandten nach London geschickt hatte. Dieser Schritt hatte sich als eine Katastrophe herausgestellt. Nachdem sie wieder heimgekehrt war, hatte sie geschworen, nie mehr wegzufahren. Aber nun stand sie auf seiner Türschwelle, ohne ihn von ihrer Ankunft überhaupt in Kenntnis gesetzt zu haben.

      Sie schien es auch schon zu bedauern. „Ach, ich wusste, dass ich nicht hätte kommen sollen“, hauchte sie mit ihrem schwächlichen Stimmchen. Noch bevor Ashdowne eine Erklärung aus ihr herausgebracht hatte, brach sie in Tränen aus und stürzte aus dem Zimmer. Ihr Mädchen starrte ihn an, während er verärgert die Stirn runzelte.

      Zugegeben: Er war seit der Übernahme des Titels nicht mehr der hemmungslose Charmeur seiner Jugend. Doch er hatte noch nie eine Frau zum Weinen gebracht. Es war nicht das erste Mal, dass Anne vor ihm geflohen war. Zuerst hatte er es auf die Trauer um ihren Mann zurückgeführt.

      Inzwischen jedoch wusste er, dass er nichts anderes von ihr erwarten konnte, als dass sie sich wie ein aufgescheuchtes Reh verhielt. Er seufzte, als ihr das Mädchen hinterherstürzte. Es sah so aus, als ob er sich heute seiner Korrespondenz nicht mehr würde widmen können, sondern stattdessen die Zeit damit verbringen musste, seine sanfte, aber höchst anstrengende Schwägerin zu beruhigen. Das gehörte zu seinen Pflichten als Marquess.

      „Nun?“, fragte Finn, der in der Tür erschien.

      Ashdowne zuckte mit den Schultern und warf dem Iren einen bösen Blick zu. „Du hättest mich warnen können“, sagte er. Er sah auf die Uhr und eilte die Treppe hinauf. Schon bald war er mit Georgiana im „Pump Room“ verabredet, und was auch immer hier geschah – er wollte nicht zu spät kommen. Es gab noch eine Menge zwischen ihnen zu besprechen, die verdammte Ermittlung im Fall der gestohlenen Juwelen eingeschlossen.

12. KAPITEL

      Georgiana zitterte. Sie schritt aufgeregt in ihrem Zimmer auf und ab und versuchte sich zu konzentrieren, was ihr aber nicht gelang. Obwohl sie mehrmals ihre Handschuhe gewechselt hatte, starrte sie immer wieder auf ihre bebenden Hände und hatte den Eindruck, dass die Fingerspitzen nicht mehr ihr gehörten.

      Sie gehörten Ashdowne.

      Es machte gar nichts aus, dass sie einen solchen romantischen Unsinn nicht glaubte. Trotz ihrer heftigen Gegenwehr konnte Georgiana nicht leugnen, dass sie sich innerlich erhitzt und erregt fühlte, ganz wie eine Frau, die sich in ein Meer von Gefühlen gestürzt hatte. Sie brauchte nicht ihren Verstand anzustrengen, um einzusehen, dass nicht nur ihre Hände dem attraktiven Marquess zu gehören begannen.

      Er war nahe daran, auch ihr Herz zu stehlen.

      Und das war ein Diebstahl, den zu untersuchen Georgiana keinerlei Interesse hatte. Sie war eine praktisch veranlagte junge Frau, deren Gewohnheit es war, alles genau in Augenschein zu nehmen. Die Fakten in diesem Fall wiesen nur in eine Richtung: Ashdowne war ein Marquess und als ein solcher außerhalb ihrer Reichweite. Die absurde Anziehungskraft zwischen ihnen konnte schnell ihren Ruin bedeuten, und sie musste dem ein Ende machen.

      Doch das Wissen allein half ihr noch lange nicht, es auch in die Tat umzusetzen. Sie war unentschieden, was sie als Nächstes tun sollte. Einen Augenblick lang war Georgiana entschlossen, ihn nicht im „Pump Room“ zu treffen; doch die Vorstellung tat ihr weh. Sie wollte ihn nicht sehen, aber paradoxerweise konnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzutreffen. Sie brauchte ihn nicht – außer um atmen und leben zu können. Bisher hatte sie noch nie gezaudert. Ashdowne schaffte es, sie zu einer Frau zu machen, die alle schlimmen Eigenschaften ihres Geschlechts aufwies: Unvernunft, Gefühlsduselei, Hysterie.

      In ihrer Vorstellung waren Damen meist hirnlose Kreaturen, die mit den Fächern wedelten und sich mit Rüschen, neuen Kleidern oder ähnlichem Unsinn beschäftigten. Georgiana, die sich immer mehr für die männliche Welt des Denkens interessiert hatte, wollte nicht so sein. Die Vorstellung, wie ihre Schwestern zu werden, ließ sie entsetzt zusammenzucken.

      Dennoch konnte sie die Hochstimmung, die sie ergriffen hatte, nicht abschütteln. Sie liebte es, ihre Zeit mit Ashdowne zu verbringen. Er hörte ihr zu. Er brachte sie zum Lachen. Er spielte mit ihrem Körper wie mit einer präzis gestimmten Geige. Seufzend ließ sich Georgiana auf einem Stuhl nieder und dachte darüber nach, was sie davon hielt, eine Frau zu sein.

      Neuerdings schienen auf einmal ihr Gesicht und ihr Körper, die sie lange missachtet hatte, ein Segen zu sein. Sie wurden zu einem wunderbaren Instrument der Freude in den Händen des Marquess. Ihre weibliche Seite, ihre Gefühle und ihr Herz, hatten es mühelos geschafft, über ihren Kopf zu siegen. Trotz ihres beachtlichen Verstandes und ihres Bestrebens, zu einer vernünftigen Lösung zu kommen, gab sie nach einiger Zeit mit einem Seufzer auf. Sie überließ sich ihrem Herzen, das sie zum „Pump Room“ führte, wo der Mann wartete, der im Begriff war, es ihr zu stehlen.

      Sie musste nicht lange nach Ashdowne Ausschau halten. Kaum hatte sie das Gebäude betreten, da hörte sie auch schon davon reden, dass der Marquess anwesend sei. Georgiana war für einen Augenblick verärgert. Warum konnte der Mann sich nicht weniger auffällig geben? Wenn er sich doch nur verkleiden würde, wie sie vorgeschlagen hatte! Wenn er doch jemand anderes wäre als ein reicher, attraktiver Aristokrat! Aber dann wäre er nicht Ashdowne gewesen, und sie hätte sich auch niemals für ihn interessiert.

      Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, wobei sie von Zeit zu Zeit stehen blieb, um den Gesprächen um sie herum zu lauschen. Was sie diesmal hörte, gefiel ihr allerdings gar nicht. Man sprach über den Marquess und seine Schwägerin.

      Ashdowne hatte heute Morgen nichts von der Ankunft seiner Verwandten gesagt, als er mit ihren Fingern spielte. Während sie an ihrem Handschuh zog, wurde ihr allerdings klar, dass sich die Gelegenheit für ein Gespräch gar nicht ergeben hatte. Aber warum verabredete er sich mit ihr, wenn sein Besuch ihn in Anspruch nahm?

      Georgianas Unruhe wurde durch den Klatsch, den sie hörte, noch verstärkt. Mehrfach vernahm sie, wie turbantragende Matronen das hübsche Paar, das die beiden darstellten, bewunderten: Ashdowne und die Witwe seines Bruders. Es wurde auch die Vermutung geäußert, dass er die trauernde Dame auf dem Familiensitz, wo sie beide wohnten, wohl getröstet hätte.

      Das alles ist nur giftiger Tratsch von verärgerten Müttern und ihren neidischen Töchtern, dachte sich Georgiana. Es ging sie sowieso nichts an. Doch als sie die beiden dann sah, spürte sie in ihrem neu entdeckten Herzen einen Stich. Ashdownes Schwägerin war schön. Groß und schlank, mit dunklem, seidigem Haar, das sie elegant hochgesteckt hatte, bewegte sie sich mit einer Grazie, die Georgiana das Gefühl vermittelte, selbst ein Trampeltier zu sein. Das plötzliche Bewusstwerden möglicher eigener Makel ließ sie noch ungeschickter werden; sie stieß gegen einen Stuhl und hätte beinahe dem darauf sitzenden Mann die Perücke vom Kopf gefegt.

      Hektisch versuchte sie dem empörten Gentleman das Haar wieder zurechtzurücken, ohne dabei Ashdownes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Zum Glück schien der Marquess so mit seiner hübschen Verwandten beschäftigt zu sein, dass er niemand anderen wahrnahm. Georgiana sah zu, wie er sich zu seiner Schwägerin beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Die Dame lächelte schüchtern. Der Mund zitterte Georgiana gefährlich, während sie gegen Tränen ankämpfte. Es war einfach lächerlich. Sie weinte nie!

      Aber sie hatte auch noch nie so schreckliche Eifersucht empfunden. Es war ihr nicht entgangen, dass sie äußerst besitzergreifende Regungen verspürte, seitdem sie ihren Assistenten angestellt hatte; es war ihr kaum möglich, ihn mit anderen zu teilen. Doch ihre kichernden Schwestern und die affektierten Damen von Bath, die es auf seinen Titel abgesehen hatten, waren eine Sache, seine elegante Schwägerin eine ganz andere.

      Diese Frau war offensichtlich nicht hinter seinem Titel her und kicherte garantiert nicht. Sie zeigte sich vielmehr so gelassen und vornehm, dass Georgiana sich laut, aufgeregt, geschmacklos und unsicher fühlte. Diese Dame besaß nicht nur all das, was ihr selber fehlte – sie war auch noch mit Ashdowne verwandt. Sie teilte eine Vergangenheit und eine Verbindung mit ihm, die sich niemals auflösen würde.

      Georgiana wusste zwar, dass ihr die arme Witwe eigentlich leidtun und sie sich freuen sollte, dass die beiden Hinterbliebenen ihre Trauer teilen konnten; aber stattdessen entwickelte sie eine unüberwindliche Abneigung gegen Ashdownes Schwägerin und im Besonderen gegen deren weibliche Ausstrahlung. Der Kampf, der in ihrem Inneren tobte, war mehr als erniedrigend. Er war unerträglich.

      Anstatt also auf den Marquess und seine schöne Schwägerin zuzugehen, drehte sie sich um und floh aus dem „Pump Room“. Sie wollte Ashdowne dieses schreckliche, verdrehte Wesen nicht sehen lassen, in das sie sich verwandelt hatte. Auch wollte sie die Frau seines Bruders nicht freundlich begrüßen, wenn sie sie in Wirklichkeit hasste.

      Georgiana reckte die Schultern und schaute sich nach Mr. Jeffries um. Es war an der Zeit, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fall zu richten und ihr Herz zu vergessen. Eine knifflige Ermittlung war genau das, was sie brauchte, um sich von diesen weiblichen Schwächen ein für alle Mal zu befreien. Vielleicht hatte der Londoner Detektiv neue Informationen. Wenn sie ihre Köpfe zusammensteckten, konnten sie den Diebstahl auch ohne die Hilfe ihres Assistenten lösen.

      Schließlich habe ich die Ermittlung auch ohne ihn begonnen, überlegte Georgiana, während sie Mr. Jeffries durch einen Laufburschen eine kurze Notiz zukommen ließ. Sie hatte Ashdowne nicht einmal als Assistenten gewollt, war er doch einer ihrer Verdächtigen gewesen. Das erinnerte sie daran, dass der einzige Name, der nach Whalseys und Hawkins’ Ausscheiden noch übrig blieb, der des Marquess war.

      Dieser Gedanke beunruhigte sie, obwohl die Idee, dass er der Dieb sein könnte, natürlich absurd war. Sie musste sich den ganzen Fall noch einmal durch den Kopf gehen lassen und versuchen, ihn aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Allerdings fiel ihr nicht ein, wie sie das anstellen sollte, und deshalb hoffte sie, Mr. Jeffries könnte ihr irgendwie helfen.

      Sie musste nicht lange auf eine Antwort warten. Der Londoner Detektiv reagierte rasch und kam kurz darauf selbst vor dem „Pump Room“ an, wo Georgiana wartete. Sie war froh, den einfach gekleideten Mann zu sehen. Erfreut winkte sie ihm zu, und er nickte zurück, während er sie mit seinen braunen Augen neugierig musterte.

      „Sie wollten mich sprechen?“, fragte er.

      „Ja“, sagte Georgiana. Sie lenkte ihre Schritte in Richtung des Crescent und bat ihn, ihr zu folgen. „Leider habe ich recht entmutigende Nachrichten.“

      „Wirklich?“, fragte Jeffries überrascht.

      Sie seufzte. „Ich habe inzwischen herausgefunden, dass Mr. Hawkins den Diebstahl nicht begangen hat“, erklärte sie.

      „Ich glaube, dass Sie recht haben, Miss“, sagte er und rieb sich gedankenvoll das Kinn. „Ich habe mich bei seiner letzten Stellung erkundigt, aber da ergab sich nicht viel außer einer gewissen … äh, Indiskretion.“ Er räusperte sich.

      Georgiana nickte betrübt. „Nun, er behauptet, dass er sich zur Zeit des Diebstahls mit Mrs. Howard in der Wäschekammer befunden hat. Sie werden sicher nachprüfen können, ob das stimmt.“

      Jeffries sah sie nicht nur überrascht, sondern auch beeindruckt an. „Das werde ich, Miss. Ich werde ihn noch beobachten lassen, auch wenn ich nicht glaube, dass er die Kette in seinem Besitz hat. Er ist zwar merkwürdig, aber niemand, der einen solch wagemutigen Diebstahl ausführen würde.“

      „Dafür hat er auch gar keine Zeit“, sagte sie. „Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, sich einer möglichen Gönnerin zu widmen … und ein paar anderen Dingen.“

      Jeffries lachte. „Sie haben ein paar Gauner gefunden, Miss, aber leider nicht die richtigen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Aber wenn es nicht der Vikar war, wer dann?“

      Jeffries schüttelte den Kopf. „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Miss. Ich gebe gern zu, dass ich nicht weiterweiß. Ich habe mit allen Bediensteten gesprochen, aber keiner scheint etwas zu wissen. Alle behaupten, dass der Bursche, der vor dem Schlafzimmer Wache gehalten hat, seinen Platz zu keinem Zeitpunkt verließ und auch nicht eingeschlafen ist. Die Liste mit den Gästen, die mir gegeben wurde, half mir auch nicht weiter. Alle haben für die Tatzeit ein Alibi, und jene, die keines haben, hätten die Tat nicht ausführen können.“

      „Vielleicht ist jemand gekommen, der nicht eingeladen war“, meinte sie.

      Jeffries nickte. „Und auch nicht bemerkt wurde.“ Wieder rieb er geistesabwesend sein Kinn. „Das abgeschlossene Zimmer ist irgendwie ein Rätsel, nicht wahr? Es erinnert mich an …“ Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte den Kopf. „Aber nein, das ist schon zu lange her, und Bath ist auch zu weit weg.“

      Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her und erreichten den Royal Crescent. Georgiana wollte ihn gerade fragen, was er mit seiner Bemerkung gemeint habe, als sie Mr. Savonierre erblickte, der gerade eine der besten Adressen in dem vornehmen Halbrund von Stadthäusern betrat. Sie zitterte, obwohl es warm war. Etwas an dem schwarz gekleideten Gentleman beunruhigte sie. Sie dachte an die Begegnung vom Tag zuvor und wandte sich an Jeffries.

      „Ich habe den Eindruck, dass Mr. Savonierre ungeduldig wird“, erklärte sie. „Und Ashdowne sagt, er sei sehr mächtig. Ich hoffe, dass er Ihnen keine Probleme bereitet.“ Auch wenn sie ihr Leben lang wohlbehütet gewesen war, wusste Georgiana doch, dass die Reichen oft ihre Macht ausnutzten und dabei kaum auf andere achteten. Es wäre schrecklich, wenn der Detektiv seinen Auftrag verlieren würde.

      Jeffries lächelte grimmig. „Seine boshafte Art macht es mir nicht gerade einfach, aber ich glaube nicht, dass er mich hinauswerfen wird, nur weil ich versuche, meine Arbeit zu erledigen. Er ist zwar schwierig, aber gerecht, glaube ich.“

      Georgiana warf einen Blick auf das Haus, das Savonierre gerade betreten hatte. Es war ein sehr elegantes Gebäude, das, wie man sich erzählte, von ihm gemietet worden war. „Ich frage mich, warum er nicht bei Lady Culpepper wohnt, wenn sie ihm doch so am Herzen liegt“, meinte sie.

      „Zuerst tat er das wohl, aber nach dem Diebstahl zog er hier ein“, sagte Jeffries und wies auf die hohe Fassade, vor der sie nun anhielten.

      Georgiana blinzelte überrascht. Für einen Moment wusste sie nicht, ob sie den Detektiv richtig verstanden hatte. „Aber gestern erklärte er, dass er nach dem Diebstahl nach Bath kam. Ich dachte, er hat Sie mit sich gebracht.“

      Jeffries schüttelte den Kopf. „Oh nein, Miss. Er war schon an jenem Abend hier. Die Diener haben mir das gesagt, denn er sperrte das Zimmer nach dem Diebstahl ab und regelte alles Weitere.“

      Georgiana starrte den Detektiv an, während es sich in ihrem Kopf drehte und ihr Puls raste. „Aber ich habe ihn gar nicht gesehen! Auf dem Ball war er nicht anwesend, da bin ich mir sicher. Ich habe mich schon gefragt, wie er so schnell von dem Diebstahl erfahren konnte. Wenn er hier war, warum hat er sich dann nicht gezeigt? Und warum hat er verbreiten lassen, dass er erst nach der Tat in Bath eintraf?“

      Jeffries, dem klar wurde, in welche Richtung ihre Gedankengänge sich bewegten, sah sie aufgeschreckt an. „Oh nein, Miss! Sie werden doch nicht einen der reichsten, mächtigsten Männer des Landes eines gewöhnlichen Diebstahls beschuldigen?“

      „Warum nicht?“, fragte sie und wurde immer aufgeregter. „Ich finde es höchst seltsam, dass Mr. Savonierre sich vor dem Raub nicht in Bath sehen ließ.“

      Jeffries schnaubte hörbar. „Er zeigt sich niemals, Miss. Er ist Savonierre. Man behauptet, dass ein Flüstern von ihm genügt, und selbst der Prinzregent macht, was der Mann will.“

      Georgiana winkte ab. Die Einwände des Detektivs schienen ihr unwichtig. Es war für sie viel interessanter, auf einmal zu erkennen, dass Savonierre, auch wenn er mit Lady Culpepper verwandt war, genauso wenig nach Bath passte wie Ashdowne. Voller Erleichterung stellte Georgiana fest, dass der Marquess nicht mehr der einzige Verdächtige auf ihrer Liste war. Nun konnte sie Savonierre hinzufügen. Der Mann schien der ideale Kriminelle zu sein: undurchschaubar, arrogant, geheimnisvoll und kalt.

      Leider war Jeffries noch nicht überzeugt. „Was sollte denn ein Mann wie er mit einer Halskette wollen? Savonierre ist reicher als der Prinzregent. Wenn er wollte, könnte er sich hundert solcher Colliers kaufen und würde keinen Penny ärmer sein“, erklärte er.

      Georgiana sah sich Mr. Savonierres elegantes Haus mit nachdenklichem Blick an. Sie konnte das seltsame Gefühl, das in ihr nagte, nicht in Worte fassen. Auch wenn sie von weiblicher Intuition nichts hielt, so wusste sie doch, dass der Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war, und das unter höchst verdächtigen Umständen. Ihr erschien er wie jemand, der eine kriminelle Tat als ein Spiel ansah, das nur er gewinnen konnte. Die lächerlichen Versuche, ihn zu überführen, würden ihn gewiss belustigen.

      Sie wurde in ihrem Gedankengang von Jeffries unterbrochen. „Und warum sollte er mich anstellen? Um ihn selbst zu erwischen?“

      „Das ist doch der perfekte Deckmantel“, erwiderte sie. „Vielleicht amüsiert es ihn, uns dabei zu beobachten, wie wir nach der Wahrheit suchen, da er jemand ist, den wir niemals verdächtigen würden.“

      „Aber warum?“, bohrte Jeffries nach.

      „Ich weiß nicht“, erwiderte Georgiana. „Aber irgendetwas sagt mir, dass es hier um mehr als nur das Schmuckstück geht.“

      Jeffries jedoch blieb skeptisch und bat sie vielmehr eindringlich, die Hände von Savonierre zu lassen. „Niemand kann es wagen, sich gegen ihn zu stellen, Miss. Er ist skrupellos“, warnte der Londoner Detektiv mehr als ein Mal.

      „Da bin ich mir sicher“, erwiderte sie, doch sie hatte bereits einen Entschluss gefasst. Sie wollte ihm und allen übrigen beweisen, wie skrupellos – und schuldig – Mr. Savonierre tatsächlich war. Sie verabschiedete sich also unverzüglich von Mr. Jeffries, der ihr kopfschüttelnd hinterhersah, und ging allein weiter, um ihren nächsten Schritt zu planen.

      Sie hatte zwar nicht vor, sich von ihrem neuesten Verdächtigen einschüchtern zu lassen, doch ihr war klar, dass er nicht aus demselben Holz wie Whalsey oder Hawkins geschnitzt war. Er war viel zu klug, um sich zu verraten, und er war sicher kein Mann, den man einfach so observieren konnte, ohne entdeckt zu werden. Mr. Savonierre war eine weit größere Herausforderung als die anderen und viel schwerer zu entlarven.

      Georgiana versetzte es einen Stich, als ihr auf einmal die Abwesenheit ihres Assistenten zu Bewusstsein kam. Aber sie redete sich ein, dass es besser sei, allein zu arbeiten, vor allem, wenn man an die Feindseligkeit dachte, die zwischen Ashdowne und Savonierre herrschte. Wie zwei Raubtiere hatten die beiden einander im „Pump Room“ umkreist. Geschmeidig, elegant und tödlich, so waren sie ihr erschienen, und sie hatte bei ihrem Anblick an zwei Großkatzen gedacht.

      Auf einmal hielt sie inne. Natürlich, die Katze! Der Einfall veranlasste sie, schockiert mitten auf dem Gehweg stehen zu bleiben. Die ganze Zeit über war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass sie etwas übersehen hatte, dass ihr irgendein Bindeglied fehlte. Nun erinnerte sie sich plötzlich mit größter Deutlichkeit. Der Einbruch bei Lady Culpepper hatte Ähnlichkeit mit einem anderen, der nicht hier in Bath, sondern in London stattgefunden hatte. Und nicht nur mit einem …

      Georgiana hatte seit Jahren sämtliche aufsehenerregenden Fälle, die die Londoner Polizei und die sonstigen Ermittler beschäftigten, mit Interesse verfolgt. Einer der berüchtigtsten Einbrecher in dieser Zeit war die Katze gewesen.

      Keiner kannte seine wirkliche Identität, da er nie ertappt worden war. Man hatte ihm diesen Namen gegeben, da er es schaffte, anscheinend mühelos in die Häuser seiner Opfer einzudringen, und offenbar spurlos durch geschlossene Türen und Fenster zu entkommen vermochte. Der unglaubliche Einbruch in Lady Culpeppers Haus passte genau zu diesem waghalsigen Verbrecher.

      Und dann die offene Schatulle! Auch das war typisch für die Katze. Einer der Gründe, warum sich die Zeitungen so für ihn interessierten, war seine seltsame Vorliebe für ausgefallene Stücke. Gewöhnlich nahm er nicht mehr als eines – allerdings stets ein besonders wertvolles. Oft ließ er die Schmuckkassette mit dem restlichen Inhalt offen zurück – ganz so, als ob er die Polizei oder seine Opfer verspotten wollte.

      Er bestahl nur sehr reiche Leute, für die ein solcher Verlust nichts bedeutete. Den Londonern imponierten sein Wagemut, seine Geschicklichkeit und die Tatsache, dass er sich offenbar nicht bereichern wollte. Man vermutete natürlich, dass er den höheren Kreisen angehörte. Wie hätte er sonst Eintritt zu so vielen hochherrschaftlichen Häusern und Bällen bekommen können? Er stahl auch nur die exquisitesten Juwelen, was gewöhnlich während einer Festlichkeit im Haus passierte. Die Katze verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen, und schlug dann einige Tage, Wochen oder Monate später woanders erneut zu. Selbst viele Mitglieder der feinen Gesellschaft waren von seinen Machenschaften belustigt – zumindest solange er nicht sie selber bestohlen hatte.

      Georgiana kannte alle Details der verschiedenen Fälle. Sie war sich damals sicher gewesen, dass sie den Gauner ausfindig gemacht hätte, wenn sie nur Zugang zu den entsprechenden Kreisen gehabt hätte. Aber ihr einziger Kontakt mit London waren die Zeitungen, die ihr Onkel für sie aufhob und die sie erst Wochen später zu lesen bekam. Sie hatte die Hauptstadt noch nie besucht und sich nie in der illustren Gesellschaft dort bewegen können, und die Katze war nie erwischt worden.

      Georgiana versuchte sich daran zu erinnern, wann man das letzte Mal von diesem Einbrecher gehört hatte. Sie glaubte, dass der jüngste Diebstahl dieser Art vor mehr als einem Jahr begangen worden war. Das Interesse der Öffentlichkeit hatte deshalb abgenommen. In den Zeitungen spekulierte man, dass die Katze bei einer anderen Straftat erwischt und ohne viel Aufhebens verurteilt worden war, oder dass ihn womöglich ein Mitglied der Unterwelt umgebracht hatte.

      Vielleicht, überlegte Georgiana nun, hatte er auch nur den Ort gewechselt. Sie wusste, dass die ländlichen Gebiete um London herum in der Obhut von wenig zuverlässigen Vertretern der Krone und der Justiz waren. Einige waren korrupt, andere einfach überfordert, und den meisten fehlte es an Geld und Mitteln. Außerdem gab es zwischen den verschiedenen Bezirken kaum eine Verbindung.

      Hatte die Katze vielleicht das letzte Jahr auf dem Land verbracht und hier und dort ein wertvolles Schmuckstück aus einem der Adelssitze mitgehen lassen? Falls dies zutraf, wäre es sicher nicht an die Öffentlichkeit gedrungen, außer wenn man einen Detektiv aus London gerufen hätte. So etwas passierte selten. Die Journalisten der Hauptstadt würden wahrscheinlich auch dann nichts davon erfahren.

      Vielleicht war London zu eng oder zu gefährlich für die Katze geworden, nachdem sie so viel Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie war vielleicht woanders hingegangen und bewegte sich zwischen Brighton und anderen modischen Orten, in denen der ton verkehrte. Aber warum Bath? Hier gab es doch bestimmt keine große Auswahl, dachte Georgiana. Andererseits waren die Juwelen der Lady Culpepper berühmt. Vielleicht reizte gerade das die Katze.

      Georgiana ließ sich auf einem Mäuerchen nieder und dachte über die Beweise nach. Auch wenn die Presse einige der Verbrechen der Katze übertrieben haben sollte, so war ihr klar, dass der Mann, nach dem sie suchte, sehr flink und wesentlich klüger sein musste, als sie bisher angenommen hatte. Weder Mr. Cheever noch der Vikar waren intelligent genug, um eine solche Laufbahn einzuschlagen. Außerdem würden sie nicht in den Kreisen verkehren, in denen die Katze zugeschlagen hatte.

      Bei ihrem dritten Verdächtigen, Savonierre, sah die Sache ganz anders aus.

      Georgianas Wangen röteten sich vor Aufregung. Er passte in die elegante und exklusive Gesellschaft, er war ein Mann, der selbst sehr wohlhabend war und den niemand solcher kriminellen Handlungen verdächtigen würde. Warum aber würde er so etwas machen? Er brauchte vielleicht den Reiz der Gefahr, überlegte sie. Möglicherweise hasste er insgeheim auch die Aristokratie. War es nicht die beste Art und Weise, durch die Diebstähle seine Verachtung zu zeigen, ohne sich aber öffentlich dazu zu bekennen?

      Georgiana sprang auf. Diesmal war sie überzeugt, den wahren Schuldigen gefunden zu haben. Aber wie konnte sie ihn überführen? Sie musste beweisen, dass Savonierre nicht nur bei diesem Einbruch, sondern auch bei all den anderen Juwelendiebstählen zugegen gewesen war. Also musste sie herausfinden, wo er sich vor einem Jahr und früher aufgehalten hatte.

      Sie konnte natürlich seine Bediensteten fragen, doch zu diesem Zeitpunkt wollte sie noch keinen Verdacht erregen. Sie hatte keinerlei Interesse daran, dass dieser Furcht einflößende Mann von ihren Erkundigungen erfuhr. Zuerst musste sie ohne sein Wissen Nachforschungen anstellen. Die beste Quelle dafür waren sicher jene Zeitungen, aus denen sie zum ersten Mal von der Existenz der Katze erfahren hatte.

      Mit einem triumphierenden Lächeln eilte Georgiana nach Hause. Sie wusste genau, wo sie fündig werden würde.

      Einiges an Überzeugungskunst war nötig, bis Georgiana es endlich schaffte, von ihren Eltern die Erlaubnis zu erhalten, ihren Großonkel zu besuchen. Sie vermutete, dass ihre Mutter, die Silas Morcombe eigentlich überhaupt nicht mochte, froh war, ihre älteste Tochter von einem gewissen Marquess fernzuhalten. Georgiana war das ganz recht. Nun musste sie nur noch Bertrand bestechen, sie zu begleiten; das gelang ihr, indem sie ihm ihr Taschengeld überließ. Sie brauchte es sowieso nie und war überzeugt, dass es so besser verwendet war, als wenn sie es zu einem Hutmacher trug.

      Man mietete eine Kutsche. Georgiana verbrachte fast den ganzen Tag in dem stickigen Gefährt, doch die Reise ging wesentlich schneller vorüber, als die von ihrem Landsitz nach Bath. Gegen Abend wurden Bruder und Schwester herzlich von Silas begrüßt.

      Erst nach einem späten Abendessen war es ihr möglich, dem Großonkel den Grund ihres Besuchs darzulegen. Bertrand machte in einem Sessel ein Nickerchen, ganz so wie sein Vater.

      „Ich muss deine Zeitungen durchgehen“, sagte sie, während er sich in dem gemütlichen Zimmer, in dem sich die Bücher und Papiere überall stapelten, umsah und nach seiner Brille suchte. „Sie sitzt dir auf der Stirn, Onkel“, sagte Georgiana.

      „Ach ja, natürlich“, erwiderte er und schob sie sich auf die Nase. Dann ließ er sich in einem abgenutzten Sessel nieder. „Nun, wo waren wir stehen geblieben?“

      „Deine Zeitungen“, erinnerte sie ihn.

      „Ach ja, natürlich“, sagte er lächelnd. „Sie sind alle auf dem Speicher, ganze Jahrgänge der ‚Morning Post‘, der ‚Times‘ und der ‚Gazette‘. Es wäre aber besser, wenn du bis zum Morgen warten würdest, um sie durchzusehen. Suchst du etwas Bestimmtes?“, wollte er wissen und warf ihr einen schlauen Blick zu.

      „Ja“, sagte Georgiana. „Ich arbeite gerade an einem neuen Fall.“

      „Das dachte ich mir“, erwiderte ihr Onkel.

      „Es hat vielleicht sogar in den Zeitungen gestanden. Die berühmte Smaragdhalskette von Lady Culpepper ist gestohlen worden, und ich war am Tatort. Das ist natürlich mein wichtigster Fall überhaupt. Ich hoffe, dass ich damit Erfolg haben werde.“

      Morcombe runzelte die Stirn und murmelte geistesabwesend vor sich hin. „Culpepper, Culpepper. Ja, ich habe von ihr gehört. Sie ist nicht gerade lupenrein, wie deine Mutter sagen würde.“ Auch wenn er sich nicht in den höheren Kreisen bewegte, wusste Silas doch über jeden Bescheid.

      „Ich muss zugeben, dass sie ziemlich hochnäsig ist, aber das ist ja bei diesen Leuten nicht ungewöhnlich“, sagte Georgiana.

      „Nein, das ist es gewiss nicht. Das Problem bei ihr ist allerdings eher, dass sie spielt, und das hat schon höher gestellten Leuten als Lady Culpepper geschadet“, entgegnete Silas.

      „Soll das heißen, dass sie ihr Vermögen am Kartentisch verliert?“, erkundigte sich Georgiana überrascht. Sie erinnerte sich an die Anschuldigung des Vikars, dass die Juwelen gar nicht gestohlen worden seien, sondern vielmehr von ihrer Besitzerin veräußert würden. Auch wenn sie diese Möglichkeit damals für unwahrscheinlich gehalten hatte, so schien sie seitdem immer wieder darauf gestoßen zu werden.

      „Ich bezweifle, dass sie ins Schuldgefängnis kommen wird, aber sie ist eine unheilbare Spielerin, und es hat schon die schlimmsten Gerüchte über ihre Spielweise gegeben“, erklärte Silas.

      Georgiana schaute ihn verblüfft an. „Du meinst, sie betrügt?“

      Silas gluckste beim Anblick ihres entsetzten Gesichts. „Ich kann es nicht beschwören, aber das habe ich gehört. Außerdem scheint sie oft hohe Beträge zu gewinnen, vor allem von unerfahrenen jungen Frauen, die nicht sagen könnten, ob sie die eine oder andere Karte heimlich austauscht oder nicht.“

      „Das ist ja unerhört“, sagte Georgiana. Sie fragte sich, ob diese Information eine Bedeutung für ihren Fall hatte. Anscheinend war Lady Culpepper skrupellos, zumindest wenn sie spielte. Würde sie auch so weit gehen, ihren eigenen Schmuck zu stehlen? Und was war mit Savonierre? Was für eine Rolle spielte er? Und die Katze? Sie wollte den Verdacht, der ihr hinsichtlich eines Zusammenhanges zwischen dem Raub in Bath und dem berüchtigten Dieb vor Kurzem aufgegangen war, nicht so leicht wieder fallen lassen.

      „Vielleicht wollte eine der jungen Damen etwas von dem, was sie an Lady Culpepper verloren hat, zurückholen, indem sie die Kette stahl“, schlug Silas vor.

      „Vielleicht“, gab Georgiana ungern zu. Sie konnte sich aber kaum vorstellen, wie eine Dame aus höheren Kreisen einen solch waghalsigen Einbruch hätte ausführen können; noch dazu, wenn es sich dabei um jemanden handelte, der nur vermuten konnte, dass ihn einer der Mitspieler mit den Karten betrogen hatte.

      Sie stützte ihr Kinn auf die Hand und blies sich eine Locke aus dem Gesicht.

      „Der ganze Fall scheint viel komplizierter zu sein, als ich das am Anfang geglaubt habe“, sagte sie missmutig.

      Silas lächelte. „Dann bedeutet er ja eine wirkliche Herausforderung für dich, meine Liebe.“ Er griff nach seiner Pfeife.

      Silas hatte natürlich recht. Sie sehnte sich schließlich schon lange danach, ihren Verstand auf die Probe zu stellen. Nun hatte sie ihre Herausforderung, aber sie musste zugeben, ein weniger gefährlicher Gegenspieler als Savonierre wäre ihr lieber gewesen. Außerdem verspürte sie eine beunruhigende Seelenverwandtschaft mit dem Dieb und bewunderte ihn für etwas, das ihre bisherigen Verdächtigen am Ende alle nicht besessen hatten.

      Es war ziemlich entmutigend. Aber wenn man mit Kriminellen zu tun hatte, dann gab es keine Wahl. Georgiana sagte sich, sie müsse sich stets den Lohn vorstellen, der ihr eines Tages für ihre Verdienste winkte. Während der Kutschfahrt hatte sie sich unablässig ausgemalt, wie ihr Erfolg aussehen würde. Von Zeit zu Zeit war ein gewisser Marquess in ihren Gedanken aufgetaucht, aber sie hatte das Bild entschlossen beiseitegeschoben. Sie wollte sich nicht nur auf diesen Fall, sondern auch auf andere konzentrieren können. Wäre es nicht herrlich, wenn es ihr gelänge, die Katze zu entlarven?

      Morgen würde sie die Zeitungen durchstöbern und die nötigen Informationen zusammensuchen. Im Moment jedoch war sie von dem langen Tag ermüdet; sie fühlte sich mehr denn je verwirrt und ausgelaugt.

      „Es ist alles sehr seltsam“, murmelte sie. „Wirklich sehr seltsam.“

13. KAPITEL

      Trotz der neuen Umgebung, in der sie sich befand, konnte Georgiana Ashdowne nicht so leicht vergessen. Selbst im Schlaf war es ihr nicht gelungen, ihm zu entkommen. Heiße, sehnsüchtige Bilder hatten sich mit eigentümlichen Albträumen vermischt, in denen sich sowohl er als auch Savonierre in wilde Tiere verwandelten. All das hob nicht gerade ihre Stimmung.

      Am nächsten Morgen eilte Georgiana auf den Speicher, wo sie den Tag damit verbrachte, Stapel alter Zeitungen durchzugehen. Natürlich gab es viele interessante Artikel, die ihre Aufmerksamkeit immer wieder für einen Moment fesselten. Aber sie wollte sich auf Savonierre beschränken. Es war nicht schwer, ihn in den Klatschspalten zu entdecken.

      „Mr. Savonierre gab gestern Abend eine elegante, gut besuchte Abendgesellschaft“, las Georgiana sich vor. Sie schrieb sich das Datum auf, überging die Speiseliste und beachtete auch nicht, wer alles da gewesen war. Stattdessen nahm sie sich die nächste Zeitung vor.

      „Der wohlhabende und bekannte Mr. S. wurde gestern gesehen, wie er die verheiratete Lady B. in die Oper begleitete“, wurde dort berichtet. Die meisten Artikel befassten sich nicht mit Savonierres angeblichem Einfluss in Regierungskreisen, sondern widmeten seiner Schwäche für attraktive Begleiterinnen große Aufmerksamkeit. Georgiana runzelte ungeduldig die Stirn.

      Aber ihr jüngster Verdächtiger war nicht der Einzige, dessen gesellschaftliche Unternehmungen in den Zeitungen besprochen wurden. „Der jüngere Bruder des Marquess of A. sorgt weiterhin für Schlagzeilen in Londoner Kreisen. Am gestrigen Abend wurde er in vier Lokalitäten gesichtet“, konnte man in einem Bericht lesen. Georgiana versetzte es einen Stich, auch wenn sie sich einredete, dass es ihr egal sei.

      „Jonathon Everett Saxton, der jüngere Bruder des Marquess of Ashdowne, wurde auf dem Ball von Lord Graham gesichtet, wo er von zahlreichen jungen Damen umgeben war. Sein Esprit und sein Charme sind allgemein bekannt und machen ihn zu einem Liebling des weiblichen Geschlechts“, las Georgiana. Sie versuchte die ständigen Erwähnungen Ashdownes, als er noch ein jüngerer Bruder war, zu übersehen; doch sein Name tauchte immer wieder auf und stach ihr in die Augen. Leider sah es fast so, als ob er und Savonierre mehr oder weniger das Gleiche unternahmen; das war nicht ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass sie beide dem ton angehörten.

      Dass sein Name unablässig in den Zeitungen auftauchte, beunruhigte sie mehr, als ihr lieb war. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie darauf verfallen, ihn hinter der Katze zu vermuten. Georgiana lachte unsicher. Sie versuchte zwar die ganze Zeit, ihre Gefühle für Ashdowne in einem geheimen Winkel ihres Herzens zu verbergen, aber sie konnte nicht vermeiden, ständig auf ihn aufmerksam zu werden.

      Unterdessen fertigte sie eine Liste von Savonierres Aufenthaltsorten an, der sie eine Aufzählung gegenüberstellte, auf der die Daten und Orte standen, an denen die Katze zugeschlagen hatte. Interessanterweise hatte der Dieb nie etwas bei Savonierre gestohlen, was ihren Verdacht zu bestätigen schien.

      Zuerst hatte sie eigentlich vorgehabt, nur jene Zeitungen durchzusehen, die aus dem Zeitraum stammten, in dem die Katze besonders aktiv gewesen war. Doch dann fand sie ihre Suche so interessant, dass sie noch zwei weitere Tage damit verbrachte. Sie hielt auch in den neueren Ausgaben nach der Erwähnung eines Verbrechens Ausschau, das außerhalb Londons stattgefunden hatte und die Handschrift der Katze trug. Sie fand jedoch nichts. Es schien ganz so, als ob der Meisterdieb von der Erdoberfläche verschwunden war.

      Leider wurde sie immer wieder von einem gelangweilten Bertrand unterbrochen, der nachfragte, wann sie endlich nach Bath zurückkehren würden. Doch Georgiana wollte davon nichts wissen. „Lass mich in Ruhe!“, rief sie und stürzte sich wieder auf die Artikel. Sie musste zugeben, dass die Unmengen von gedruckten Wörtern eine beruhigende Wirkung auf sie ausübten. Fakten waren ihre Domäne, und es ließ sich auch wesentlich leichter mit ihnen umgehen als mit Menschen.

      Bertrand musste es allerdings geschafft haben, auch ihren Großonkel davon zu überzeugen, dass es nicht gut war, wenn sie die ganze Zeit auf dem Speicher verbrachte. Am dritten Tag brachte der Onkel ihr ein Tablett mit dem Mittagessen und ließ sich ihr gegenüber nieder, nachdem er einen großen Stapel Zeitungen beiseitegeschoben hatte. Georgiana war gezwungen, ihre Arbeit für einen Moment zu unterbrechen.

      „Hast du gefunden, was du gesucht hast?“, erkundigte sich Silas und nahm seine Brille ab, um die Gläser zu putzen.

      „Ja“, erwiderte Georgiana. „Ich habe Listen angefertigt, und es sieht ganz so aus, als ob mein Verdacht sich bestätigt. Es war mir eine große Hilfe, deine Sammlung durchsehen zu dürfen.“

      „Ich bin froh, dass sie für jemanden nützlich ist“, erwiderte er lächelnd und setzte die Brille wieder auf. Er beobachtete sie mit seinen intelligenten Augen genau, und sie fühlte sich seltsam unwohl, fast wie ein Schüler, der seinen Lehrer enttäuscht hatte.

      Schließlich lehnte sich Silas gegen die Holzbretter, die sich hinter ihm befanden, und besah sich das Chaos auf seinem Speicher. „Bertrand wird allmählich ungeduldig“, sagte er.

      „Ich weiß. Er kommt jede Stunde hier herauf und unterbricht mich“, beschwerte sich Georgiana. „Eigentlich wollte ich ja nur die alten Zeitungen durchgehen, aber dann habe ich begonnen, mich nach dem Aufenthalt des Diebes in den letzten Monaten umzuschauen; das dauert natürlich länger.“

      „Tatsächlich?“, fragte ihr Onkel, und Georgiana spürte, wie sie rot wurde. „Wenn du noch immer Ermittlungen für deinen Fall anstellen musst, dann kannst du gern hier oben bleiben, so lange du willst. Aber wenn du dich nur auf meinem Speicher vergräbst und vor Dingen versteckst, die nicht so leicht zu verstehen sind …“

      „Was hat dir Bertrand erzählt?“, wollte sie hitzig wissen. Wer konnte ihr vorwerfen, dass sie ihren Aufenthalt hier verlängern wollte, wenn sie bei ihrer Rückkehr nach Bath nur wieder mit all den unglücklichen Gefühlen konfrontiert war? Das Bedürfnis, den Fall so schnell wie möglich abzuschließen, war in den Hintergrund gerückt. Ihr einstmals so klares Ziel war durch Gedanken an den Mann vernebelt, der inzwischen seinen Schatten über die ganze Untersuchung geworfen hatte.

      „Er erwähnte einen gewissen Marquess“, sagte Silas vorsichtig.

      „Meinen Assistenten!“, protestierte Georgiana. „Ashdowne ist mein Gehilfe, sonst nichts.“ Sie vermied den durchdringenden Blick ihres Onkels und hob eine Zeitung auf, die sie blind anstarrte. Warum mischte er sich plötzlich in ihre Angelegenheiten, wenn ihn gewöhnlich doch nichts anderes kümmerte als seine gelehrten Bücher?

      „Also gut. Aber hör auf den Rat eines alten Mannes, meine Liebe.“

      „Natürlich“, sagte Georgiana und fühlte sich ein wenig undankbar, wenn sie daran dachte, was ihr Onkel schon alles für sie getan hatte.

      „Gut“, erwiderte Silas mit einem sanften Lächeln. „Begeh nicht denselben Fehler wie ich und versenke dich so sehr in deine Studien und Projekte, dass du die Menschen um dich herum vergisst.“

      Als sie ihn verständnislos anschaute, lachte er leise. „Ich habe ein angenehmes Leben geführt, es hat mir gefallen, aber dein Großvater traf die bessere Wahl. Er hatte Lucinda und deine Mutter und die Enkel.“ Der wehmütige Ausdruck, der auf dem Gesicht ihres Großonkels lag, verblüffte Georgiana.

      „Aber sie sind doch alle so dumm“, protestierte sie.

      Wieder lachte Silas. „Familie ist Familie, egal wie dumm, und sie gibt einem Halt. Wenn man sich in Büchern, Zeitungen oder Fällen vergräbt, verpasst man vieles im Leben“, warnte er sie. „Du bist ein schönes Mädchen, Georgiana, und ich möchte nicht, dass du so wie ich endest – allein.“ Mit diesen Worten erhob er sich und ging zur Speichertür. „Ich überlasse dich wieder deinen Recherchen“, sagte er sanft.

      Georgiana starrte ihm erschrocken hinterher. Sie hatte nie gedacht, dass Silas ihren Großvater beneiden könnte, vor allem, da dieser sich immer darüber beschwert hatte, dass ihn die Kinder störten. Die Zeitung raschelte auf ihrem Schoß. Die Gefühle der Menschen waren so schwer zu verstehen. War es da verwunderlich, dass sie nüchterne Tatsachen vorzog?

      Damit war sie wieder bei Ashdowne angelangt. Georgiana hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht ganz ehrlich mit ihrem Onkel gewesen war. Der Marquess war mehr als ihr Assistent, aber was war er? Sich diese Frage zu stellen, hatte sie bisher sorgfältig vermieden. Als sie nun auf die Zeitung starrte, stach ihr wieder sein Name ins Auge.

      „Auf dem gestrigen Ball von Lady Somerset gewann eine gewisse Lady C., bekannt für ihr Geschick am Kartentisch, der Marchioness of Ashdowne eine schockierend hohe Summe ab. Man geht davon aus, dass ihr Schwager den Scheck decken wird. Die junge Frau hat die Stadt bereits verlassen.“

      „Onkel, hör dir das an!“, rief sie und las Silas, der in der Tür innehielt, den Bericht vor.

      „Es sieht ganz so aus, als ob dein Assistent Lady Culpeppers zweifelhaften Ruf zur Genüge kennen würde.“

      „Wie seltsam! Er hat nie etwas darüber gesagt“, wunderte sich Georgiana. Würde es Ashdowne übel nehmen, wenn er eine Schuld zahlen musste, die nicht die seine war? Vor allem, wenn er wusste, dass die Dame, der man Geld schuldete, falsch spielte? Andererseits waren solche Verluste nicht ungewöhnlich, und vielleicht würde für den Marquess auch ein größerer Betrag nicht ins Gewicht fallen.

      Sie kämpfte gegen ein seltsames Gefühl an. Es gab mehr zwischen ihr und Ashdowne zu besprechen, als sie das bisher angenommen hatte. Es war ihr nun klar, dass sie nicht länger zwischen den alten Zeitungen sitzen konnte, sondern zurück nach Bath musste, um die Ermittlungen zum Abschluss zu bringen. Es war auch an der Zeit, sich nicht mehr vor sich selbst zu verstecken.

      „Warte auf mich, Onkel! Ich komme“, rief sie Silas, der sich zum Gehen gewandt hatte, hinterher, während sie ihre Notizen zusammensuchte. Sie brauchte so viele Beweise wie möglich, um Mr. Jeffries davon zu überzeugen, dass Savonierre nicht nur der Dieb, sondern auch die Katze war. Mit einer wilden Entschlossenheit klammerte sie sich an ihre Theorie.

      Es muss Savonierre sein, dachte Georgiana, nicht Ashdowne.

      Sie versuchte ihre Familie mit anderen Augen zu sehen, da sie sich an die Ermahnung ihres Onkels erinnerte. Bald zerrte jedoch das Gekicher ihrer Schwestern an ihren Nerven, und sie konnte die gutmütigen Scherze ihres Vaters kaum ertragen. Er erzählte ihr, dass der Marquess über ihre plötzliche Abreise aus Bath überrascht gewesen sei. Er war mehr als ein Mal gekommen, um sich nach ihr zu erkundigen. Als Georgiana das hörte, war sie zwischen Freude und Unglauben hin und her gerissen. War Ashdowne nicht mit seiner schönen Schwägerin beschäftigt? Konnte er da überhaupt gemerkt haben, dass sie nicht da war?

      Es schien doch der Fall zu sein, denn kaum war sie zurück, da sprach er auch schon vor und wollte sie zu einem Spaziergang einladen. Der Marquess sah zwar nach außen hin ganz wie immer aus, doch Georgiana spürte, wie es unter der höflichen Oberfläche zu brodeln schien. Er wirkte so angespannt wie noch nie. Hatte er etwas Wichtiges entdeckt, während sie fort war, oder wollte er sich endgültig von ihr verabschieden, bevor er mit seiner Schwägerin nach Hause zurückkehrte?

      Sie schaute ihn besorgt an, während sie im Kreis ihrer Familie belanglose Konversation machten. Als sie es schließlich schafften, mithilfe ihres Vaters den Schwestern zu entkommen, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie mit Ashdowne allein sein wollte. Er machte ihr Angst.

      Eine ganze Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, sodass Georgiana sich bereits fragte, warum er sie überhaupt sehen wollte. Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen könnte. Da ergriff er endlich das Wort. „Sie hätten mir zumindest mitteilen sollen, dass Sie Bath verlassen“, sagte er. Sein schroffer Ton ließ die Worte wie eine Anklage klingen. Sie blinzelte überrascht.

      „Ich wollte etwas im Haus meines Großonkels recherchieren“, erklärte sie.

      „Ist das derjenige, dem man nicht trauen kann, dass er Sie in London im Auge behält?“, fragte Ashdowne scharf.

      „Ja, aber wir haben das Haus gar nicht verlassen. Ich habe die ganze Zeit damit verbracht, alte Zeitungen durchzusehen.“

      „Alte Zeitungen?“ Seine Stimme klang skeptisch, und Georgiana hielt an, um ihm ins Gesicht zu schauen.

      „Ja, alte Zeitungen. Was in aller Welt ist denn mit Ihnen los?“

      Ashdowne wirkte keineswegs betreten, als sie ihn auf sein Verhalten ansprach. Sein Gesicht verfinsterte sich vielmehr, und sein ausdrucksvoller Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Ich war so töricht, anzunehmen, dass Sie mich über Ihre nächsten Schritte informieren würden. Soweit ich mich erinnern kann, sollten wir uns vor drei Tagen im ‚Pump Room‘ treffen, aber Sie sind dort nie aufgetaucht. Haben Sie sich vielleicht schon einmal überlegt, dass ich mir Sorgen gemacht haben könnte?“

      Georgiana lief rot an und dachte an ihre Feigheit, als sie ihn mit seiner hübschen Schwägerin gesehen hatte. „Nun, ich … Ich dachte nicht, dass Ihnen das auffallen würde“, stotterte sie.

      „Sie meinten, es würde mir nicht auffallen?“ Er sprach die Worte mit einem solch tödlichen Ernst aus, dass sie immer mehr den Eindruck gewann, dass er zutiefst verärgert war. Anscheinend hatte ihm ihre Abwesenheit so zu schaffen gemacht, dass er sich von einer Seite zeigte, die sie bisher nie zu Gesicht bekommen hatte.

      „Verzeihen Sie mir. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass ich wegfahre, aber ich entschloss mich ganz plötzlich“, erklärte sie. „Mir sind auf einmal die unglaublichsten Dinge über den Fall klar geworden.“

      Bei diesen Worten verfinsterte sich sein Blick noch mehr. „Der Fall!“

      „Ja, es war sehr aufregend, und ich hätte es Ihnen gleich mitteilen sollen, da Sie ja mein Assistent sind …“

      „Ihr Assistent“, wiederholte er, und seine Augen funkelten so wütend, dass Georgiana überhaupt nichts mehr verstand.

      „Nun, ja“, sagte sie und wusste nicht, was sie mit seinem plötzlichen Gefühlsausbruch anfangen sollte.

      „Vielleicht will ich mehr als Ihr verdammter Assistent sein. Vielleicht will ich ein Mann sein, bloß zur Abwechslung! Vielleicht …“ Ashdowne wandte sich wütend ab. „Ach, zum Teufel! Ich weiß nicht, was ich eigentlich will. Seitdem ich Sie getroffen habe, kann ich überhaupt nicht mehr klar denken.“

      Georgiana blinzelte überrascht. Seine Heftigkeit verblüffte sie, auch wenn sie durchaus verstand, worüber er sprach. Aber was meinte er mit dem Mannsein? Wollte er ihr nicht mehr länger helfen? „Wollen Sie mir nicht mehr helfen?“

      Ashdowne starrte sie an, als ob sie plötzlich zwei Köpfe hätte. Dann brach er in lautes Gelächter aus. „Herrgott, Georgiana, ich weiß nicht, ob ich Sie erdrosseln oder mit ins Bett nehmen soll! Aber Sie haben mir gefehlt.“

      Ihr Herz schlug bei seinen Worten schneller. Andere Teile ihres Körpers reagierten vor allem auf seine Drohung, dass er sie mit ins Bett nehmen wollte. Georgiana sah ihn misstrauisch an. Schließlich befanden sie sich in der Öffentlichkeit. „Oh, Ashdowne, so etwas sollten Sie nicht sagen“, murmelte sie.

      „Warum nicht?“, wollte er wissen und nahm ihre zitternden Finger, um sie auf seinen Arm zu legen. Dann führte er sie die Straße entlang.

      Weil ich dann Dinge will, die ich nicht haben kann, dachte Georgiana traurig. „Weil ich nicht denken kann, wenn Sie so etwas sagen“, antwortete sie stattdessen.

      „Und ich soll es können?“, fragte er und hob eine Braue.

      „Natürlich können Sie es. Ich habe nichts gesagt oder getan, was Sie verwirren könnte“, erwiderte sie verblüfft.

      „Das müssen Sie gar nicht“, murmelte er. „Es reicht schon, dass Sie vor mir stehen.“

      „Nun, dann befinden wir uns wohl in einer Zwickmühle“, erwiderte sie. Auch wenn ihr sein Geständnis auf seltsame Weise schmeichelte, so verstand sie doch nicht, was er damit bezwecken wollte. Es schien ihm wie ihr zu gehen: Er fand ihren Einfluss auf ihn beunruhigend.

      „Ich sehe nur eine Lösung“, sagte Ashdowne und runzelte die Stirn. „Es gibt nur einen Weg, wie Sie in Zukunft nicht mehr zu Ihrem Onkel fliehen können, ohne mir etwas zu sagen.“

      „Einen Moment“, protestierte Georgiana. „Ich bin nicht geflohen. Ich habe mich mit dem Fall beschäftigt.“ Sie mochte es nicht, dass er sie die ganze Zeit so finster betrachtete, und auf einmal fiel ihr auf, dass er sie noch gar nicht nach ihren Ermittlungen gefragt hatte. „Ich habe übrigens einen Durchbruch geschafft.“

      „Wirklich?“, fragte Ashdowne trocken.

      „Ja, wirklich. Wenn Sie sich natürlich nicht mehr für den Fall interessieren, dann …“, fing sie an, doch ihr Begleiter unterbrach sie.

      „Also gut. Erzählen Sie mir von Ihrer unglaublichen Entdeckung, bevor Sie platzen“, sagte er.

      Lächelnd neigte sich Georgiana zu ihm, damit niemand sonst zuhören konnte. „Ich glaube, dass unser Dieb niemand anderer als die Katze ist“, flüsterte sie und zuckte dann überrascht zurück.

      Ashdowne, der selten eine Gefühlsregung zeigte, warf ihr einen Blick zu, der blankes Entsetzen ausdrückte.

      „Sie haben schon von der Katze gehört?“, fragte Georgiana verwirrt.

      „Natürlich habe ich von der Katze gehört“, antwortete er barsch. „Aber …“

      „Dann muss Ihnen auch klar sein, dass seine Methoden die gleichen sind, wie sie bei Lady Culpepper angewandt wurden“, erklärte sie.

      „Ich glaube kaum, dass …“

      Georgiana war so aufgeregt, ihm endlich ihre Entdeckungen mitteilen zu können, dass sie ihn nicht aussprechen ließ. „Wissen Sie, er wurde nie erwischt, und ich bin mir sicher, dass er sich irgendwo auf dem Land versteckt hielt, bis er wieder eine Möglichkeit ausfindig gemacht hatte, wo er zuschlagen konnte. Und das war hier in Bath!“, schloss sie begeistert ihre Ausführungen. Atemlos wartete sie darauf, dass Ashdowne ihre Klugheit bewundern oder zumindest zustimmen würde.

      Er schien jedoch nicht beeindruckt zu sein. Der elegante Marquess rieb sich vielmehr die Augen, als ob er aus einem Albtraum erwachen müsste.

      „Georgiana, Sie meinen doch nicht, dass Mr. Hawkins die Katze ist?“, erkundigte er sich empört.

      „Oh nein“, sagte sie. „Wesentlich passender scheint mir Mr. Savonierre zu sein!“

      Leider schien Ashdowne ihre Meinung nicht zu teilen. Er blickte sie entgeistert an, und sein Gesicht schien immer starrer zu werden. „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Georgiana, das geht nun wirklich zu weit.“

      „Was soll das heißen?“, fragte sie ihn enttäuscht. Schließlich war es nicht Mr. Jeffries gewesen, der die Ähnlichkeiten zwischen diesem Fall und den Diebstählen der Katze bemerkt hatte. Sie allein hatte die Brücke geschlagen und wollte dafür ein wenig gelobt werden. Stattdessen funkelte sie Ashdowne an.

      „Es war schon schlimm genug, als Sie Whalsey, Cheever und diesem sogenannten Vikar hinterherjagten. Aber Savonierre ist gefährlich. Hören Sie endlich mit Ihrem Unsinn auf“, sagte er.

      „Unsinn?“ Hatte er Unsinn gesagt? Betrachtete er ihre Ermittlungen als Unsinn? „Was soll das heißen?“, wollte sie wissen. „Sie haben mich gefragt, ob Sie mir als Assistent beistehen können. Deshalb glaubte ich, dass Sie sich von den anderen Männern unterscheiden. Sagen Sie mir nun nicht, dass Sie genauso herablassend sind wie der Rest Ihrer Geschlechtsgenossen.“

      „Nein, das bin ich nicht. Ich bewundere Sie, Georgiana. Das tue ich wirklich, aber Sie sind manchmal klüger als Ihnen guttut. Sie können nicht den mächtigsten Mann des Landes bezichtigen, Juwelen entwendet zu haben“, sagte Ashdowne mit einer solch entschlossenen Miene, dass sie noch wütender wurde.

      „Und warum nicht? Ich habe Tage damit verbracht, herauszufinden, wo er sich jeweils aufgehalten hat, als die Diebstähle geschahen. Und er war immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“

      „Georgiana, das bedeutet doch nichts“, erwiderte er. „Ich bin mir sicher, dass es ein Dutzend Leute gibt, die zu den gleichen Bällen gegangen sind.“

      „Das stimmt nicht ganz“, sagte Georgiana, die kurz davor stand, sich zu vergessen. Hielt er sie denn für dumm? „Mir fielen nur zwei Leute auf, die immer dort waren, wo auch die Katze zuschlug. Der eine war Mr. Savonierre, und der andere waren Sie.“

      Ashdowne starrte sie für einen langen Moment an und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern. „Es ist beruhigend zu wissen, dass die Presse an meinem Gesellschaftsleben so interessiert ist. Sie sollten allerdings nicht alles glauben, was Sie lesen“, sagte er. Er schien sich vor ihren Augen in jenen Ashdowne zurückverwandelt zu haben, den sie zuerst getroffen hatte, arrogant und einschüchternd.

      „Kleines Mädchen, Sie sind klug, aber nicht weltgewandt“, fügte er mit einer Stimme hinzu, aus der eine solche Herablassung sprach, dass er ihr alle Fähigkeiten in einem Atemzug abzusprechen schien. Kleines Mädchen? Was war auf einmal mit Georgiana, meine Liebe? Sie dachte mit geröteten Wangen an die zärtlichen Worte, die er ihr einmal ins Ohr geflüstert hatte.

      „Ich würde mich wirklich nicht allzu sehr an unzuverlässigem Klatsch orientieren“, riet er ihr, wobei er sie so von oben herab betrachtete, dass sie ihm am liebsten in sein markantes Gesicht geschlagen hätte. „Und was die Katze betrifft – dieser Dieb ist für immer verschwunden. Wahrscheinlich tot und begraben. Ermordet, als er einen Pokal stehlen wollte.“ Er hob eine Braue. „Außer Sie haben etwas anderes erfahren?“

      „Natürlich kann ich es nicht beweisen, dass er noch lebt, aber Sie können mich auch nicht davon überzeugen, dass er tot ist“, sagte Georgiana. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass sie es wissen würde, wenn dieser ihr ebenbürtige Gegenspieler nicht mehr leben würde. Für einen Moment hielt sie inne, um wieder klar denken zu können. Dann sah sie zu ihm hoch und widmete ihm einen verständnislosen Blick. „Was ist bloß los mit Ihnen?“

      „Ich nehme an, dass ich einfach nicht gern beschuldigt werde, ein gewöhnlicher Dieb zu sein“, antwortete er glatt.

      „Die Katze ist erstens kein gewöhnlicher Dieb, und zweitens laste ich Ihnen auch gar nichts an“, meinte Georgiana. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich glaube, Savonierre ist der Schuldige.“

      Ashdowne schien keineswegs beruhigt zu sein. „Und ich habe Ihnen gesagt, ihn nicht hineinzuziehen“, sagte er und ergriff sie so heftig bei den Schultern, dass ihr die Luft wegblieb. „Wenn Sie weiter darauf bestehen, Ihren Fall zu lösen, dann suchen Sie sich einen harmloseren Verdächtigen für Ihre Hirngespinste. Aber bleiben Sie von Savonierre weg!“

      Hirngespinste? Sie schüttelte ihn ab und warf ihre Locken zurück. „Sie haben kein Recht, mir zu sagen, was ich tun soll!“

      „Ach, habe ich das nicht?“, gab Ashdowne zurück. Er zeigte zwar noch immer das ungerührte Gesicht, das er als Marquess trug, doch Georgiana sah für einen Moment das Gefühlschaos, das in ihm zu herrschen schien. Sie konnte ihn nur noch vorwurfsvoll anblicken, so sehr brachte sie seine unerwartete Reaktion aus dem Konzept. Beide waren so in ihre Auseinandersetzung verstrickt, dass sie die Schritte nicht hörten, bis es zu spät war.

      „Also wirklich, Ashdowne! Ist Ihnen klar, dass Sie sich an einem öffentlichen Ort befinden? Ich weiß zwar nicht, was los ist, aber meiner Meinung nach sieht es ganz so aus, als ob Sie eine Dame einschüchterten. Ich möchte mich ja nicht einmischen, aber meine Ehre als Gentleman gebietet es mir. Kann ich etwas für Sie tun, Miss Bellewether?“

      Georgiana war so erschrocken, dass sie einen Augenblick brauchte, bis sie begriffen hatte, dass ihr Hauptverdächtiger vor ihr stand und ihr seine Dienste anbot. „Mr. Savonierre, Sie sind genau der Mann, den ich sehen wollte“, platzte sie heraus.

      Seine Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. „Was für ein glücklicher Zufall! Sollen wir ein wenig miteinander spazieren gehen?“, fragte er und hielt ihr seinen Arm hin.

      Sie war so wütend auf Ashdowne, dass sie nickte. Schadenfroh beobachtete sie, wie sich die Empörung auf seinem Gesicht breitmachte. Er hatte sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle. Sollte er nur brodeln! Es ging nicht an, dass er ihr sagte, was sie tun sollte, und dass er sie so schlecht behandelte. Sein Verhalten enttäuschte und verletzte sie.

      „Miss Bellewether und ich hatten gerade eine wichtige Unterhaltung“, sagte der Marquess und trat ihnen in den Weg.

      Savonierre starrte ihn fassungslos an. Er musterte ihn von Kopf bis Fuß, um ihm zu zeigen, dass sein Verhalten abstoßend war. „Mir scheint, Ihre Unterhaltung ist vorüber. Habe ich recht, Miss Bellewether?“

      „Ja“, erwiderte Georgiana leise. Sie wollte nicht mehr mit Ashdowne sprechen, bis er sich beruhigt hatte und wieder er selbst war. Auch wenn sie etwas in seinen Augen aufblitzen sah, nachdem sie Savonierre geantwortet hatte, achtete sie nicht darauf, sondern hob ihr Kinn und wandte sich dem anderen Mann zu.

      „Wenn Sie uns dann entschuldigen …“ Für einen Moment glaubte Georgiana, dass der Marquess den Weg nicht frei machen würde, sondern es auf ein Handgemenge mit Savonierre ankommen lassen wollte. Sofort tat es ihr leid, diese Situation herausgefordert zu haben. Doch dann trat er mit provozierender Langsamkeit beiseite.

      Georgiana verspürte das Verlangen, loszuweinen. Stattdessen warf sie jedoch ihre Locken zurück und ging, ohne ihn eines Blicks zu würdigen, bei Savonierre untergehakt, an ihm vorbei. Sie war wild entschlossen, ihre Gedanken wieder auf den Fall zu richten, und sich nicht weiter mit solchen chaotischen Dingen wie den Gefühlen, die der Marquess in ihr hervorrief, auseinanderzusetzen.

      „Um ehrlich zu sein: Es ist kein Zufall, dass ich Sie getroffen habe. Ich habe Sie vielmehr gesucht.“ Savonierres seidenweiche Stimme ließ Georgiana aufhorchen. Etwas in seinen Worten warnte sie, und sie merkte, dass er das wusste.

      „Ich wollte mich erkundigen, ob Sie schon etwas Neues über Lady Culpeppers Halskette in Erfahrung bringen konnten“, erklärte er.

      Nur dass Sie sie entwendet haben, dachte Georgiana aufrührerisch und verspürte plötzlich das unbezähmbare Bedürfnis, zu kichern. Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht lügen wollte, und versuchte sich zu besinnen.

      Savonierre war in mancher Hinsicht wie Ashdowne. Er war groß, dunkelhaarig, sah gut aus und hatte eine Aura von Macht um sich, die wohl mit seinem großen Reichtum und seiner adeligen Herkunft zu erklären war. Doch auch noch etwas anderes war bei ihm zu spüren. Er war berechnend. Ashdowne konnte gefährlich werden, dass wusste sie, denn wenn sich sein Körper anspannte, schien alles bei ihm zum Sprung bereit zu sein. Aber Savonierre wirkte die ganze Zeit gefährlich, selbst in den einfachsten und unschuldigsten Situationen. Unter seinem polierten Äußeren schien ein Raubtier zu lauern, das auf Beute aus war.

      Vielleicht war es diese drohende Haltung, die ihr schon bei der ersten Begegnung Unbehagen bereitet hatte, ehe sie noch den Diebstahl mit ihm in Verbindung brachte. Vielleicht war es aber auch seine ungeheure Intensität. Obwohl Savonierre nicht einen einzigen Blick auf ihren Busen geworfen hatte, wurde Georgiana den Eindruck nicht los, dass er durch ihre Kleider sehen konnte. Der Blick seiner dunklen Augen war stechend. Aber vielleicht war es auch seine Distanziertheit. Er war aalglatt und verhielt sich nach den Regeln der Gesellschaft, auch wenn sie den Eindruck hatte, dass sie ihm nichts bedeuteten. Was ist ihm überhaupt wichtig?, fragte sie sich.

      Savonierre, der sich nicht nur ihres eindringlichen Blicks, sondern auch ihrer Gedanken bewusst zu sein schien, wandte sich ihr langsam zu. Ein Lächeln umspielte seinen harten Mund. Georgianas Hände begannen zu schwitzen, und ihr Herz klopfte heftig. Sie hatte den Diebstahl auch vorher als eine ernste Sache empfunden, doch nun spürte sie einen dumpfen Druck, den sie bei ihrer Verfolgungsjagd von Whalsey oder Hawkins nicht erlebt hatte. Sie öffnete ihren Fächer. Zwar hatte sie nie gelernt, wie man damit flirtete; doch nun war sie froh, als sie sich etwas Luft auf ihre heißen Wangen fächeln konnte.

      „Dann sind die Ermittlungen eingestellt?“, fragte Savonierre hartnäckig nach.

      Während sie noch überlegte, was sie sagen sollte, geriet sie ins Stottern. Leider geisterte schon wieder Ashdowne durch ihre Gedanken, diesmal im Zusammenhang mit der eben abgebrochenen Auseinandersetzung. Da sie jedoch grimmig entschlossen war, sich diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen zu lassen, kam ihr schließlich eine Idee. Sie würde den Spieß einfach umdrehen!

      „Es sei denn, Sie wissen etwas, das ich nicht weiß“, gab sie beherzt zurück und hoffte, dass das Beben in ihrer Stimme nicht allzu sehr auffiel.

      Savonierre warf ihr einen fragenden Blick zu, aber sie sagte nichts weiter. „Vielleicht wäre ein Besuch am Tatort nützlich?“, schlug er vor. „Ich war nämlich bei Ihnen zu Hause, um Sie zu einer kleinen Feier einzuladen, die Lady Culpepper heute Abend gibt. Ich habe gehofft, dass ich Sie begleiten darf. Dann können wir den Diebstahl in allen Einzelheiten besprechen.“

      Savonierre verhielt sich, als ob die Straße nicht privat genug sei, um über derartige Angelegenheiten zu sprechen. Seine Haltung verwirrte sie. Aber Georgiana wollte auch das Haus noch einmal sehen, in dem der Diebstahl stattgefunden hatte – vor allem mit Savonierre an ihrer Seite. Vielleicht konnte sie diesmal sogar mit den Dienern sprechen. „Das würde mich sehr freuen, vielen Dank.“

      „Ausgezeichnet. Es wird mir eine Freude sein, Sie heute dorthin begleiten zu dürfen“, sagte er. Er zog sie näher zu sich, als sie eine Brücke überquerten. Georgiana war nicht im Mindesten erbaut davon. Sie versuchte, von ihm loszukommen, doch Savonierre schien sie mit eisernem Griff festzuhalten. Schließlich schaffte sie es doch, indem sie ihren Arm aus dem seinen riss, aber die heftige Bewegung brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie ruderte wild mit den Armen und wäre sicherlich in den Fluss gestürzt, wenn starke Hände sie nicht im letzten Moment gepackt und kurz vor der niedrigen Steinmauer zurückgerissen hätten.

      „Passen Sie doch auf“, herrschte Savonierre sie an. Georgiana bekam Angst. Hatte er ernsthaft versucht, sie von der Brücke zu stoßen, oder wollte er sie nur warnen? Sie war so verängstigt, dass sie plötzlich das Bedürfnis hatte, aufzugeben, ihm ihren Verdacht zu gestehen und sich dafür zu entschuldigen. Und danach um ihr Leben zu rennen.

      Als sie sich schließlich ein wenig gefasst hatte und ihn wieder anzusehen wagte, bemerkte sie, dass ihr Begleiter genauso durcheinander war wie sie. Der wohlhabende und mächtige Savonierre schien auf einmal seine Gelassenheit verloren zu haben. Sein Gesicht war aschgrau, sein Mund angstvoll verzogen. Georgiana starrte ihn verblüfft an.

      „Ich befürchte, Sie sind soeben Zeuge meiner größten Schwäche geworden“, sagte er, nachdem er sich wieder erholt hatte. Seine Stimme klang so kühl wie zuvor. „Ich habe vor Höhen Angst“, sagte er knapp, legte ihre Hand erneut auf seinen Arm und führte sie dann auf die andere Seite.

      Sie ging unsicher neben ihm her und wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Die Katze hatte Angst vor Höhen? Aber das konnte doch nicht sein! Er war doch für seinen Wagemut und seine Beweglichkeit berühmt. Georgiana hätte ihn am liebsten darauf angesprochen. Er musste ihre Absicht bemerkt haben, denn er warf ihr einen rätselhaften Blick zu.

      „Ich hoffe, ich kann in dieser Angelegenheit auf Ihre Diskretion zählen“, sagte er mit seiner seidenweichen, dennoch bedrohlich klingenden Stimme. „Ich würde nicht gern gegen so eine hübsche junge Dame vorgehen müssen.“

      Georgiana nickte stumm und war sich nicht sicher, ob sie sein Bekenntnis glauben sollte oder nicht. Savonierre war klug genug, um so etwas zu erfinden, um den Verdacht von sich abzulenken. Aber das würde ja bedeuten, dass er wusste, dass sie ihn für die Katze hielt. Woher sollte er das wissen? Georgiana wünschte sich, dass Ashdowne sich nicht so unverständlich verhalten hätte; nun würde sie viel darum geben, seine Meinung zu hören.

      Dann wurde ihr mit einem Schlag klar, was ihre neue Entdeckung bedeutete. Wenn Savonierre wirklich Höhenangst hatte, dann blieb nur noch ein Mann auf ihrer Liste der Verdächtigen.

      Ashdowne.

14. KAPITEL

      Georgiana stand im „Pump Room“ und spielte mit ihrem Fächer, während Bertrand in ihrer Nähe auf einem Stuhl lümmelte. Üblicherweise hätte sie den eleganten Damen in ihren Abendkleidern und den Gentlemen, die um sie schwirrten, aufmerksam zugehört. Doch an diesem Abend war sie dafür zu aufgeregt. Sie dachte an das bevorstehende Treffen mit Savonierre.

      Sie hatte die letzten Stunden damit zugebracht, sich geschickte Fragen für ihren Hauptverdächtigen auszudenken.

      Das hatte sich als eine schwierige Aufgabe erwiesen. Vielleicht wäre es das Beste, zuerst auf seine Ankunft in Bath einzugehen und ihn zu fragen, wo er sich während des Diebstahls aufgehalten hatte. Dies musste jedoch so geschehen, dass er nicht misstrauisch wurde. Angestrengt runzelte sie die Stirn. Plötzlich entdeckte sie Ashdowne, der schnurstracks auf sie zukam.

      Georgiana schaute sich suchend nach einer Möglichkeit um, dieser Begegnung aus dem Weg zu gehen, aber der Einzige, der sich in ihrer Nähe befand, war Bertrand – keine große Hilfe. Im Allgemeinen war sie kein Feigling; doch an diesem Abend hatte sie schon genug zu tun, ohne obendrein mit ihrem Assistenten streiten zu müssen. Wenn er überhaupt noch ihr Assistent war. Nach dem schrecklichen Auftritt am Nachmittag betrachtete sie ihn eigentlich nicht mehr als Unterstützung. Sie verspürte außerdem einen ziemlichen Herzschmerz, den sie aber zu ignorieren versuchte.

      Sie ärgerte sich, als sie seinen grimmigen Gesichtsausdruck sah. Er kämpfte sich durch die Menge von Matronen und heiratsfähigen Töchtern, und sie wandte sich abrupt Bertrand zu, um ihn nicht begrüßen zu müssen. Doch sie hatte kaum das Wort an Bertrand gerichtet, als Ashdowne auch schon zwischen sie und ihren Bruder trat.

      „Entschuldigen Sie bitte, ich würde gern mit Ihrer Schwester sprechen“, sagte er mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Georgiana der Mund offen blieb. Sie hätte sich am liebsten geweigert, mit ihm zu reden, doch der Blick in seinen Augen enthielt eine Warnung, die sie zurückhielt.

      „Was gibt es?“, fragte sie, nachdem er sie in eine Ecke geschoben hatte. Ashdowne konnte wirklich sehr autoritär sein. Sie schaute ihn trotzdem herausfordernd an. Er sah nicht gut aus, sondern wirkte gehetzt und unglücklich. Sie spürte, wie sein Anblick ihr Herz erweichte. Anstatt mit ihm zu streiten, wollte sie ihm übers Gesicht streicheln.

      „Verzeihen Sie mir“, sagte er. Er sprach so leise und undeutlich, dass sie ihn kaum verstand.

      „Wie bitte?“

      „Ich möchte mich entschuldigen“, wiederholte er etwas lauter. „Mir ist klar, dass ich heute Vormittag ziemlich heftig geworden bin, aber ich versuche nur, Sie zu beschützen, Georgiana. Dafür bin ich doch da – wissen Sie noch? Das ist meine Aufgabe.“ Er klang so ernst, dass sie lächelte. Er war stets ein wenig herrisch gewesen und hatte öfters versucht, ihr etwas zu befehlen. Das war zweifelsohne eine Charakterschwäche, aber er war noch immer der wunderbarste Mann, den sie je getroffen hatte. Von Neuem spürte sie, wie ihr die Knie weich wurden.

      „Und was ist mit dem Fall?“, wollte sie schnell wissen, bevor sich wieder ihr Verstand vernebelte.

      Ashdowne atmete hörbar ein. „Wir werden schon eine Lösung finden“, sagte er.

      Nur für eine Minute konnte sich Georgiana über seine vorsichtige Zusage freuen. Dann erblickte sie seine Schwägerin, wie sie graziös durch die Menge schritt. „Und was ist mit Ihrer Verwandten?“, fragte sie und betrachtete die schöne Frau prüfend. „Es ist schon schlimm genug, dass ich zusehen muss, wie jede Mutter, die eine heiratsfähige Tochter hat, Sie belagert, aber ich möchte nicht auch noch sehen müssen, wie Sie sie umschwärmen.“

      Als Ashdowne sie fassungslos anstarrte, errötete sie bis unter die Haarwurzeln. „Ich gebe es zu, ich bin eifersüchtig, was eine so weibliche Schwäche ist, dass ich mich dafür verachte. Aber wenn ich mich unter Ihren Schutz begebe, will ich mir auch Ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit gewiss sein. Und den Gerüchten nach stehen Sie fast vor einer Heirat mit Ihrer Schwägerin.“

      „Mit Anne?“ Der Marquess warf ihr einen fassungslosen Blick zu und brach dann in Lachen aus. „Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen“, sagte er. Georgiana war über diese Aussage so erleichtert, dass sie ihm beinahe seinen früheren Ausbruch vergab.

      „Anne ist die langweiligste Person, die ich kenne. Ich weiß zwar, was meine Pflicht ihr gegenüber ist, aber die arme Frau lässt mir kalte Schauer über den Rücken laufen. Ich weiß noch gar nicht, wie sie es geschafft hat, hierher zu reisen, denn sie ist furchtbar ängstlich. Anscheinend gibt es triftige Gründe für ihr plötzliches Auftauchen bei mir, aber jedes Mal, wenn ich gerade hoffe, etwas aus ihr herauszubekommen, bricht sie entweder in Tränen aus oder rennt wie ein verängstigtes Kaninchen davon. Vielleicht könnten Sie mit ihr sprechen?“, schlug er vor. „Es müsste Ihnen doch liegen, herauszufinden, was dahintersteckt.“

      Bei diesen Worten wurde es Georgiana warm ums Herz. Ihr war danach, in Tränen auszubrechen – und zwar nicht aus Trauer, sondern aus Freude. Ashdowne musste die Regung in ihrem Gesicht gesehen haben, denn sein Ausdruck wurde sanfter. Einen erschreckenden Augenblick lang befürchtete sie, dass er sie vor allen Leuten im „Pump Room“ küssen würde.

      Stattdessen berührte er ihre Nasenspitze. „Sie auf der anderen Seite finde ich einfach hinreißend, und auch wenn das der Gerüchteküche bisher noch nicht aufgefallen ist. Und ich würde sehr gern unter vier Augen mit Ihnen darüber sprechen, wie wir unsere Verbindung verlängern können.“

      Georgiana gelang ein schwaches Lächeln. Die Erleichterung, dass sie sich wieder vertrugen, drohte sie schier zu überwältigen. „Sie werden also weiterhin mein Assistent sein?“, fragte sie.

      Ashdowne stöhnte. „Natürlich, aber ich hatte eher an eine etwas anders geartete …“

      „Ah, Miss Bellewether.“ Die schmeichelnde Stimme Savonierres brachte die kurze Idylle zu einem jähen Ende. Sie hatte sich so auf den Marquess konzentriert, dass sie ihr Versprechen, Savonierre zu begleiten, ganz vergessen hatte. Doch nun war er hier und ließ sich nicht mehr abschütteln. Ashdowne sah aus, als habe er gerade eine Ohrfeige bekommen.

      „Sie entschuldigen sicher, Ashdowne, aber wir sind verabredet“, sagte Savonierre und nahm Georgianas Arm. Sie errötete, denn sie fühlte sich äußerst unwohl, war es ihr doch nicht möglich, dem Marquess ihre Pläne für den heutigen Abend darzulegen.

      Für einen Moment überlegte sie, ob sie die Verabredung nicht absagen sollte. Aber wann würde sie je wieder eine solche Chance erhalten, Savonierre zu befragen, der vielleicht tatsächlich über seine Höhenangst log. Außerdem wollte sie sich unbedingt noch einmal Lady Culpeppers Haus ansehen. Sie warf Ashdowne einen flehenden Blick zu.

      Gerade rechtzeitig, bevor Savonierre sie hinausführen konnte, fiel Georgiana ihr widerwilliger Aufpasser für den Abend ein. „Mein Bruder Bertrand begleitet mich“, stammelte sie. Nach dem Zwischenfall auf der Brücke wollte sie es nicht riskieren, noch einmal mit Savonierre allein zu sein. Sie schaute sich suchend um.

      „Hier bin ich“, sagte Bertrand, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. Savonierre warf ihm einen stählernen Blick zu, begrüßte den unerwarteten Gast jedoch höflich. Ashdowne wirkte so eisig, dass Georgiana Schreckliches zu befürchten begann.

      „Wir sehen uns später, Mylord“, sagte sie leise, aber er starrte sie lediglich an.

      Sie war auf einmal sehr bedrückt, und nur die Hoffnung auf die Lösung ihres Falles hielt sie aufrecht. Bertrand, dem nie etwas auffiel, war ihr da keine Hilfe, während Savonierre wie immer kalt und bedrohlich wirkte. Georgiana fragte sich zum ersten Mal, ob dieser Fall wirklich so wichtig war.

      Sie fühlte sich schrecklich. Die Kehle war ihr eng und das Herz so schwer, als habe sie einen schweren Verrat an Ashdowne begangen. Dabei war er doch nur ihr Assistent. Aber sie merkte, dass sie sich in dieser Hinsicht nicht mehr belügen konnte. Er war mehr als das. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich in den letzten Wochen in den eleganten Marquess verliebt hatte.

      Diese Erkenntnis ließ sie weniger begeistert als vielmehr trübsinnig werden. Wenn es das war, was ihr Großonkel Silas in seinem Leben vermisste, dann konnte Georgiana es nicht verstehen. Liebe war nicht das Allheilmittel, für das es ihre Mutter und ihre Schwestern hielten. Es war ein Gefühl, das Schmerzen und Ängste auslösen konnte. Am liebsten wäre sie zurückgerannt und hätte Ashdowne die Wahrheit gesagt. Aber wie würde er auf ihr Bekenntnis reagieren? Entsetzt? Belustigt? Peinlich berührt? Sie krümmte sich bei dem Gedanken.

      Augenblicklich allerdings hatte sie genug mit Savonierre zu tun. Georgiana wandte sich wieder dem Mann neben ihr zu, denn sie glaubte, dass nur noch eine schnelle Lösung des Falles, der inzwischen mehr denn je ihr Glück trübte, helfen konnte.

      Sie war froh, dass ihr Bruder dabei war, als sie gemeinsam in der engen Kutsche saßen, und empfand seine Anwesenheit auch im Haus Lady Culpeppers als ausgesprochen hilfreich, denn die Gesellschaft verlief völlig anders als die Veranstaltung vor einigen Tagen. Diesmal waren weit weniger Leute da, und die Atmosphäre war intimer, soweit das in den großen Räumen überhaupt möglich war.

      Dann ließ Bertrand sie mit ihrem Begleiter stehen, und Georgiana bedauerte wieder einmal, sich auf ihren Bruder verlassen zu haben. Savonierre machte ihr nicht den Eindruck, besonders interessiert an Lady Culpepper zu sein, obwohl er sich doch angeblich in Bath aufhielt, um die Dame zu unterstützen. Er behandelte sie mit derselben distanzierten Höflichkeit, die er jedermann erwies. Georgiana bezweifelte noch immer, dass sie wirklich aufrichtig war. Als er sich nun ihr zuwandte, zuckte sie zusammen.

      „Ich hoffte sehr, dass wir Gelegenheit hätten, uns unter vier Augen über den Diebstahl zu unterhalten“, sagte er. Er nahm sie beim Arm und führte sie in den Salon, wo sie Lady Culpepper vor einigen Tagen zu dem Einbruch befragt hatte. Jetzt war das Zimmer menschenleer, und Georgiana zögerte einen Moment, über die Schwelle zu treten. Sie hatte allzu aufdringliche Verehrer bereits des Öfteren in die Schranken weisen müssen, und wenn sie auch nicht glaubte, dass Savonierre sich in einen solchen Hitzkopf verwandeln würde, ahnte sie doch, dass es nicht klug war, mit diesem Mann allein zu sein.

      Auf einmal ließ die Erinnerung an ihre Erlebnisse mit Ashdowne sie erröten. Savonierre strebte derartige Intimitäten bestimmt nicht an, doch als er die Tür hinter ihnen schloss, brach ihr für einen Moment der Schweiß aus.

      „Nehmen Sie Platz“, sagte er und wies auf ein zierliches Kanapee. Georgiana setzte sich steif. Sie war froh, dass er selber den Fauteuil gegenüber wählte. Auch wenn das Ganze nicht nach Verführung aussah, so verspürte sie in dem nur schwach von Kerzen erhellten Zimmer doch ängstliche Unruhe.

      „Vielleicht können wir hier offener über den Einbruch sprechen. Ich habe den Eindruck, als ob Sie sich in Anwesenheit anderer stets Zurückhaltung auferlegen“, sagte Savonierre glatt.

      „Es gibt nichts, was ich noch sagen könnte“, erwiderte Georgiana und vermied seinen Blick, während sie fieberhaft überlegte, welche Frage sie ihm stellen sollte.

      „Tatsächlich?“, bohrte er nach und sah sie dabei so durchdringend an, dass es ihr ganz heiß wurde. „Ich hatte geglaubt, dass Sie klüger sind, Miss Bellewether.“

      Georgiana stellten sich die Haare auf. Machte er sich über sie lustig? Er war nicht zu durchschauen hinter seiner aalglatten Fassade. „Leider bin ich immer noch dabei, den Ablauf der Geschehnisse zu rekonstruieren“, sagte sie säuerlich. „So würde ich zum Beispiel gern wissen, wann Sie in Bath ankamen, Mr. Savonierre.“ War das ein überraschtes Aufblitzen, das sie in seinen dunklen Augen sah?

      „Ah, ich hatte also nicht unrecht, Sie für klug zu halten, Miss Bellewether. Sie glauben doch aber sicher nicht, dass ich etwas mit dem Diebstahl zu tun habe?“

      Als sie schweigend ihre Locken zurückwarf, lachte er laut. Es war jedoch nicht der warme, ansteckende Ton, den Georgiana von ihrem Assistenten kannte.

      „Oh, das ist ja sehr interessant. Ich verstehe jetzt, warum Ashdowne Sie an der kurzen Leine halten will“, sagte Savonierre.

      „Was meinen Sie damit?“, fragte sie. Es überraschte sie, dass er den Marquess erwähnte. Sie schaute Savonierre an, und seine dunklen Augen betrachteten sie mit einer Intensität, die ihr den Eindruck vermittelte, entblößt zu werden. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er sie willenlos machen wollte, aber nicht in der sinnlichen Art Ashdownes, sondern durch die Macht seiner finsteren Persönlichkeit.

      Georgiana wurde es auf einmal unheimlich. War dieser Mann ein Dämon? Sie glaubte gewöhnlich an Tatsachen und nicht an eingebildete Phänomene, doch etwas an ihm verunsicherte sie zutiefst. Endlich wandte er seinen Blick von ihr ab, und sie atmete erleichtert auf.

      „Ich habe gar nichts gemeint“, antwortete Savonierre und ließ seinen Blick gleichgültig durch den Raum wandern. Als er sich ihr wieder zuwandte, sah sie fort. „Andererseits bin ich mir sicher, dass Sie klug genug sind, um herauszufinden, was ich gemeint habe – falls Sie allein darüber nachdenken.“

      Georgiana blinzelte. Seine Worte schienen eine verschlüsselte Botschaft zu enthalten, die sie nicht verstand. Sie bemühte sich, ihren Verstand zu gebrauchen, und begriff plötzlich, dass Ashdowne recht gehabt hatte. Savonierre war viel zu gefährlich für sie.

      „Wie auch immer, ich weiß nicht mehr weiter, Miss Bellewether, denn mein Londoner Detektiv scheint ebenso ahnungslos zu sein, wie Sie das von sich behaupten“, sagte er und wandte sich wieder dem Diebstahl zu, wobei er so tat, als ob es nie um etwas anderes gegangen wäre.

      „Ich nehme an, dass es Fälle gibt, die selbst für berufene Ermittler schwierig sind“, murmelte sie.

      „Vielleicht“, stimmte Savonierre zu. „Aber Sie, Miss Bellewether, enttäuschen mich. Ich hatte geglaubt, dass Sie den Diebstahl inzwischen aufgeklärt hätten.“

      Georgiana wusste nicht, ob sie beleidigt oder geschmeichelt sein sollte. „Es ist schwierig, als Außenseiter Zugang zu den notwendigen Information zu bekommen. Man hat mir nicht einmal erlaubt, die Bediensteten zu befragen oder den Tatort in Augenschein zu nehmen“, verteidigte sie sich.

      Savonierres harter Mund zuckte. „Möchten Sie den Raum sehen, in dem der Diebstahl stattgefunden hat?“, fragte er beiläufig.

      „Natürlich, das möchte ich schon seit Langem“, rief Georgiana, ohne über ihre Worte nachzudenken.

      Savonierre lächelte ohne Wärme. „Meine liebe Miss Bellewether, wenn ich gewusst hätte, dass dies ein so großes Verlangen von Ihnen ist, hätte ich es sogleich befriedigt“, sagte er.

      Georgiana errötete, als sie seine Worte hörte. Seine Miene hatte sich jedoch nicht verändert, sondern wirkte weiterhin höflich und distanziert. Sie spürte, dass er kein Interesse an ihr als Frau hatte. Vielleicht war er einer von jenen Männern, für die Frauen nur Freiwild waren, das es zu erlegen galt. Vielleicht spielte er ja auch nur mit ihr, um Ashdowne zu provozieren.

      Dieser Verdacht erschien ihr so plausibel, dass sie sich auf einmal besser fühlte. „Wann kann ich den Tatort sehen?“

      „Sie können ihn gern sofort begutachten“, erwiderte Savonierre. „Der Raum ist verschlossen, und ich lasse ihn bewachen, sodass alles an seinem Platz blieb. Es ist noch alles so, wie es nach dem Diebstahl war.“

      Georgiana atmete hörbar ein, als er aufstand und ihr den Arm reichte. Sie erhob sich zwar auch, schüttelte aber den Kopf. „Ich glaube, morgen wird noch früh genug sein. Ich könnte gleich am Vormittag herkommen, wenn Sie so nett wären, einem Diener Ihre Anweisungen zu hinterlassen.“

      Sie spürte, wie er sie betrachtete, und gab sich den Anschein von Gleichgültigkeit. Dann hörte sie ihn leise lachen. „Meine liebe Miss Bellewether, wollen Sie vielleicht andeuten, dass Sie mir, einem Vertreter der Krone, nicht vertrauen, wenn er Sie in das Schlafzimmer von Lady Culpepper führen möchte?“

      Als sie nicht antwortete, lachte er erneut, doch klang es keineswegs amüsiert. „Touché, meine kleine Detektivin! Vielleicht sind Sie ja wirklich klug genug, den Diebstahl aufzuklären“, sagte er. Georgiana lief es kalt den Rücken hinunter.

      „Kommen Sie morgen um elf“, fuhr er dann fort. „Ich werde veranlassen, dass Mr. Jeffries Sie zum Tatort begleitet. Bei ihm werden Sie sich doch sicher fühlen, nicht wahr?“, fragte Savonierre und schaute sie an. Als sie zustimmend nickte, neigte er ein wenig den Kopf. „Sehr gut. Vielleicht kann der Dummkopf etwas von Ihnen lernen.“

      „Danke“, murmelte sie. Savonierre erwiderte nichts. Er öffnete die Tür des Salons und führte sie ins Empfangszimmer, wo er sie Bertrand übergab. Georgiana seufzte erleichtert auf, da wandte er sich ihr noch einmal zu.

      „Ich habe volles Vertrauen in Sie, Miss Bellewether“, verkündete er auf eine Weise, die wie eine Drohung klang. Dann verbeugte er sich und verschwand.

      Georgianas Knie zitterten. Erst nachdem sie sich ein wenig erholt hatte, konnte sie darüber nachdenken, was für eine Art Spiel Savonierre wohl mit ihr trieb. Was erhoffte er sich dabei, wenn er ihr den Tatort zeigte? Sie schüttelte den Kopf, war aber zu aufgeregt, um sich noch weiter Sorgen über seine Hintergedanken zu machen.

      Endlich würde sie den Tatort zu Gesicht bekommen.

      Sie hätte es beinahe Ashdowne erzählt. Am liebsten wäre sie am Morgen gleich zu ihm gegangen, um ihn mit zu Lady Culpepper zu nehmen. Aber es gab ein paar Dinge, die sie davon abhielten. Zum einen war sie sich nicht sicher, wann er aufstand; sie wollte ihn keinesfalls aus dem Bett holen. Außerdem hatte er sie ja gewarnt, ihn nicht mehr zu Hause zu besuchen, wenn Georgiana das auch nicht allzu ernst nahm.

      Zum anderen jedoch mochte sie nicht riskieren, in einen großen Streit mit Ashdowne verwickelt zu werden, wenn sie um elf Uhr eine Verabredung hatte, die sie auf keinen Fall versäumen wollte. Und drittens befürchtete sie, dass Savonierre seine Einladung zurückziehen könnte, wenn sie sich mit ihrem Assistenten zeigte.

      Georgiana wollte den Fall endlich abschließen, um sich dann ihrer Herzensangelegenheit zuwenden zu können. Außerdem war es ihr ganz recht, den Tatort allein untersuchen zu können. Manchmal nahm Ashdowne die Dinge nicht ernst genug.

      Sie erzählte ihm also nichts, sondern stand um elf Uhr allein vor Lady Culpeppers Haus. Dort wurde sie sofort in das Empfangszimmer geführt, wo Jeffries bereits auf sie wartete. Er sah aus wie immer, und sein Anblick beruhigte sie.

      „Guten Tag, Miss Bellewether“, sagte er und nickte ihr zu. „Sie wollen sich also das Schlafzimmer der Dame ansehen?“

      „Ja, unbedingt“, antwortete sie lächelnd. Er grinste ihr zu. Sie hatte erwartet, dass er vielleicht gekränkt reagieren würde, da sie sich auf seinem Territorium bewegte, doch Jeffries war so freundlich und höflich wie immer. Er führte sie durch die oberen Räume zu einem Diener, der vor einer verschlossenen Tür saß.

      „Warum hat Mr. Savonierre das Zimmer abschließen lassen?“, fragte sie den Detektiv flüsternd, während sie den stummen Bediensteten betrachtete.

      Jeffries wartete mit der Antwort, bis sie im Zimmer waren und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Dann zuckte er bloß mit den Schultern. „Mr. Savonierre ist ziemlich versessen darauf, den Dieb zu erwischen. Vielleicht glaubt er, dass hier irgendwelche Indizien herumliegen, die jemand, der noch nie hier war, möglicherweise leichter entdeckt.“

      Georgiana nickte und schaute sich dann im Zimmer um. An den großen Fenstern hingen schwere Vorhänge, die geöffnet waren. Tageslicht fiel auf den weichen Teppich und die Möbel im französischen Stil. In der Mitte des gewaltigen Bettes lag die berühmte Schmuckschatulle, die noch immer geöffnet war.

      Georgiana spürte, wie es ihr vor Aufregung heiß den Rücken hinunterlief. Endlich war es ihr möglich, eine echte Beweisaufnahme vorzunehmen. Sie seufzte zufrieden und begann dann durch das Zimmer zu gehen. Jeffries vertraute ihr offenbar, dass sie nichts durcheinanderbringen würde, und trat zum Fenster, um in den dunstigen Tag zu blicken.

      Georgiana suchte Zoll für Zoll den Teppich ab, bis sie schließlich zu dem übervollen Toilettentisch kam. Sie machte sich in Gedanken eine Liste, was sie dort sah, und hockte sich dann auf den Boden, um darunterzuschauen. Sie war sich sicher, dass sich dort niemand verstecken konnte, ohne bemerkt zu werden. Schließlich fand sie eine schmale Tür, von der sie wissen wollte, wohin sie führte.

      „Zum Ankleidezimmer“, erwiderte Jeffries. „Dort gibt es keinen zweiten Ausgang.“

      Georgiana betrachtete interessiert die Tür. „Wäre es möglich, dass sich da jemand vor dem Ball versteckt haben könnte?“

      Jeffries schüttelte den Kopf, schien aber nicht durch ihre Frage verärgert zu sein. „Nein, die Hausmädchen sind den ganzen Tag ein- und ausgegangen, und Ihre Ladyschaft hat sich am Nachmittag darin angezogen – nehme ich jedenfalls an.“ Das murmelte er in einem Tonfall, der deutlich seine Ungeduld angesichts solcher weiblichen Beschäftigungen verriet.

      Lächelnd trat Georgiana zu ihm. „Und die Fenster waren offen?“

      Er nickte. „Das wurde mir gesagt.“

      Georgiana schaute hinaus. Wie sie bereits angenommen hatte, konnte man den weiten Bogen eines Mauervorsprungs nicht allzu weit darunter erkennen. Als sie sich nach rechts wandte, sah sie einen weiteren, der nahe genug war, um den Fuß daraufzustellen. Sie atmete tief ein und zwang sich dazu, nach unten zu sehen. Die Tiefe ließ sie zusammenzucken.

      Es war möglich, dass sich ein Mann Zutritt zu diesem Zimmer verschafft hatte, indem er von einem Vorsprung zum nächsten geklettert war. Aber wer würde sein Leben riskieren, um sich hier hereinzuschleichen? Sogleich entstand vor ihrem inneren Auge das Bild Savonierres, der gefährlich und skrupellos genug war, um es zu tun. Ein solcher Mann würde einer derartigen Gefahr ins Gesicht lachen, wenn er nicht Angst vor Höhen hätte. Sie zog den Kopf zurück und spazierte ein weiteres Mal durch das Zimmer. Auf einmal vernahm sie einen unterdrückten Fluch. Sie wandte sich um und sah, wie der Detektiv ebenfalls den Kopf zum Fenster hinaussteckte und etwas über den Dummkopf murmelte, der für ein paar Klunker sein Leben riskierte.

      „Er hätte natürlich einen Haken benutzen können, um sich abzusichern. Aber es gibt keine Anzeichen dafür“, sagte Jeffries. Georgiana schüttelte den Kopf und schwieg. Sie hatte noch nicht vor, ihre eigene Theorie mit Jeffries zu teilen. Langsam ging sie zum Bett und schaute sich aufmerksam nach etwas Ungewöhnlichem um. Dann untersuchte sie vor allem den Teppich, auf dem es stand.

      Georgiana vernahm zwar das stete Gemurmel von Jeffries hinter sich, doch sie achtete nicht darauf, da sie zu sehr in ihre Suche versunken war. Der Teppich war goldfarben mit einem roten und grünen Muster, das es schwierig machte, etwas, das darauf lag, zu entdecken. Wenn er auch nur eine Spur dunkler gewesen wäre, hätte sie vielleicht nicht einmal die kleinen Schmutzteilchen gesehen. Sie hob eines davon auf und untersuchte es mit den Fingern.

      Es hatte nicht die gleiche Beschaffenheit wie der Staub, der sich in den letzten Tagen im Zimmer niedergelassen hatte. Auch handelte es sich nicht um die Sorte von Erde, die man im Garten finden konnte. Es war ein dunklerer, schwererer Humus. Und auf einmal erkannte Georgiana entsetzt, woher er stammte.

      Obwohl sie auf dem Boden kniete, fühlte sie sich plötzlich so wackelig, als ob die Erde schwankte. Sie rang nach Atem, und ihr wurde schwindlig. Wie aus weiter Ferne vernahm sie Jeffries’ Stimme, der noch immer redete und scheinbar nichts merkte. Ihre Hände zitterten, und sie hatte auf einmal das Gefühl, in Ohnmacht fallen zu müssen. Doch dann breitete sich ein Schmerz in ihr aus, der sie wieder zu Sinnen brachte.

      Dieser Schmerz gab ihr die Kraft, sich zu erheben. Sie hielt noch immer das winzige Stück Erde zwischen den Fingern. Es erschien ihr wie ein Beweisstück für einen Betrug. Das war kein gewöhnliches Stückchen Schmutz. Es stammte aus dem Übertopf mit der gewaltigen Staudenpflanze, den sie in jener Nacht auf dem Ball umgeworfen hatte. Es war dieselbe Erde, die sie zwischen den Falten ihres Kleides entdeckt und mit der sie die elegante Weste eines Gastes beschmutzt hatte.

      Es stammte von Ashdowne.

15. KAPITEL

      Georgiana kämpfte gegen die Tränen an, als ihr klar wurde, dass ihr eigener Assistent, der Mann, den sie liebte, der Dieb und wahrscheinlich die Katze war. Dennoch schaffte sie es, ihre Überprüfung des Tatorts fortzusetzen. Zum Glück gab es nur noch wenig von Interesse. Sie tat sowieso bloß so, als suchte sie weiter; in Wirklichkeit sah sie nur noch Ashdownes Betrug vor sich.

      Aber obwohl sie wütend und verletzt war, wollte sie dem Londoner Detektiv ihre Entdeckung nicht mitteilen. Sie musste erst zur Ruhe kommen, um entscheiden zu können, was zu tun war. In der Zwischenzeit durfte sie nichts verraten. Das fiel ihr ausgesprochen schwer, denn sie wusste, dass Jeffries nicht auf den Kopf gefallen war. Sollte er sie genauer betrachten, würde ihm womöglich auffallen, dass etwas nicht stimmte.

      Endlich sagte ihm Georgiana, dass sie nun gehen könnten. Sie war sich sicher, dass sie leichenblass war, und mied deshalb so gut es ging das helle Licht. Schließlich war sie von einem der Besten in dieser Hinsicht unterwiesen worden – die Katze persönlich hatte ihr gezeigt, wie man sich im Halbdunkel aufhielt. Doch sie hatte nicht alles gelernt. Es war ihr nicht beigebracht worden, wie man jemanden belog und bestahl. Und betrog.

      Mit eisernem Willen zwang Georgiana ihre Gedanken in eine andere Richtung, während Jeffries sie hinausgeleitete. Der ansonsten eher schweigsame Mann wollte diesmal den Fall mit ihr besprechen, doch Georgiana gab vor, dass man sie zu Hause erwartete. Falls dem Detektiv etwas auffiel, so hoffte sie, dass er es auf ihre Enttäuschung schob, keinen Hinweis am Tatort gefunden zu haben.

      War es nicht die größte Ironie, dass genau das Gegenteil eingetreten war? Sie hatte sich so sehr gewünscht, einen belastenden Beweis zu finden. Und nun hatte sie ihn.

      Der Polizeibeamte bot ihr an, sie nach Hause zu bringen, doch sie lehnte ab. Sie hatte nicht vor, jetzt dorthin zurückzukehren, da Ashdowne sie vielleicht besuchen wollte. Selbst wenn er es nicht tat, würden ihre kichernden Schwestern ihr unablässig Fragen über ihn stellen. Ihr fröhlicher Vater und ihre entnervte Mutter wären auch keine Hilfe. Schließlich konnte sie den beiden nicht die Wahrheit über den Marquess sagen oder ihre Gefühle für ihn offenbaren. Sie steuerte also die Orange Grove-Parkanlage an, wo sie hoffte, in einem ruhigen Winkel unter einem Baum über den Mann nachdenken zu können, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn besser als jeden anderen kannte, und von dem sie überhaupt nichts wusste.

      Ashdowne, die Katze.

      Der Gentleman, der sie in seinen Armen gehalten, sie geküsst, sie berührt, mit ihr gelacht hatte, und der doch nichts anderes war als ein Dieb. Er war nicht besser als ein gewöhnlicher Halunke, und dieses Wissen versetzte ihr einen Stich, der furchtbar schmerzte. Sie sank auf eine Bank nieder.

      Hatte er die ganze Zeit über nur mit ihr gespielt? Es war entsetzlich, sich das vorzustellen. Aber warum würde der Mann, den man die Katze nannte, ihr anbieten, als ihr Assistent jenes Verbrechen aufklären zu wollen, das er selbst begangen hatte? Die ganze Zeit hatte er ihr aufmerksam zugehört und schien ihren Theorien Glauben zu schenken. War das alles ein Spiel gewesen? Wie musste er über sie gelacht haben! Und sie hatte sein Gelächter so geliebt, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass er sich über sie lustig gemacht hatte.

      Das war schlimm genug, aber Georgiana war es gewohnt, dass man ihre Interessen nicht ernst nahm. Etwas anderes brach ihr das Herz. Er hatte sie so innig geküsst und liebkost, als ob sie ihm etwas bedeutet hätte. In Wahrheit war sie nur ein Zeitvertreib für ihn gewesen. Es schauderte sie, aber sie zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen. Nun, die Erfahrung mit Ashdowne hatte sie auch etwas gelehrt. Sie hatte wenigstens ihre Neugier befriedigen können, wie es war, einem Mann körperlich nahe zu kommen. In dieser Hinsicht waren Ashdownes Unterweisungen also nützlich gewesen, wenn es auch sicherlich die einzigen dieser Art bleiben würden.

      Niemals wieder bekäme ein Mensch die Gelegenheit, ihrem Herzen so nahe zu kommen. Ihr Großonkel hatte nicht recht. Die Menschen brachten einem kein Glück. Sie waren undurchschaubar und abstoßend, denn sie gebrauchten andere aus Eigennutz. Georgiana hatte geglaubt, dass sie eine gute Menschenkennerin sei, doch sie hatte sich in einen berüchtigten Einbrecher verliebt. Es war besser, sich auf Bücher und Zeitungen zu konzentrieren, denn darin standen Fakten, die sie zu verstehen vermochte. Dort konnte sie auch nicht verletzt werden.

      Auch wenn sie niedergeschmettert war, weigerte sich Georgiana zu weinen. Ihre angeborene Zuversicht begann bald wieder die Oberhand zu gewinnen. Sie war stärker, als Ashdowne ahnte. Er hatte sie genauso wie die anderen unterschätzt und für ein hohlköpfiges Frauenzimmer mit vielen blonden Locken und appetitlichen Kurven gehalten. Nun, da lag er falsch! Georgiana betrachtete das Krümelchen Erde, das sie noch immer zwischen den Fingern hielt. Sie erinnerte sich daran, wie Ashdowne sie anfangs betrachtet hatte: so, als wäre sie irgendein Insekt.

      Jetzt, am Ende, stellte sich heraus, dass er selber wenig mehr war als das. Er kam ihr vor wie eine große schwarze Spinne, die ein riesiges Netz zu ihrer eigenen Belustigung webte.

      Georgiana straffte sich und stand auf. Sie würde ihn aufsuchen und ihn zertreten.

      Finn hatte ihn überredet, mitzukommen. Der Ire, der von Georgiana immer als der „verrückten Miss Bellewether“ sprach, machte sich auf einmal Sorgen um sie. Er war ihr den ganzen Vormittag gefolgt und dann zurück zum Camden Place gejagt, um Ashdowne zu berichten, dass sie im Orange Grove-Park umherwanderte und ein Bild des Jammers abgab.

      Ashdowne, dem es nicht anders erging, fiel es dennoch schwer, Mitleid für sie aufzubringen. Sie wies ihn ein ums andere Mal zurück, und seine Wünsche, seine Sehnsüchte und seine Anweisungen schienen sie nicht im Geringsten zu kümmern. Vielleicht hatte er gestern ein wenig übertrieben, aber das gab ihr doch nicht das Recht, einfach mit Savonierre davonzugehen und ihn so zu verhöhnen.

      Er stöhnte leise. Georgiana war ihm nicht wie eine Frau vorgekommen, die mit jedem flirtete und einen Bewunderer gegen den anderen ausspielte. Doch seit gestern Abend war er sich nicht mehr so sicher. Er hatte sich bei ihr entschuldigt, was bei ihm sowieso nicht allzu oft vorkam, und wenigstens ein gewisses Entgegenkommen erwartet. Für einen Moment war er auch überglücklich gewesen, weil sie ihm wieder einmal den lange ersehnten Blick der Bewunderung zugeworfen hatte.

      Aber dann war sie mit Savonierre weggegangen. Schon wieder. Ashdowne hatte nicht gewusst, ober vor Verblüffung über ihre Dummheit lachen oder sie lieber erwürgen sollte. Savonierre hatte die Macht, sie zu zerstören, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Das wusste Ashdowne, und der Wunsch, sie zu beschützen, kämpfte mit seinem verletzten Stolz. Er hielt sich zwar nicht für eingebildet, aber es wurmte ihn doch, dass er sich diesmal so hart ins Zeug legen musste, die Zuneigung einer Frau zu gewinnen. Er wusste noch immer nicht, was er der unbegreiflichen Miss Bellewether eigentlich bedeutete.

      Es war unerträglich. Er war beinahe versucht, seine lästige Schwägerin nach Hause auf den Familiensitz zu begleiten und sich Georgiana aus dem Kopf zu schlagen. Aber wer würde sie dann vor Savonierre schützen? Vor anderen Männern? Vor sich selbst? Ashdowne unterdrückte die aufsteigende Panik, die immer auftauchte, wenn er sich überlegte, sie nicht mehr zu sehen. Deshalb war er nun hier und durchsuchte den Orange Grove nach einer angeblich verzweifelten Frau, die ihm einen Korb gegeben und sich stattdessen auf ihren Fall konzentriert hatte.

      Als er Georgiana endlich fand, musste er sich auf die Zunge beißen. Er hätte sie nämlich am liebsten als Erstes dafür getadelt, dass sie allein in einer abgelegenen Ecke saß und somit für jeden vorbeigehenden Halunken ein willkommenes Opfer war. Aber er sagte nichts, sondern blieb vor ihr stehen, da er nicht wusste, wie sie ihn aufnehmen würde. Als sie schließlich hochschaute und er ihre rot umrandeten, tränennassen Augen sah, fühlte er sich, als hätte ihm jemand einen Tritt in die Magengrube versetzt. Wenn das Savonierres Schuld war, dann würde er den Schuft umbringen, ohne noch einen Gedanken an ihn zu verschwenden.

      Da er es nicht wagte, etwas zu sagen, stand Ashdowne einfach da und betrachtete sie. Sie erhob sich langsam, wobei ein hochnäsiger Ausdruck in ihr sonst so offenes Gesicht trat. Es war klar, dass sie ihn an diesem Nachmittag nicht warmen Herzens empfangen würde. Er versuchte, seine Enttäuschung hinunterzuschlucken.

      „Ashdowne, ich sollte wahrscheinlich froh sein, dass Sie hier sind. Ich will gar nicht wissen, wie Sie mich gefunden haben. Sie haben da ja Ihre Methoden“, sagte sie mit einer Bitterkeit, die er vorher noch nie bei ihr gehört hatte. Was hatte Savonierre ihr angetan? „Sie sind ja schließlich ein Mann mit vielen Begabungen, nicht wahr?“, schloss sie.

      Noch bevor er etwas auf diese seltsame Feststellung antworten konnte, wandte sie sich von ihm ab. „Ich weiß alles“, sagte sie mit einer fürchterlichen Endgültigkeit in der Stimme. „Sie brauchen gar nicht zu leugnen, dass Sie die Katze sind.“

      Ashdowne hielt für einen Moment entgeistert inne. Dann erwiderte er so gelassen wie möglich: „Dann bin also ich der Böse?“

      „Ich habe Erde am Tatort gefunden, Ashdowne. Die gleiche Erde, in die die Pflanze eingetopft war, mit der ich auf Sie umgekippt bin“, sagte sie mit so dumpfer Stimme, dass es ihm einen Stich versetzte.

      Er atmete tief ein. „Ich nehme an, dass es dieselbe Erde war, die von verschiedenen Bediensteten aufgekehrt wurde. Haben Sie diese Leute auch beschuldigt? Oder konzentrieren Sie sich aus einem bestimmten Grund auf mich?“

      Sie wandte sich mit einem so verletzten Blick um, dass er zusammenzuckte. „Nach allem, was Sie mir angetan haben, könnten Sie wenigstens ein Mal ehrlich zu mir sein.“

      Ashdowne hatte das Gefühl, als ob sie seine Eingeweide herausrisse. „Also gut, aber hier ist wohl kaum der geeignete Ort …“, fing er an, wurde jedoch ungeduldig von ihr unterbrochen.

      „Ich habe nicht vor, mit Ihnen irgendwo anders hinzugehen“, erwiderte sie, und er spürte, wie er wieder wütend wurde. Er hatte zwar befürchtet, dass diese Stunde eines Tages kommen würde, aber doch immer noch darauf gehofft, dass es sich vermeiden ließe. Von Anfang an war er sich bewusst gewesen, dass es viele Hindernisse zwischen ihnen gab, doch er hatte eine Aussprache immer wieder auf die lange Bank geschoben.

      Die Katze war schließlich schon seit Langem in der Versenkung verschwunden. Ashdowne war sicher gewesen, dass niemand eine Verbindung zu ihm herstellen würde. Aber er hätte mit Georgiana rechnen müssen. Allzu oft hatte er sie als ein harmloses, fantasiebegabtes Mädchen abgetan. Doch sie besaß die Geistesgabe und die Ausdauer, schließlich die Wahrheit ans Licht zu befördern.

      „Werden Sie mich jetzt umbringen?“ Ihre leise Frage ließ ihn verblüfft aufschrecken. Was zum Teufel meinte sie damit?

      „Nun, da ich Ihr Geheimnis kenne, könnte ich mir denken, dass Sie sicherstellen wollen, dass ich es keinem erzähle“, sagte sie mit einer Ruhe, die ihn schockierte.

      So dachte sie über ihn? Glaubte sie, dass sie ihm so wenig bedeutete, dass er sie umbringen könnte? Ashdowne vermochte es nicht zu fassen und hatte für einen Moment das Gefühl, vor Zorn platzen zu müssen, wenn da nicht auch ein Schmerz in ihm gewesen wäre, den er beiseiteschob. „Das ist ein ziemlich großer Sprung – vom Juwelendiebstahl zum Mord.“

      „Wo liegt da der Unterschied?“, fragte sie und warf ihre schönen Locken über die Schulter. „Wo ziehen Sie die Grenze? Sie könnten für das, was Sie getan haben, gehängt werden. Da wäre es wohl leichter, einfach mich umzubringen.“

      Ashdowne fühlte, wie der Zorn in ihm hochschoss. Er bewegte kaum die Lippen, als er so beherrscht wie möglich zu sprechen versuchte. „Man wird mich nicht hängen, weil Ihnen niemand glauben wird“, sagte er nur.

      Sie blitzte ihn an und zuckte dann zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Stöhnend griff er nach ihr, doch sie trat einen Schritt zurück. „Lassen Sie mich in Ruhe! Ich kann nicht denken, wenn Sie mir zu nahe kommen. Das war wohl die ganze Zeit Ihre Absicht.“

      Ashdowne litt so sehr für sich und für sie, dass er zum ersten Mal nicht wusste, was er sagen sollte. Ursprünglich hatte er sie tatsächlich verführt, um etwas aus ihr herauszubekommen. Er konnte ihren Vorwurf also nicht ehrlich zurückweisen. „Ich wollte Sie niemals verletzen“, sagte er.

      Er hörte, wie sie leise lachte. „Ach nein, Sie haben mich nur von Anfang an belogen, über mich gelacht …“

      „Ich habe nie über Sie gelacht“, widersprach Ashdowne. Als sie ihm einen wütenden Blick zuwarf, stammelte er: „Jedenfalls nicht so, wie Sie meinen. Ich lachte, weil ich Sie so entzückend fand. Das tue ich immer noch! Georgiana, lassen Sie doch diese Sache nicht …“

      „Wie sind Sie durch die verschlossene Tür gekommen?“, wollte sie wissen, wobei ihr hübsches Gesicht unnachgiebig und erstarrt aussah.

      Er hob eine Augenbraue. „Mit einem Dietrich.“

      „Derselbe, den Sie für Mr. Hawkins’ Wohnung benutzt haben?“

      Ashdowne zuckte mit den Schultern. „Manchmal ist das gar nicht nötig. Viele wollen nicht zugeben, dass sie unvorsichtig sind, aber sie lassen ihre Türen unverschlossen, den Schmuck auf ihren Toilettentischen liegen und die Fenster offen stehen“, sagte er. Wenn es das war, was sie wissen wollte, dann würde er ihr den Gefallen tun.

      „Und in diesem Fall kletterten Sie einfach die Außenseite des Hauses hoch?“

      Ashdowne runzelte die Stirn. „Nein, Sie hatten natürlich recht. Ich würde nie an einem Gebäude außen hochklettern. Das ist viel zu viel Aufwand.“ Er hatte zwar nicht das Gefühl, dass er sich viel Gutes damit tat, aber er wollte ihr alles sagen. „Ich kletterte aus dem Fenster eines benachbarten Raumes und benutzte den kleinen Mauervorsprung, um in das Schlafzimmer zu gelangen.“

      Georgiana wurde weiß. „Sie hätten sich das Genick brechen können!“

      „Tun Sie doch nicht so, als ob Ihnen das etwas ausmachen würde!“, meinte er und lachte verbittert.

      Sie hob ihr Kinn und blickte ihn wieder voller Verachtung an. „Und das alles nur wegen einem bisschen Gold und ein paar glitzernden Steinen.“

      „Ah, da liegen Sie aber falsch“, sagte Ashdowne. Sie sah ihn neugierig an, und er hob spöttisch eine Braue. „Ja, sogar die kluge Georgiana Bellewether weiß nicht alles“, meinte er.

      „Weswegen dann?“

      „Aha, wollen Sie mir also zuhören? Nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen eine Erklärung liefern möchte“, sagte Ashdowne. Er hatte noch nie mit jemand anderem über seine Motive gesprochen, nicht einmal mit Finn. Doch nun hatte er das Bedürfnis, das Urteil, das dieses blonde Mädchen sich über ihn gebildet hatte, richtigzustellen. Er wollte ihre Meinung über ihn ändern und sie wieder für sich gewinnen.

      Er starrte die Bäume an und sah dabei nicht das Laub, sondern Bilder aus seiner Vergangenheit. „Ich wurde als der jüngere Sohn recht einfallsloser Eltern geboren. Zum Glück geriet mein Bruder ganz so, wie sie sich das vorgestellt hatten, während ich eher abenteuerlustig war. Ich passte nie ganz in ihre Pläne, und sie mussten schon früh feststellen, dass mir die gewöhnliche Laufbahn, die ein nahezu mittelloser Adeliger einschlug, nicht zusagte“, erzählte Ashdowne mit einem bitteren Lächeln um den Mund.

      „Ich ging nach London, um dort mein Glück zu versuchen oder um mich zumindest zu vergnügen. Ich hielt mich in Clubs auf, auf modischen Festen der feinen Gesellschaft und in Spielhöllen, wobei ich aufgrund meines Verstandes und meines zweifelhaften Charmes ganz gut über die Runden kam“, fuhr er fort.

      „Allerdings verspürte ich eine gewisse Unruhe, die niemals zufriedengestellt zu werden schien, bis ich schließlich zufällig auf meine Berufung im Leben stieß. Das erste Mal handelte es sich um einen harmlosen Streich, einen Trick, den ich ausprobieren wollte. Als es dann klappte, stellte ich fest, dass mir nicht nur die damit verbundene Gefahr gefiel, sondern dass ich auch die notwendige Geschicklichkeit besaß, den reichsten und unangenehmsten Mitgliedern meines Standes ihre teuren Juwelen entwenden zu können.“

      Er hatte es auch wirklich genossen. Als er den Höhepunkt seiner Laufbahn erreichte, war es unglaublich aufregend gewesen. Wie ein Fieber hatte es ihn im Griff gehabt, und er musste zugeben, dass es ihm zu Kopf gestiegen war, jedermann – von seinen Freunden und Bekannten angefangen, bis hin zur Polizei – an der Nase herumzuführen.

      „Aber all das änderte sich, als mein zuverlässiger Bruder starb“, sagte er. Er hatte es zuerst als Ironie des Schicksals empfunden, dass sein Bruder, der in seinem Leben keine größere Anstrengung unternommen hatte, als hier und da jagen zu gehen, einen Schlaganfall erlitten hatte. Aber schon bald wurde ihm klar, dass es kein Zuckerschlecken war, ein Marquess zu sein. Obwohl er sich geschworen hatte, dass er nie wie sein Bruder werden würde, hatte ihn Finn doch des Öfteren bezichtigt, dem einfallslosen Mann ähnlich zu werden.

      Ashdowne seufzte. „Die Katze zog sich zurück, und ich wandte mich legaleren Dingen zu.“

      „Und was bewog Sie dazu, wieder aufzutauchen?“, fragte Georgiana mit der gleichen Verachtung wie zuvor.

      „Es war nichts so Triviales wie mein Verlangen nach Gefahr; das kann ich Ihnen versichern. Ob ich es will oder nicht, verlangt der Titel meine volle Aufmerksamkeit und Energie“, erwiderte er kurz angebunden.

      „Es hat nicht zufällig etwas mit Ihrer Schwägerin zu tun?“, meinte Georgiana. Ashdowne blickte sie verblüfft an. Er wusste, dass er sie unterschätzt hatte, aber ihre Scharfsinnigkeit erstaunte ihn jedes Mal aufs Neue.

      „Verzeihen Sie mir, dass ich je Ihre Fähigkeiten bezweifelt habe“, sagte er und verbeugte sich leicht vor ihr. Georgiana nahm die Entschuldigung ungerührt an. Es wurde ihm allmählich klar, dass nichts, was er sagen würde, etwas an der Lage änderte, aber er fuhr trotzdem fort.

      „Wie ich bereits erwähnte, ist Anne zwar von sehr sanfter Natur, hat aber die Neigung, schrecklich langweilig zu werden. Nachdem ihre Trauerzeit vorbei war, bestand ich darauf, dass sie Verwandte in London besuchen sollte. Ich wusste jedoch nicht, wie naiv sie war und dass sie zum ersten Mal ohne den Schutz meines Bruders reiste. Kurz nach ihrer Ankunft in London geriet sie in die Fänge von Lady Culpepper. Sie verlor ziemlich viel Geld an die Frau, deren Spielmethoden übrigens …“

      „Höchst verdächtig sind“, schloss Georgiana.

      Ashdowne, den ihre Gewitztheit nicht mehr verwunderte, nickte ihr einfach zu. „Auch wenn ich sie selbstverständlich bezahlte, missfiel mir doch diese Art Schulden außerordentlich, vor allem da die Frau dafür berüchtigt war, sich auf unschuldige Opfer zu stürzen. Anne war zwar nicht mehr so jung wie manche der anderen, aber ich fühlte mich doch verantwortlich für ihr Unglück. Schließlich hatte ich sie nach London geschickt, und nach nur kurzer Zeit kam sie schuld- und schambeladen zurück.“

      „Aber warum konnten Sie das Geld nicht einfach durch das Kartenspiel zurückgewinnen?“, fragte sie.

      Ashdowne lachte über ihre Naivität. Auch wenn sie klüger war als so mancher der Londoner Detektive, die sie so bewunderte, besaß Georgiana doch eine Ahnungslosigkeit, die ihm das Gefühl gab, sie beschützen zu müssen. „Lady Culpepper weiß genau, dass sie es mit mir nicht aufnehmen könnte“, erklärte er. „Sie wählt ihre Opfer genau aus, und selbst wenn ich es schaffen würde, mit ihr zu spielen, so würde sie schon bald aus der Partie aussteigen.“

      „Und was hält Ihre Schwägerin von Ihrem Racheakt?“, fragte Georgiana und brachte damit Ashdowne erneut zum Lachen.

      „Anne hat keine Ahnung. Anstatt mir zu danken, würde sie wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn ich ihr sagen würde, dass ich die Halskette gestohlen habe“, sagte er und stellte wieder einmal erfreut fest, dass Georgiana zum Glück ganz anders veranlagt war. Vielleicht gab es noch immer eine Hoffnung für ihn. „Ich habe die Kette nur genommen, um Lady Culpeppers Diebstahl zu rächen.“

      „Das rechtfertigt noch immer nicht Ihre anderen Taten“, erwiderte Georgiana rechthaberisch.

      „Ich habe nur die besonders reichen und besonders unangenehmen Zeitgenossen bestohlen, die es verschmerzen konnten“, verteidigte sich Ashdowne.

      Aber er hatte sie verloren. Er sah es an der Art, wie sie ihr Kinn hob, wie ihre schönen blauen Augen ihn ansahen, und zwar diesmal nicht voller Verzückung, sondern sehr missbilligend, ja anklagend. „Ihre Skrupel unterscheiden sich sehr von den meinen, Mylord“, sagte sie.

      „Abwechslung macht das Leben interessant“, meinte Ashdowne, aber sie schüttelte den Kopf.

      „Wird Ihr ausgeprägtes Gewissen mich Mr. Jeffries ausliefern?“

      Auf diese Frage schien sie bleich zu werden. Sie sah verzweifelt und gequält aus. Ashdowne hätte sie am liebsten in die Arme genommen, doch er wusste, dass sie das nicht gebilligt hätte. „Ich weiß es nicht“, murmelte sie und nahm ihm damit seine letzte Hoffnung.

      Ashdowne fürchtete sich nicht vor der ihm drohenden Strafe, da er annahm, dass selbst Georgiana die Londoner Polizei nicht von seiner Schuld zu überzeugen vermochte. Er besaß schließlich einen Titel. Aber ihre Unentschlossenheit traf ihn zutiefst. Wie konnte sie so etwas in Erwägung ziehen? Hasste sie ihn so sehr, dass sie sogar seinen Tod wollte?

      „Aber warum, Georgiana?“, fragte er sie in hilflosem Zorn. „Die Katze gehört der Vergangenheit an.“

      „Das stimmt nicht“, flüsterte sie. Sie straffte sich, schlang die Arme um sich, als wollte sie sich schützen – ein Anblick, der ihn sowohl empörte als auch schmerzlich traf. „Ich schaue ihr in die Augen.“

      Sie drehte sich um und floh. Ashdowne eilte ihr nicht hinterher, denn diesmal hatte die oft unbegreifliche Georgiana unmissverständlich gezeigt, was sie empfand.

      Er kehrte zum Camden Place zurück, wo er sich für den Abend umzog, um dann seine Schwägerin zu einer der recht provinziellen Tanzveranstaltungen von Bath zu begleiten. Anne schien sich wohl gern mit ihm unterhalten zu wollen, doch als er sich ihr zuwandte, stammelte sie etwas über das Wetter und stürzte davon.

      Die folgenden Stunden verbrachte Ashdowne damit, sich zu überlegen, ob es nicht besser wäre, die Stadt zu verlassen. Georgiana hatte seinen Stolz tief verletzt. Eigentlich wäre er am liebsten nach Ashdowne Manor zurückgekehrt, um dort sein Leben wieder aufzunehmen und sie für immer zu vergessen. Aber er war niemand, der einer Herausforderung aus dem Weg ging. Er hatte Dinge getan, die andere bewunderten, indem er einfach ein Problem von allen Seiten beleuchtete und es dann geschickt anging.

      Konnte er Georgiana zurückgewinnen? Wollte er sie überhaupt noch? Seine innere Stimme warnte ihn wie schon zuvor und redete ihm ein, dass er froh sein sollte, einer Ehe mit einer so verrückten jungen Frau noch einmal entgangen zu sein. Sein Herz sprach eine andere Sprache. Er liebte sie. Noch nie zuvor war er in Versuchung geraten zu heiraten, doch nun sehnte sich alles in ihm danach, sie zu der Seinen zu machen.

      Blieb lediglich die Frage, ob sie überhaupt wollte. Er hatte sie belogen, sie benutzt und mit ihr gespielt. Dann war er immer besitzergreifender geworden, um schließlich ganz in Liebe zu ihr zu entbrennen. Aber er wusste, dass das für Georgiana nicht zählte. Für sie war er nur noch ein Dieb.

      Während er den Abend damit verbrachte, denjenigen, die mit ihm sprechen wollten, aus dem Weg zu gehen, dachte Ashdowne eingehend darüber nach, wie er sein früheres Verhalten rechtfertigen konnte. Aber er fand keine Erklärung, die Georgiana zufriedengestellt hätte. Er konnte sich immer wieder einreden, dass sie ein unbedarftes Mädchen war, das völlig nutzlose Moralvorstellungen besaß; aber ihre Unschuld und ihr fester Charakter imponierten ihm dennoch.

      Nachdem er mit seiner Schwägerin schweigend nach Hause zurückgefahren war und Finn zu Bett geschickt hatte, dachte Ashdowne, mit einer Flasche Portwein neben sich, über sein vergangenes und sein zukünftiges Leben nach. Es mochte am Wein oder an seiner Stimmung liegen: Er wurde jedenfalls immer verzweifelter. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er etwas, das er nicht haben konnte, wenn er auch noch so sehr seinen Verstand und seinen Charme einsetzte.

      Er fühlte sich zutiefst niedergeschlagen. Bisher war ihm alles in den Schoß gefallen. Im Gegensatz zu anderen jüngeren Söhnen hatte er sich nie etwas erarbeiten müssen, sondern stets auf seine Anziehungskraft und seinen Geist zurückgreifen können. Er mochte das, was er getan hatte, zwar Arbeit genannt haben, aber es war letztlich nur ein Spiel gewesen.

      Seine Zeit als die Katze war ein großes Abenteuer gewesen, aber auch ein Versuch, sich selbst zu beweisen, dass er Talent besaß. Er hatte Erfolg – auch ohne Titel und ohne eine Erbschaft. Seine Verwandten erfuhren davon natürlich nie etwas, sodass es ihm doch nicht gelungen war, ihren Respekt zu gewinnen.

      Auch wenn er nun den Titel, die Güter und das Erbe besaß, wusste er nicht, was ihm all das letztlich brachte. Sein Leben erschien ihm leer, ziellos und einsam. Natürlich hatte er Freunde und Bekannte, aber außer Finn kannte ihn niemand wirklich. Wie sollte das auch möglich sein, wenn er sich stets als ein anderer ausgegeben hatte? Plötzlich verspürte er ein großes Verlangen, eine Familie zu haben, eine Frau, die wusste, wer er wirklich war, und die seine Abenteuerlust, seine Lebensfreude erneut entfachen könnte.

      Georgiana.

      Als er in Bath eingetroffen war, hätte er nie vermutet, dass die zierliche junge Frau, die er anfangs als Hohlkopf angesehen hatte, einmal zu seinem Lebensinhalt werden würde. Hatte er genug getan, um sie für sich zu gewinnen? Er wusste, dass dies nicht der Fall war, und stöhnte verzweifelt. Er hatte sie mit der gleichen Arroganz behandelt, wie er es mit vielen Bereichen seines Lebens tat.

      Ashdowne schätzte sich eigentlich nicht als selbstsüchtig ein, doch nun musste er zugeben, dass sein ganzes Leben davon geprägt war. Er hatte immer das getan, was er wollte, wann er es wollte und wie er es wollte, egal, was die anderen dazu sagten. Diese Erkenntnis quälte ihn nun.

      Nur jemand, der von sich sehr eingenommen war, würde sich als ein Richter der Reichen aufspielen. Seine Rechtfertigung, dass seine Opfer sowieso zu wohlhabend und zu abstoßend waren, schien ihm nun ein Ausdruck seiner Überheblichkeit zu sein. Er hatte behauptet, Ehrgefühl zu besitzen; doch nun zweifelte er daran. Lady Culpepper mochte es verdient haben, dass man ihre Kette stahl, nachdem sie Anne so hereingelegt hatte. Aber wer war er, ein solches Urteil zu fällen und Rache zu nehmen?

      Ashdowne stellte sein Glas ab und wusste auf einmal, was er zu tun hatte. Es war nichts Großartiges, aber ein Schritt in die richtige Richtung. Das würde zumindest Georgiana sagen. Der Gedanke an sie verlieh ihm Hoffnung. Er sprang entschlossen auf. Leider konnte er in dieser Nacht nichts mehr unternehmen, denn seine Sinne waren vom reichlichen Portweingenuss und dem angestrengten Nachdenken einigermaßen benebelt.

      Er runzelte verärgert die Stirn, als ihm auf einmal einfiel, dass es doch etwas gab, was er tun konnte.

16. KAPITEL

      Auch wenn er sich ein wenig unsicher auf den Beinen fühlte, so schaffte es Ashdowne doch ohne Probleme, durch das Fenster in ihr Schlafzimmer zu steigen. Es war ein kleiner Raum, den sie nicht mit ihren Schwestern teilte, wie er vor einigen Tagen herausgefunden hatte. Für eine Weile stand er vor ihrem Bett und betrachtete sie. Sie schlief fest, und ihre blonden Locken waren auf das Kissen gegossen, während eine weiße Hand neben ihrem Gesicht ruhte. Der Mond tauchte die Szene in ein silbriges Licht.

      Da es sich um Georgiana handelte, erwachte sie natürlich nicht allmählich wie andere Leute. Sie schlug vielmehr ihre Augen auf und sah ihn direkt an, wobei ihn wieder einmal ihr kluger Blick erstaunte. Für einen Moment schien sie erschrocken. Dann setzte sie sich auf und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

      „Wie sind Sie hereingekommen?“, fragte sie flüsternd.

      „Oh, wir sündigen Verbrecher haben da unsere Methoden“, erwiderte Ashdowne. Sie blinzelte ihn an, und er fragte sich, ob sie wohl verschlafener war, als sie aussah. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Wangen gerötet, und auf einmal konnte er sich die Wärme ihrer Haut vorstellen. Er trat einen Schritt näher.

      „Bleiben Sie stehen“, warnte sie ihn und streckte die Hand hoch, während sie mit der anderen die Decke festhielt. Er konnte ihr spitzenbesetztes Nachthemd darunter sehen, und auf einmal wuchs sein Verlangen ins Unermessliche.

      „Ich kann mich ändern“, flüsterte er und trat neben ihr Bett.

      „Was?“, fragte sie verständnislos.

      „Ich habe mich geändert, Georgiana, aber ich kann noch weiter gehen.“ Er setzte sich neben sie und sog ihren feinen Duft ein, was ihn beinahe um den Verstand brachte. Solange er noch denken konnte, beugte er sich über sie und nahm sie in die Arme. „Um es Ihnen zu beweisen, werde ich die Kette zurückbringen“, flüsterte er.

      „Nein!“, rief sie. „Das heißt, ja, geben Sie sie zurück! Das ist eine wundervolle Idee, aber kommen Sie mir nicht näher, weil ich dann nicht denken kann.“

      „Das ist gut“, erwiderte Ashdowne. „Denn ich möchte, dass Sie zu denken aufhören und einfach nur fühlen. Heute Nacht möchte ich die unverbesserlich romantische Frau, nicht die scharfsinnige Detektivin. Gib mir noch eine Chance, Georgiana, bitte!“ Er flüsterte so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Dann lehnte er sich nach vorn und nahm sie in die Arme. Was immer sie ihm auch hätte antworten wollen, ging unter, als er ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte.

      Sie schmeckte süß, himmlisch süß und verträumt. Ashdowne vertiefte seinen Kuss und nahm sich all das, was sie ihm gab. Er sehnte sich, ja er bettelte nach mehr, und er kannte sich dabei kaum wieder. Aber das machte nichts. Nichts spielte mehr eine Rolle, wenn er ihre vorsichtige Zunge spürte, die allmählich immer mutiger in seinen Mund vordrang.

      Auch sie schlang nun ihre Arme um ihn. Ashdowne legte sich neben sie, ohne seine Stiefel auszuziehen, da er sich sonst von ihr hätte lösen müssen. Er befürchtete, dass sie sich jeden Moment besinnen könnte. Doch in der Zwischenzeit wollte er sich ganz in ihrer Leidenschaft baden. Als sie sich ihm entgegendrängte, riss er die Decke fort, die sich noch zwischen ihnen befand. Ihr Nachthemd war über und über mit weißen Rüschen besetzt und entsprach dem Geschmack ihrer Mutter. Er konnte sich Georgiana viel besser in schlichter Seide vorstellen, doch das spitzenbesetzte Nachtgewand schien Georgianas weiße Haut und ihre üppigen Kurven zu liebkosen. Durch den dünnen Stoff sah er die dunklen Schatten ihrer Brustspitzen. Ihm schoss das Blut in den Kopf, um dann wild nach unten zu drängen. Er dachte an das Erlebnis im Bad und biss die Zähne zusammen.

      Jene gestohlenen Augenblicke schienen eine halbe Ewigkeit her zu sein. Es war eine Zeit der Fröhlichkeit, der Überraschungen, in der er keine Verzweiflung gekannt hatte. In der er noch nicht verliebt war.

      Ashdowne kämpfte gegen seine immer stärker werdende Lust an. Er liebte Georgiana und wollte ein Mal nicht nur an sich und seine Sinnesfreuden denken.

      Woher er die Kraft nahm, sich zurückzuhalten, wusste er nicht. Aber er schaffte es, sie für eine lange Zeitspanne nur anzuschauen. Dann streichelte er ihren schönen Körper. Seine Hände glitten über den Stoff ihres Nachtgewandes und spielten damit in einer Weise, die ihr Lust bereitete.

      Endlich zog er es ihr aus. Er begann noch einmal von vorn, sie zu streicheln, und lernte dabei ihren Körper kennen wie ein Schloss, dessen Geheimnisse er langsam und genau erforschen musste, um es öffnen zu können.

      Doch Georgiana genügte es nicht, nur ruhig dazuliegen. Sie zog an seinem Rock, bis er sich seiner entledigte; kurz darauf folgten die Weste und das Hemd. Er saß auf dem Bettrand und zog sich die Stiefel aus, während sie sich an seinen Rücken lehnte und ihre üppigen Brüste gegen ihn presste. Er warf den Kopf mit einem lauten Stöhnen nach hinten. Dies schien sie zu ermutigen, und sie rieb sich gegen ihn, während sie leise schnurrende Laute von sich gab. Sie küsste seinen Nacken und knabberte zärtlich an seinen Schultern.

      Er spürte seine Männlichkeit in der engen Hose nun beinahe schmerzhaft. Ashdowne wandte sich ihr zu und legte sie wieder auf das Bett, dann streckte er sich neben ihr aus. Ihr Anblick, nackt und mit zerzaustem Haar, brachte ihn fast um den Verstand. Ihre geöffneten Schenkel entblößten ein verführerisches Dreieck aus blonden Locken. Für einen Moment zögerte er, dann nahm er einen ihrer Füße und küsste ihre Zehen.

      Als Ashdowne die zarte Haut ihrer inneren Schenkel erreichte, entfuhr ihr ein wimmernder Ton. Er lächelte, als er schließlich ihre feuchte Hitze liebkoste und ihre Süße schmeckte. Georgiana wäre nicht Georgiana gewesen, hätte sie sich ihm nicht so ganz und gar geöffnet und sich bereitwillig der lustvollen Erkundung ihres Körpers überlassen. Ihre Finger wühlten ziellos in seinen Haaren, während er sie mehr und mehr in Ekstase versetzte.

      Als sie sich schließlich stöhnend aufbäumte, nahm Ashdowne behutsam ihre Hände aus seinen Locken und betrachtete die heftig atmende Frau vor ihm. Sie erschien ihm wie der Inbegriff befriedigter Lust. Er wusste, dass es nun sehr einfach wäre, seine eigene Begierde zu stillen und sich in ihr zu verströmen.

      Wenn er sie entjungferte und vielleicht sogar schwängerte, könnte er sie an sich binden. Die Versuchung war so groß, dass er zitterte. Aber seine neu erwachten Skrupel machten Ashdowne die rücksichtslose Selbstsüchtigkeit eines derartigen Verhaltens klar; er wusste augenblicklich, dass es falsch war. Und er wollte mehr. Er wollte sie ganz, nicht nur die Leidenschaft, die er in ihrem Körper erwecken konnte. Er wollte auch ihren klugen Verstand und ihr romantisches Herz. Er wollte, dass sie ihn liebte. Ashdowne atmete tief ein und stand auf.

      Das Ziehen seiner Lenden war so schmerzhaft, dass er ein Stöhnen unterdrückte, als er sich nach unten beugte, um seine Stiefel anzuziehen. Zu lange schon lebte er wie ein Mönch. Dabei liebte er schöne Frauen. Aber obwohl er sich seine Geliebten stets sehr genau ausgewählt hatte, konnte er sich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern. Nun sah er nur noch ein Antlitz vor seinem inneren Auge, einen weichen Körper, der ihn mit seiner weißen Haut und den sanften Kurven in Bann schlug. Seine andauernde Erregung machte es ihm schwer, sich anzuziehen, und er stöhnte, als er sich über Georgiana beugte, um ihr einen Abschiedskuss auf die feuchte Stirn zu drücken.

      Es war eben schmerzhaft, Skrupel zu haben.

      Georgiana stand im „Pump Room“ und wusste nicht, was sie glauben sollte. Als Ashdowne in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war, wollte alles in ihr ihm vergeben. Doch als sie am helllichten Tag wieder ganz bei Verstand war, war ihr ein Gutteil ihrer Zuversicht abhandengekommen. Würde er wirklich fähig sein, sich zu ändern? Oder wollte er sie nur von seiner Schuld und seinem Betrug an ihr ablenken? Versuchte er sogar, sie aus noch hinterhältigeren Gründen für sich zu gewinnen?

      Sie wusste, dass sie ihn nicht wirklich dem Detektiv übergeben konnte. Aber sie verspürte ein deutliches Gefühl der Enttäuschung, darüber, dass der Fall, an dem sie so hart gearbeitet hatte, ungeklärt bleiben würde. Ihre sämtlichen Träume, mit der Aufklärung dieses Diebstahls berühmt zu werden, lösten sich in nichts auf. Aber nach der gestrigen Nacht mit Ashdowne waren sie auch nicht mehr so wichtig. Vielleicht hat er recht, dachte sie. Vielleicht war sie trotz allem eher romantisch als pragmatisch.

      Sie stieß einen Seufzer aus. Es schien ihr kaum passend, dass jemand, der sein Leben der Aufklärung von Verbrechen widmen wollte, sich in einen Dieb verliebte. Aber hatte sie sich nicht oft gefragt, wer der ebenbürtige Gegenspieler war, der einen solch geschickt geplanten Einbruch durchzuführen vermochte? Endlich hatte sie jemanden gefunden, der zu ihr passte. Doch würde er seine Vergangenheit hinter sich lassen können? Könnte sie sie vergessen? Georgiana fühlte sich nach den wenigen Stunden unruhigen Schlafs zutiefst verwirrt. Sie wäre lieber in ihrem Zimmer geblieben, aber ihre Familie hatte darauf bestanden, dass sie sie bei dem morgendlichen Besuch im „Pump Room“ begleitete. Widerstrebend hatte sie eingewilligt.

      Sie war niemand, der sich gern in Gesellschaft begab. An diesem Tag jedoch war sie noch zurückhaltender als sonst. Sie interessierte sich nicht einmal für die Gespräche, die um sie herum stattfanden. Ob sie Ashdowne sehen wollte, war ihr auch nicht klar.

      Georgiana war so in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal bemerkte, wie eine elegant gekleidete Dame auf sie zutrat. Plötzlich hörte sie, wie jemand sich vor ihr zaghaft räusperte. Sie schaute auf und blickte in die Augen der Marchioness of Ashdowne. „Mylady“, sagte sie überrascht.

      „Bitte nennen Sie mich Anne“, erwiderte die junge Frau liebenswürdig und reichte ihr die Hand. „Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, dass ich fast das Gefühl habe, wir wären alte Freundinnen.“

      Georgiana blickte sie verblüfft an. „Sie haben von mir gehört?“, fragte sie.

      Anne lächelte feinsinnig. „Natürlich. Jonathon hält Sie für die klügste, schönste und mutigste aller Frauen.“

      Georgiana war sprachlos. Sie konnte sich vorstellen, wie Ashdowne über sie schimpfte, aber dass er sie so lobte, erstaunte sie zutiefst.

      Anne seufzte und fuhr fort: „Ich muss zugeben, dass ich zuerst ein bisschen neidisch war, da ich befürchte, all diese Eigenschaften nicht zu besitzen. Doch was ich über Sie hörte, brachte mich dazu, dass ich mir schwor, selbst ein wenig mutiger zu werden.“

      Georgiana war wie benommen. Die Frau, auf die sie so eifersüchtig gewesen war, wollte wie sie sein?

      „Ich weiß, dass es etwas voreilig klingen mag“, hörte sie die Marchioness, die ihre Reaktion offenbar falsch verstand, daraufhin sagen, „aber ich habe das Gefühl, durch Sie an Kraft zu gewinnen.“ Sie beugte sich näher zu ihr und fuhr fort: „Wissen Sie, ich bin aus einem bestimmten Grund nach Bath gekommen, aber Jonathon jagt mir jedes Mal einen solchen Schrecken ein, dass es mir noch nicht gelungen ist, ihm meine Neuigkeiten mitzuteilen.“

      Georgiana konnte sich vorstellen, wie der Marquess sich seiner Schwägerin gegenüber verhielt. Zart besaitet, wie Anne war, würde seine arrogante und direkte Art sie noch mehr verwirren. Die junge Frau war jedoch auch so entzückend, dass Georgiana das Gefühl hatte, sie beruhigen zu wollen. „Ich bin überzeugt, dass Ashdowne Sie nicht schelten würde“, sagte sie.

      „Das tut er auch nicht, aber sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er meinen Anblick kaum ertragen kann“, vertraute Anne ihr an.

      „Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt“, protestierte Georgiana.

      „Sie sind so liebenswürdig – ich wusste, dass Sie das sein würden. Darf ich es wagen, mich Ihnen anzuvertrauen?“ Als Georgiana nickte, sagte sie: „Wissen Sie, ich habe einen Gentleman kennengelernt.“ Ihre Wangen röteten sich leicht, und sie schlug die Augen nieder. „Während meines unglücklichen Besuchs in London. Es war das einzig Gute an dieser schrecklichen Reise, wie ich Ihnen versichere. Er ist wunderbar und hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden möchte.“

      Georgiana merkte, wie dumm ihre Eifersucht gewesen war. Anne und Ashdowne waren nicht nur völlig unpassend füreinander, sondern Anne hatte auch ihr Herz einem anderen geschenkt. Was für eine Gans sie doch gewesen war! Sie lächelte die Marchioness herzlich an und drückte ihre behandschuhte Hand. „Das sind ja wunderbare Nachrichten!“

      Anne errötete noch mehr. „Ja, da aber nun Jonathon das Familienoberhaupt ist, möchte ich seine Erlaubnis einholen. Ich befürchte, dass er nicht einverstanden sein wird, da der Gentleman nicht den gleichen Rang hat.“

      Georgiana war für einen Augenblick verblüfft. Hatte auch Anne sich in jemand Unpassenden verliebt?

      „Er gehört durchaus dem Adel an, und er verehrt mich zutiefst“, erklärte ihr die Marchioness auf ihren offenbar fragenden Gesichtsausdruck hin. „Aber mein lieber William, Gott sei seiner Seele gnädig, hätte dem nie zugestimmt, denn Mr. Dawson ist ein Geschäftsmann.“

      Georgiana sah sie erstaunt an.

      „Als einer der vielen jüngeren Söhne des Viscount Salsbury hat er keinen Titel und erwartet auch kein Erbe. Deswegen begann er zu spekulieren und wurde durch die Herstellung von landwirtschaftlichen Werkzeugen sehr wohlhabend. Nicht gerade das, was ein Gentleman tun sollte, wie sicher viele sagen würden. Aber er ist ein sehr liebenswürdiger und sanfter Mann und …“ Anne brach ab und wurde wieder rot.

      Georgiana sah auf und erblickte Ashdowne, der auf sie zukam. Da errötete auch sie, denn sie hatte noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt seit seinem nächtlichen Besuch in ihrem Bett. Sie hätte gerne gewusst, ob sie mit ihrer Vermutung richtiglag, dass er ihr Zimmer unbefriedigt verlassen hatte. Aber das war eine Frage, die sie ihm in diesem Moment unmöglich stellen konnte.

      Über ihre Gefühle diesem Mann gegenüber, der sie belogen hatte, war sie noch immer völlig im Unklaren. Doch um Annes willen musste sie die Angelegenheit für eine Weile beiseiteschieben. Entschlossen trat sie einen Schritt auf Ashdowne zu und zog ihn am Ärmel. „Ist es nicht wunderbar?“, meinte sie lächelnd. „Anne wird heiraten!“

      Der Marquess, den bereits Georgianas Begrüßung verwirrt hatte, schaute nun seine Schwägerin an, die sofort auf ihre Füße blickte.

      „Mr. Dawson ist der jüngere Sohn des Viscount Salsbury“, erklärte Georgiana, „und er ist reich wie ein Kalif!“

      Anne sah für einen Moment so aus, als ob ihre empfindsame Seele durch eine derart direkte Beschreibung Schaden erlitten hätte. Aber Georgiana ließ sich dadurch nicht abhalten. „Natürlich werden Sie der Heirat zustimmen, nicht wahr?“, fragte sie und kniff ihn in den Arm.

      „Was? Oh ja, natürlich“, erwiderte Ashdowne. Er sah müde und unglücklich aus. Georgiana fragte sich, was den Mann, den sie eigentlich für unverletzlich hielt, so getroffen hatte. Vielleicht sie?

      „Soll das heißen, dass Sie mir Ihren Segen erteilen?“, vergewisserte sich Anne.

      „Natürlich“, erwiderte Ashdowne. „Ich habe nichts gegen die Heirat einzuwenden.“

      Für einen Moment schwieg Anne und biss sich nervös auf die Lippe. „Er ist ein Geschäftsmann“, sagte sie dann entschlossen, sodass Georgiana sie ein bisschen bewunderte.

      „Ich bin mir sicher, dass Ihr Schwager nichts dagegen hat“, beeilte sie sich, der jungen Frau zu versichern. „Schließlich war auch er ein jüngerer Bruder und musste – musste seinen Lebensunterhalt selbst verdienen“, fuhr sie fort und ignorierte Ashdownes finsteren Blick. „Es sei denn, es stört Sie selbst“, fügte sie, zu Anne gewandt, hinzu.

      Die Marchioness errötete und sah sie mit ernstem Gesicht an. „Nein, ich bin sogar sehr stolz auf ihn.“

      Ihre vorsichtige und dennoch klare Aussage beeindruckte Georgiana. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass diese Frau, die doch angeblich so scheu war, mutiger als sie selbst sein könnte. Anne glaubte an den Mann, den sie liebte, und sie stand zu ihm. Plötzlich kehrten Georgianas Empfindungen für Ashdowne mit großer Heftigkeit zurück.

      Vielleicht war sie zu selbstgerecht gewesen, als sie seine Handlungen verurteilt hatte. Tief in ihrem Inneren bewunderte sie doch seine Klugheit und seinen Wagemut. Es gab nicht viele Männer, die ein solches Wagnis eingingen und es schafften, unentdeckt zu bleiben – außer natürlich von ihr selbst.

      „Er wird auch meine Schulden bezahlen“, murmelte Anne.

      „Das ist nicht nötig“, erwiderte der Marquess.

      „Doch, denn es ist auf meine eigene Dummheit zurückzuführen, dass ich so viel Geld verloren habe, und ich möchte nicht, dass Sie die Verantwortung dafür übernehmen. Der liebe Mr. Dawson meint, dass es das Mindeste ist, was er für mich tun kann.“

      „Dann soll es mir recht sein“, sagte Ashdowne und warf Georgiana einen fragenden Blick zu. Sie vermutete, dass er mit ihr allein sprechen wollte. Hatte er das Schmuckstück zurückgelegt? Falls nicht, so konnte er es nun nachholen, ohne dabei Geld zu verlieren. Auf einmal überkam sie eine Freude, die all ihre Zweifel an ihm verdrängte.

      „Georgie!“ Die laute, fröhliche Stimme ihres Vaters ließ Georgiana zusammenzucken. Sie war augenblicklich nicht in der Stimmung, sich von ihm auf den Arm nehmen zu lassen, vor allem, da seine Witze wahrscheinlich Ashdowne mit einbeziehen würden. Wie befürchtet, sprach er als Erstes den Marquess an.

      „Mylord, wir haben uns nicht mehr gesehen, seitdem Georgie zurückgekehrt ist. Habe schon geglaubt, dass Sie uns vergessen haben“, sagte er und zwinkerte Ashdowne zu, sodass Georgiana am liebsten Reißaus genommen hätte. Leider war dies nicht möglich, da in diesem Moment auch schon ihre Mutter mit ihren kichernden Schwestern im Schlepptau auftauchte. Anne wartete geduldig darauf, vorgestellt zu werden.

      Georgiana fragte sich gerade, ob der Vormittag noch schrecklicher werden könnte, als sie Jeffries sah, der mit grimmiger Miene auf sie zukam. Sie warf Ashdowne einen nervösen Blick zu. Er sah sie mit seinen blauen Augen warnend an, dann nahm er seine gewöhnliche Haltung des gelassenen, kühlen Aristokraten ein. Auch Georgiana versuchte, trotz ihrer Aufregung ruhig zu bleiben. Ashdowne besaß keinen blassen Schimmer, dass sein Name einmal auf der Liste ihrer Verdächtigen gestanden hatte, die auch dem Londoner Detektiv bekannt war. Und vermutlich war jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm dies noch mitzuteilen.

      „Mylord, Miss Bellewether, meine Damen, mein Herr“, sagte Jeffries. Er wirkte ungewöhnlich finster und sah zum ersten Mal so aus, wie sich Georgiana einen Detektiv vorgestellt hatte. Ihr lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, da sie Schlimmstes befürchtete. Doch sie war entschlossen, nichts zu verraten.

      Ashdowne mochte ein Gauner sein, aber sie würde ihn niemals ausliefern. Auch wenn es sie immer noch schmerzte, dass er sie angelogen hatte, so glaubte sie doch seine Erklärung vom Vortag. Und gestern Nacht … Ihr Körper erinnerte sich noch an seine Berührungen, seine Liebkosungen, die sie nun als etwas anderes als eine geplante Verführung verstand.

      Ashdowne hatte recht. Die Vergangenheit war vorbei; es war nun an der Zeit, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. In diesem Moment wusste Georgiana, dass, egal, was er getan hatte, sie ihn noch immer liebte, und dass jede Erfahrung, die ihn zu diesem Mann, der er nun einmal war, hatte werden lassen, auch zu ihrer Liebe beitrug. Sie versuchte, ihr auffallendes Zittern zu unterdrücken. Schließlich wusste sie, dass sie ruhig bleiben musste, während Jeffries vor ihnen stand.

      „Könnte ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Mylord?“, erkundigte sich der Londoner Detektiv.

      „Wie Sie sehen, bin ich augenblicklich beschäftigt“, erwiderte der Marquess und zeigte dabei nur einen Hauch seiner sonstigen Arroganz.

      „Leider kann ich nicht warten, Mylord“, murmelte Jeffries, dem es, wie Georgiana im Stillen feststellte, äußerst peinlich zu sein schien. Er konnte unmöglich von Ashdownes Schuld überzeugt sein. Befand sich die Halskette vielleicht schon wieder an ihrem Platz? Wenn das der Fall war, hätte Jeffries sowieso keine Handhabe; wenn aber nicht …

      „Nun, dann reden Sie“, meinte der Marquess. „Ich bin mir sicher, dass ich vor den anwesenden Herrschaften nichts zu verbergen habe, vor allem nicht vor der entzückenden Miss Bellewether.“ Georgiana wusste nicht, ob sie vor Freude weinen oder lachen sollte.

      „Nun gut“, sagte Jeffries und sah recht unglücklich aus. „Es haben sich ein paar Dinge ergeben, Mylord, die mich dazu zwingen, Sie zu fragen, wo Sie zur Tatzeit waren.“

      Georgiana zuckte überrascht zusammen. Warum interessierte sich Mr. Jeffries nun plötzlich für Ashdowne, den er zuerst für erhaben über jeden Zweifel befunden hatte? Auch die anderen hielten vor Verblüffung hörbar den Atem an. Ashdowne schien nicht weiter bewegt zu sein. Er wirkte nur ein wenig amüsiert.

      „Wirklich, Jeffries, haben Sie denn nichts Besseres zu tun?“, erwiderte er gelangweilt.

      „Verzeihen Sie, Mylord, aber ich wurde darauf hingewiesen, dass Sie einer der wenigen Herren sind, von denen ich nicht weiß, wo sie sich während des Balls aufgehalten haben. Wenn Sie also so gut wären, mir das mitzuteilen, werde ich mich sofort wieder zurückziehen“, sagte Jeffries.

      Obwohl Georgiana den Eindruck hatte, dass der Detektiv hoffte, nichts Unangenehmes zu erfahren, überlief sie jedoch ein Schauer der Angst.

      „Nun, wenn Sie es so dringend wissen müssen, ich war im Garten, um ein wenig frische Luft zu schöpfen“, antwortete Ashdowne gleichgültig.

      Jeffries’ Gesicht verdüsterte sich. „War jemand bei Ihnen, der das bestätigen könnte, Mylord?“

      Ashdowne lächelte leicht. „Ja, natürlich.“

      „Und wer war das?“

      Der Marquess sah den Londoner Detektiv beleidigt an. „Sie können wirklich nicht von mir erwarten, Jeffries, dass ich das sage. Eine Dame ist in die Angelegenheit verwickelt, und ich betrachte mich trotz unseres Gartenbesuchs als Gentleman.“

      Georgiana hörte, wie ihr Vater kurz auflachte und ihre Schwestern nervös kicherten. Anne, die neben ihr stand, riss die Augen auf und sah blass und verstört aus. Ashdowne versuchte offensichtlich, Jeffries ins Leere laufen zu lassen, doch der ließ sich nach Georgianas Eindruck nicht so leicht von der Fährte abbringen.

      Ohne noch einen einzigen Augenblick zu überlegen, trat sie einen Schritt nach vorn. „Das ist wirklich ganz unnötig, Mr. Jeffries“, sagte sie. Er warf ihr einen müden Blick zu, der sie zu warnen schien, nicht wieder mit ihren Theorien zu beginnen. Sie atmete kurz ein, hob ihr Kinn und sagte dann: „Ich war mit Seiner Lordschaft im Garten. Und ich kann bezeugen, dass er die ganze Zeit über bei mir war.“

      Alle starrten sie an. Georgiana hörte, wie ihre Mutter entsetzt aufstöhnte und so zu schwanken begann, dass ihr Vater sie gerade noch auffangen konnte. Ihre Schwestern kicherten, Anne wurde blass, nur Jeffries schien nicht ganz überzeugt zu sein. Ashdowne war einer ihrer Hauptverdächtigen gewesen, und er fragte sich nun wahrscheinlich, wie der Marquess auf ihre Liste geraten sein konnte, wenn sie doch zur Tatzeit ein Rendezvous mit ihm gehabt hatte.

      Soll er sich wundern, dachte Georgiana. Keiner außer Ashdowne war in der Lage, ihre Aussage infrage zu stellen, und er … Sie warf ihm einen Blick zu, da sie für einen kurzen Moment befürchtete, dass er genau das tun würde. Doch als sie ihm in die Augen sah, verspürte sie keine Angst mehr. Er schaute sie mit einer Art stiller Bewunderung an, und ihr Herz schien vor Glück zu zerspringen.

      Dann wandte der Marquess sich Jeffries zu. „Es war nicht gerade das Verhalten eines Gentlemans, dass Sie meine Verlobte zur Aussage nötigten, aber ich vermute, dass Sie nun zufriedengestellt sind“, sagte er streng.

      „Natürlich, Mylord“, stammelte der Londoner Detektiv. „Verzeihen Sie mir – und herzlichen Glückwunsch!“ Er grinste.

      „Vielen Dank“, meinte Ashdowne. „Nun ist das Geheimnis ja kein Geheimnis mehr“, sagte er und warf einen zärtlichen Blick auf Georgiana. Er nahm ihre Hand in die seine und wandte sich ihren Eltern zu. Ihr überraschter Vater hielt ihre verstörte Mutter, der von ihren Töchtern Luft zugefächelt wurde, noch immer in den Armen. Alle starrten Ashdowne mit großen Augen an.

      „Ich befürchte, dass diese Situation uns dazu gezwungen hat, unsere Pläne schon früher als beabsichtigt zu offenbaren. Es tut mir leid, dass ich nicht zuerst mit Ihnen über diese Angelegenheit gesprochen habe, Mr. Bellewether, aber ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns zu unserer bevorstehenden Hochzeit gratulieren würden“, erklärte Ashdowne. Dann hob er ihre ineinander verschränkten Hände und drehte sich herum. Seine tiefe Stimme erhob sich über das Gemurmel der Menge. „Miss Bellewether und ich werden heiraten.“

      Ihre Mutter, die gerade von Eustacia und Araminta wiederbelebt wurde, fiel erneut in Ohnmacht. Ihren Schwestern blieb der Mund offen stehen, und Anne lächelte reizend. Georgiana war so überrascht von der Ankündigung, dass sie nur sprachlos dastehen konnte, während ihnen von allen Seiten gratuliert wurde.

17. KAPITEL

      Georgiana wusste nicht, wie ihr geschah. Zuerst war sie von Ashdownes plötzlicher Ankündigung schockiert, und dann erfüllte sie eine solche Freude, dass sie glaubte, ihr müssten die Beine nachgeben. Sie war dankbar, dass sein Arm sie hielt.

      Als sie allmählich wieder zu Sinnen kam, wurde ihr langsam klar, dass sein unerwarteter Heiratsantrag nicht aus überwältigender Zuneigung für sie erfolgt war, sondern um sie vor dem gesellschaftlichen Ruin zu bewahren. Mit ihrem Beistand hatte sie ihren Ruf für ihn aufs Spiel gesetzt, und ein pflichtbewusster Ashdowne war ihr daraufhin seinerseits zu Hilfe geeilt, um ihre Ehre zu retten.

      Georgiana wollte aber keine Entschädigung. Sie hatte aus Liebe zu ihm gehandelt. Aus Liebe wünschte sie, dass er glücklich war, aber sie wollte nicht, dass er sich opferte und die Tochter eines gewöhnlichen Gutsbesitzers heiratete. Sie unterdrückte verführerische Bilder, wie eine Zukunft mit Ashdowne aussehen könnte – ihre Gespräche, ihr Gelächter, ihr Bett –, und versuchte stattdessen, nüchtern zu bleiben. Und das bedeutete, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass sie keine geeignete Marchioness für ihn wäre.

      Auch wenn sie Ashdowne mehr als jeden anderen in der Welt heiraten wollte, so wusste Georgiana doch, dass sie dazu nur bereit wäre, wenn auch seine Gefühle für sie aufrichtig waren. Wenn das nicht zutraf, so würde sie alles tun, damit sie sich noch vor Ende des Sommers zerstritten hätten. Dann könnte sie mit ihrer Familie nach Hause zurückkehren und diese ganze unglaubliche Episode hinter sich lassen. Der Gedanke war zwar schrecklich, aber sie entschied, dass dies das einzig Richtige war, das sie tun konnte.

      Sie musste mit Ashdowne allein sprechen.

      Leider war dies bei den vielen Leuten, die im „Pump Room“ um sie herumstanden, nicht möglich. Eine volle Stunde verging, bevor sie es endlich schafften, bis zur Eingangstür vorzudringen. Dort zog Georgiana Ashdowne am Ärmel und bedeutete ihm, endlich ihrer Familie und der Glück wünschenden Meute zu entfliehen.

      Sie schafften es, auf die Straße hinauszukommen, und Georgiana zog Ashdowne zu einer kleinen Bank unter einer großen Platane. Dort wandte sie sich ihm zu und platzte ohne jede Einleitung mit ihren Gedanken heraus.

      „Sie müssen mich nicht heiraten“, sagte sie. Weil sie es nicht wagte, ihm ins Gesicht zu sehen, schaute sie auf sein elegantes Krawattentuch und versuchte die Fassung zu behalten.

      „Da liegen Sie aber falsch, meine kluge Detektivin“, erwiderte Ashdowne, woraufhin sie ihn überrascht ansah. „Sie haben die Absichten des Gauners Lord Whalsey durchschaut, Mr. Hawkins’ unmoralische Machenschaften aufgedeckt und die Identität der Katze herausgefunden. All das waren große Erfolge, das gebe ich gern zu. Aber während dieser ganzen Zeit haben Sie eine bedeutende Wahrheit übersehen“, erklärte er und trat näher zu ihr.

      In Georgianas Zügen malte sich Verwunderung.„Ich möchte, dass du meine Frau wirst, Georgiana“, sagte er mit einem zärtlichen Lächeln. „Das wollte ich schon lange bevor du dich so selbstlos für mich verwendet hast. Ich hatte schon seit einiger Zeit die Absicht, um deine Hand anzuhalten, aber irgendetwas ist immer dazwischengekommen.“

      „Aber letzte Nacht in meinem Zimmer haben Sie gar nichts davon gesagt“, protestierte Georgiana.

      Ashdownes Lächeln verflog, und er schaute sie ernst an. „Nein, denn so vieles stand zwischen uns. Wie du dich erinnerst, warst du auf mich nicht gerade gut zu sprechen. Ich war überzeugt, dass du mich für verloren hieltest.“ Er sah sie voller Liebe an. „Erst heute Morgen wurde mir klar, dass du trotz allem eine Zuneigung für mich verspürst. Denn warum sonst solltest du lügen, um einen Dieb zu schützen?“

      „Ja, warum sonst?“, flüsterte sie, während er ihr tief in die Augen sah.

      „Ich will dich, und zwar so sehr, dass ich sterben würde, wenn ich dich nicht haben könnte“, sagte Ashdowne. Georgiana verschlug es die Sprache. Er hob eine Hand und strich ihr eine Locke von der Wange. „Und ich brauche dich. Seitdem ich den Titel habe, führe ich ein mühseliges, langweiliges Leben, das niemand außer dir lebenswert machen könnte. Außerdem muss ich mich ja bessern, wie du dich sicher erinnern wirst. Und das werde ich nur mithilfe eines so tugendhaften Charakters wie dem deinen an meiner Seite schaffen.“

      Georgiana lächelte, als sein Daumen über ihre Wange strich. Alle Vorbehalte, die sie wegen ihrer Heirat mit einem Marquess und früheren Dieb gehabt hatte, lösten sich in Luft auf.

      „Vor allem jedoch liebe ich dich – deine Schönheit und deinen Verstand, der trotz deiner romantischen Neigungen bestehen kann. Ich liebe deine Abenteuerlust, die alles belebt, was du tust. Ich muss dich ganz einfach an meiner Seite haben, damit du mir für den Rest meines Lebens immer wieder die gleiche Freude schenken kannst. Ich verspreche dir dafür, dass ich mein Bestes tun werde, jegliche kriminelle Handlung zu unterlassen, dass ich dich in deinen wilden Plänen unterstützen und beschützen und dass ich so gut, wie ich kann, für dein Vergnügen sorgen werde.“

      Georgiana errötete, als sie sich vorstellte, wie dieser begabte Mann Letzteres bewerkstelligen würde. Sie wünschte sich, dass sie wirklich allein miteinander wären, anstatt an einem Ort, wo man sie jederzeit überraschen konnte.

      „Was sagst du dazu, Georgiana? Willst du es mit mir wagen?“

      „Oh, Ashdowne!“ Auf einmal vergaß sie, wo sie waren, schlang die Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. „Ich liebe dich.“

      „Heißt das ja?“, fragte er leise.

      „Ja“, flüsterte Georgiana und schaute zu ihm auf. Er lächelte, und sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund und dann zu ihrem Busen, der gegen seine Brust gepresst war.

      Er räusperte sich. „Als Erstes möchte ich dir eine neue Ausstattung schenken.“

      „Das ist gar nicht nötig“, murmelte sie.

      Ashdowne schmunzelte und schob sie dann zärtlich von sich fort. „Möchtest du nicht endlich diese Rüschen und Schleifen loswerden?“

      „Doch, natürlich“, antwortete Georgiana, die allmählich wieder klarer denken konnte.

      „Ich habe oft darüber nachgedacht, was dich kleiden würde“, sagte Ashdowne. Er legte ihre Hand auf seinen Arm und führte sie die Straße entlang. Georgianas Finger zitterten, und sie versuchte, nicht an ihre Hochzeitsnacht zu denken. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass sie diese Heirat teilweise den Fragen eines gewissen Londoner Detektivs verdankte. Dieser Gedanke ließ sie innehalten, und sie drückte auf einmal den Arm ihres Begleiters.

      „Ashdowne, ich dachte gerade daran …“, begann sie und ignorierte sein Seufzen. „Erscheint es dir nicht seltsam, dass Jeffries dich ausgerechnet heute Morgen zu dem Diebstahl befragen wollte?“

      „Doch“, antwortete er ernst.

      „Ich glaube, als ich ihm das erste Mal deinen Namen nannte …“, fuhr sie fort und unterbrach sich, als Ashdowne schlagartig stehen blieb. Er starrte sie entsetzt an, aber sie beruhigte ihn. „Ach, das war lange bevor du mein Assistent wurdest“, erklärte sie.

      Als er sie weiterhin finster betrachtete, zog Georgiana ein Gesicht. „Wichtig ist jedenfalls, dass Jeffries meinen Verdacht als lächerlich abtat. Seitdem habe ich nicht mehr über dich gesprochen. Warum interessiert er sich nun plötzlich für dich? Gibt es jemanden in Bath, der Jeffries auf dich aufmerksam gemacht und verlangt haben könnte, dass er dich befragt?“

      Sie schauten einander an und sagten gleichzeitig: „Savonierre.“

      „Er ist der Einzige, der genug Einfluss hat, um den Detektiv zu so etwas zu zwingen“, murmelte Ashdowne.

      „Ihn dazu zu bringen, einen Marquess zu verdächtigen“, fügte Georgiana hinzu. „Und du hast keine Ahnung, was er gegen dich hat? Es muss einen Grund dafür geben, dass er dir übelwill. Warum sollte sonst ein sogenannter Gentleman des oberen Standes versuchen, einen Marquess wegen eines Stücks Schmuck an den Galgen zu bringen?“

      Als ihr Begleiter nicht antwortete, runzelte Georgiana die Stirn. „Da muss es um mehr gehen als nur um diesen Vorfall. Es sieht beinahe danach aus, als ob er dir eine Falle stellen wollte. Aber warum? Außer …“ Sie sah Ashdowne entgeistert an. „Er weiß, wer du bist.“

      „Das ist doch unmöglich! Das weiß keiner“, behauptete der Marquess mit seiner üblichen Arroganz.

      „Aber vielleicht verdächtigt er dich und will an der Katze Rache nehmen“, schlug sie vor und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Hast du ihm etwas gestohlen?“

      Seine Mundwinkel verzogen sich ein wenig spöttisch. „Meine Abenteuer mögen zwar manchmal waghalsig gewesen sein, aber ich war nie dermaßen leichtsinnig“, beteuerte er. „Andererseits gab es da das Diamantencollier von Lady Godbey …“

      „Was hat Savonierre damit zu tun?“

      Ashdowne sah sie verschwörerisch an. „Man sagt, dass er der Dame die Kette als ein Zeichen seiner Zuneigung schenkte.“

      „Ich verstehe“, sagte Georgiana. „Aber warum würde es ihm etwas ausmachen, wenn Juwelen abhandenkommen, die gar nicht mehr ihm gehören?“

      Ashdowne zuckte mit den Achseln. „Er ist ein sehr mächtiger Mann und duldet es nicht, wenn man ihm auf der Nase herumtanzt – und sei es indirekt. Der Witz an der ganzen Sache war, dass es sich bei der Halskette um eine Nachahmung handelte.“

      „Eine Imitation?“

      „Ja. Ich nehme an, dass Lady Godbey ihm nicht in dem Maße zugetan war, wie er sich das vorstellte. Sie hat entweder das Original verkauft oder einem mittellosen jungen Künstler gegeben, mit dem sie auch in Beziehung zu stehen schien.“

      Georgiana zitterte, als sie sich vorstellte, dass jemand es wagte, ein solches Spiel mit Savonierre zu treiben. Sie konnte sich seine Wut darüber deutlich ausmalen. „Vielleicht schenkte er ihr eine Fälschung und wollte verhindern, dass man es herausfindet.“

      Ashdowne lächelte. „Ich bezweifle es, denn ich glaube, dass Lady Godbey Juwelen besser kennt als so mancher Goldschmied“, bemerkte er trocken.

      „Oh“, sagte Georgiana und ließ diese Theorie fallen. „Er schenkte ihr also eine Diamantenkette und wusste nicht, dass sie diese schon bald durch eine Nachahmung ersetzte. Als dann die Katze zuschlug und genau dieses Schmuckstück entwendete, war er wütend. Vielleicht versteht er es sogar als eine persönliche Beleidigung und schwört, dass er den Dieb finden und bestrafen lassen wird.“

      Georgiana hielt inne. Ihr Puls raste, als sie merkte, dass ihre Überlegungen Sinn ergaben. „Aber dann zogst du dich zurück und bist ihm damit entkommen. Doch er ist kein Mann, der eine Niederlage so leicht hinnimmt. Deshalb versuchte er, dich ein letztes Mal zu einem Diebstahl zu verführen“, sagte sie, wobei ihre Stimme vor Aufregung fast schrill wurde. „Er weiß, dass du es nicht wegen des Geldes getan hast, und deshalb musste er sich etwas Besonderes ausdenken, um dich anzulocken. Hier kommt Anne ins Spiel. Er ist mit Lady Culpepper verwandt, und so wird es ein Leichtes für ihn gewesen sein, sie zu überreden, bei seiner Intrige mitzumachen.“

      Ashdowne sah sie skeptisch an. „Ich weiß nicht, Georgiana. Es scheint mir ein etwas verdrehter Plan zu sein, den er sich da ausgedacht haben soll, um sich an mir zu rächen.“

      „Ja, aber Savonierre selbst ist verdreht“, behauptete sie. „Ich habe das Gefühl, dass er nichts geradlinig tun kann, sondern ständig irgendwelche Pläne ausheckt – und sei es zu seinem eigenen Amüsement.“

      Ashdowne schien ihre Theorie noch nicht ganz überzeugend zu finden, aber er gab nach, wofür Georgiana ihn am liebsten geküsst hätte. Der Gedanke, dass sie nun ihr ganzes Leben lang Zeit haben würde, diesen Mann immer wieder zu küssen, ließ sie schwindlig werden.

      „Nun gut, sagen wir also, du hast recht. Was nun?“, wollte er wissen.

      Georgiana schluckte, als ihr klar wurde, was ihre Theorie bedeutete.

      „Natürlich kann ich dir nicht sagen, was er als Nächstes zu tun gedenkt. Aber eines weiß ich.“

      „Was?“

      „Er wird nicht aufgeben“, antwortete Georgiana, und bei dem Gedanken lief ihr ein Schauder über den Rücken. „Niemals.“

      Nachdem sie nach Hause zurückgekehrt war, überfiel ihre Familie sie mit Fragen und Glückwünschen. Auch wenn sie sie allesamt liebte, hätte sie es in diesem Augenblick doch vorgezogen, mit Ashdowne durchzubrennen. Unglücklicherweise war ihre Mutter schon mitten in der Planung der Hochzeitsfeierlichkeiten, für die sich Georgiana nicht im Mindesten interessierte.

      So war sie zunächst froh, als eine Einladung für sie abgegeben wurde, bis sie bemerkte, von wem sie stammte. Warum wollte Lady Culpepper eine Überraschungsfeier zu Ehren ihrer Verlobung geben?

      Georgiana war überzeugt, dass Savonierre seine Hände im Spiel hatte. Was plante er nur? Wollte er beweisen, dass sie während der Tatzeit nicht mit Ashdowne zusammen gewesen war? Das kann er nicht, sagte sie sich. Aber was war, wenn er behaupten würde, dass sie und der Marquess Komplizen waren und das Collier gemeinsam gestohlen hatten? Obwohl sie vor Erregung zitterte, schickte sie den Laufburschen mit einer Zusage zurück. Schließlich konnte sie schlecht die Einladung zu einer Feier ablehnen, die ihr zu Ehren gegeben wurde. Und Ashdowne konnte das ebenso wenig.

      Man hatte sie in eine Falle gelockt. Es war nicht möglich, die Kette vor Einbruch der Nacht zurückzubringen. Und dann würde das Haus voller Gäste sein, und vor allem würde der rachsüchtige Savonierre den Marquess aufs Schärfste beobachten. Was wäre, wenn Ashdowne erwischt würde? Georgiana wollte unbedingt mit ihm sprechen, doch es war keine Zeit mehr. Ihre Eltern verlangten bereits von ihr, dass sie sich für den Abend umzog.

      Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während sie sich eilig zurechtmachte. Auch während der Fahrt zu Lady Culpepper nahm sie nur mit einem halben Ohr das unaufhörliche Geplapper ihrer Schwestern wahr. Sie betrat das verschwenderisch ausgestattete Haus Lady Culpeppers mit einem dumpfen Gefühl der Angst in ihrer Magengrube.

      Die herzliche Begrüßung der Hausherrin überraschte sie genauso wie die der anderen Gäste. Wie anders wurde sie doch diesmal im Vergleich zu ihrem vorigen Besuch mit Bertrand empfangen! Die plötzliche Aufmerksamkeit, die ihr nur deshalb zuteilwurde, weil sie von einer Landpomeranze zu einer zukünftigen Marchioness aufgestiegen war, ärgerte Georgiana.

      Der einzige Mensch, den sie sehen wollte, war Ashdowne. Er hatte sich verspätet, und sie musste sich die verschiedensten Witzeleien anhören, die alle darauf hinausliefen, dass er es sich wohl doch noch anders überlegt hätte. Ihre Mutter, die den Marquess stets kritisch beäugt hatte, sah besorgt aus, bis ihr Georgiana beruhigend die Hand tätschelte.

      „Er wird schon noch kommen“, sagte sie mit einem ermutigenden Lächeln. Sie selbst bezweifelte keine Minute, dass er auftauchen würde, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich völlig auf ihn verlassen konnte und dass er sie nie enttäuschen würde.

      Auch wenn Ashdowne das Gesetz gebrochen hatte, so besaß er doch ein starkes Pflichtgefühl und einen Charakter, wie ihn sicher nicht viele der ehrenwerten Gäste um sie herum ihr Eigen nennen konnten. Egal, was in der Vergangenheit passiert war – sie vertraute ihm und war stolz auf ihn, auf seinen Verstand und seine Begabung, die ihn zu dem Mann machten, der er war.

      Savonierre schlug gerade mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme vor, dass man jemand zu Ashdowne schicken sollte, um ihn holen zu lassen, als er eintraf. Er sah so elegant und gelassen aus wie immer und erklärte, dass an seiner Kutsche ein Rad gebrochen war, was ihn dazu gezwungen hatte, zu Fuß zu gehen. Georgiana war sich sicher, dass man das Gefährt nicht weit entfernt vom Haus entdecken würde, wenn man wollte. Finn reparierte es wahrscheinlich gerade – ob das nun notwendig war oder nicht.

      Wo hatte Ashdowne sich wirklich befunden? Leider konnte sie ihn nicht fragen, da sich sofort viele Gäste um sie versammelten, um ihnen zu gratulieren. Danach wurden in endloser Folge ein Toast nach dem anderen auf sie ausgebracht, und schließlich verkündete Lady Culpepper, dass angerichtet sei. Georgiana sah sich gezwungen, sich höflich mit einem geschwätzigen Armeeoffizier zu unterhalten, der ihr Tischherr war, während Ashdowne ihr gegenübersaß.

      Erst als die Gäste sich wieder in den Salon zurückgezogen hatten, schlug Savonierre zu. Gelangweilt schwenkte er den Champagner in seinem Glas und trat mit unbeteiligter Miene, von der Georgiana das Gefühl hatte, dass sie seine Feindseligkeit maskierte, auf sie zu. Mr. Jeffries hielt sich dicht hinter ihm und schien sich ausgesprochen unbehaglich zu fühlen. Sie erschrak. Der Londoner Detektiv war doch wohl nicht hier, um eine Verhaftung vorzunehmen?

      „Nun, Miss Bellewether, ich nehme an, Ihre Verlobung bedeutet, dass Sie mit den Ermittlungen aufhören“, meinte Savonierre. Georgiana, die wenig routiniert war, ihre Gefühle zu verbergen, konnte beinahe nicht antworten.

      „Natürlich nicht!“, quietschte sie schließlich übertrieben entrüstet.

      Savonierre schien die Situation zu genießen. „Wirklich?“, fragte er mit einem teuflischen Lächeln. „Ich gestehe, ich finde das schwer zu glauben“, murmelte er. „Und Sie, Jeffries?“

      „Ich weiß nicht recht, Sir“, erwiderte der Detektiv ausweichend.

      „Nun, ich stimme zur Abwechslung einmal mit Ihnen überein“, wandte Ashdowne sich an Savonierre und überraschte Georgiana so sehr, dass sie beinahe einen Schrei ausstieß.

      „Schließlich wird die Dame mich ja heiraten und hat dann keine Zeit mehr für einen derartigen Unsinn“, setzte er hinzu.

      Georgiana wurde bei seinen Worten sogleich wütend, auch wenn ihr klar war, dass Ashdowne eine bestimmte Absicht damit verfolgte. Leider schnappten mehrere ältere Herren, die in der Nähe standen, auf, was er gesagt hatte, und stimmten ihm mit beifälligem Gemurmel zu. Eine Frau musste schließlich ihren Platz kennen. Georgiana wollte sich gerade empört einmischen, als Ashdowne eine Braue hob.

      „Es ist gar nicht die Ermittlung als solche, gegen die ich etwas einzuwenden habe, sondern dieser vermeintliche Juwelenraub“, erläuterte er. „Ich bitte Sie, ein Diebstahl auf einem Ball in Bath? Banditen, die an der Hausmauer hochklettern sollen?“ Er ließ ein verächtliches Schnauben hören, sodass das Ganze unvorstellbar lächerlich erschien.

      „Und was ist dann Ihrer Meinung nach mit den Juwelen passiert?“, fragte Savonierre gespannt.

      Ashdowne zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Sie wissen doch, wie Frauen sind. Ich nehme an, dass es viel Lärm um nichts war, und die Dame einfach ihre Halskette verlegt hat.“

      Savonierre lachte humorlos. „Ich fürchte, Sie müssen sich etwas Besseres einfallen lassen. Mein Detektiv hier hat das Zimmer mehrfach durchsucht. Ist es nicht so, Jeffries?“

      Der Detektiv nickte ernst.

      Ashdowne schien das nicht weiter zu stören. „Vielleicht hat er nach Beweisen für ein infames Verbrechen, aber nicht nach der Kette gesucht? Vielleicht ist diese zufällig unter die Bettdecke gerutscht oder liegt unter einem Möbelstück“, schlug er vor.

      Jeffries kam näher und schüttelte den Kopf. „Das hätte ich gesehen, Mylord“, sagte er nüchtern.

      „Dann hat Ihre Ladyschaft sie vielleicht aus Versehen in eine Schublade gelegt. Oder sie hat sie in einer anderen Schmuckschatulle untergebracht. Ich will gar nicht behaupten, dass das absichtlich geschah, sondern glaube vielmehr, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Frauen besitzen ja heutzutage so viel Schmuck, dass es mir schleierhaft ist, wie sie den Überblick behalten.“

      Inzwischen war Lady Culpepper hinzugetreten. Der Detektiv wandte sich sofort an sie. „Bewahren Sie Ihre Juwelen an mehr als einem Ort auf, Mylady?“, fragte er.

      „Natürlich, aber …“, begann sie, wurde jedoch von einem eifrigen Jeffries unterbrochen.

      „Zeigen Sie mir bitte, wo“, bat er.

      „Das ist eine Unverschämtheit. Ich denke nicht daran!“, protestierte sie und sah hochnäsig auf den Detektiv herab.

      „Gibt es einen Grund, warum Sie eine so vernünftige Bitte ablehnen?“, erkundigte sich Georgiana. Die ältere Frau drehte sich zu ihr herum und blitzte sie hasserfüllt an.

      „Sie!“, stieß sie mit hochrotem Kopf hervor. Dann jedoch hielt sie inne, als sei ihr gerade noch rechtzeitig zu Bewusstsein gekommen, dass sie Georgiana schwerlich auf einem Fest, das sie selber zu Ehren ihrer Verlobung gab, angreifen konnte. So setzte sie rasch ein Lächeln auf, nickte kurz und wandte sich dann wieder Jeffries zu. „Kommen Sie also mit, aber machen Sie schnell. Ich will schließlich nicht den Abend in meinem Zimmer verbringen, wenn das ganze Haus voller Gäste ist.“

      Mehrere der Geladenen lobten Lady Culpepper für ihre Haltung, während andere sich über den Londoner Detektiv ereiferten, der ihrer Meinung nach seine Grenzen überschritt. Savonierre hielt seinen Blick auf Ashdowne gerichtet und starrte ihn so intensiv an, dass es Georgiana kalt überlief. Sie trat näher an den Marquess heran, um sich ein wenig an ihm zu wärmen.

      Sie mussten nicht lange warten. Georgiana glaubte, einen entfernten Schrei zu hören, kurz darauf kam Jeffries die Treppe herunter. Er hielt die Kette mit den glitzernden Smaragden in der Hand. Lady Culpepper folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie wirkte überhaupt nicht glücklich, ihr Lieblingsstück wiederzuhaben. Aufgelöst und mit verängstigtem Gesichtsausdruck eilte sie auf Savonierre zu. Er würdigte sie keines Blickes, während er das Schmuckstück, das der Detektiv ihm übergeben hatte, einer eingehenden Prüfung unterzog.

      Nachdem er es als die vermisste Kette wiedererkannt hatte, trat die Menge näher, um einen Blick auf das berühmte Geschmeide zu werfen. Nur Georgiana und Ashdowne blieben stehen, wo sie waren. Georgiana zitterte vor Erleichterung.

      Ihr wurde bewusst, dass Ashdowne es geschafft haben musste, die Halskette in eine andere Schatulle zu legen, während alle auf ihn gewartet hatten. Das bedeutete, dass er für den Diebstahl nicht zur Verantwortung gezogen werden konnte. Seine anderen Streiche lagen bereits mehr als ein Jahr zurück, und es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie noch aufgedeckt würden.

      Er war in Sicherheit. Georgiana nahm seinen Arm und drückte ihn fest an sich, ganz so, als ob sie sich seiner vergewissern wollte. Als sie jedoch einen Blick auf Savonierre warf, fragte sie sich, ob sie sich nicht zu früh gefreut hatte. Sie sah, dass der mächtige Mann noch nicht bereit war, aufzugeben. Er trat auf sie zu, und Georgiana musste sich dazu zwingen, stehen zu bleiben und keinen Schritt zurückzuweichen.

      „Ich würde gern mit Ihnen beiden sprechen“, sagte er und wies mit dem Kopf zu jenem Salon, wo er vor Kurzem Georgiana befragt hatte.

      „Natürlich“, erwiderte Ashdowne mit der ihm eigenen Würde. Georgiana fühlte sich nicht so ruhig. Sie klammerte sich an ihn, als Savonierre sie in den nur schwach beleuchteten Raum führte. Nachdem sie sich niedergelassen hatten, schloss ihr Gastgeber die Tür und stellte sich dann in die Mitte des Zimmers, wo er sich leicht vor ihnen verbeugte.

      „Touché, Miss Bellewether, Ashdowne. In diesem Fall muss ich meine Niederlage eingestehen“, sagte er. Ashdowne blickte zwar verblüfft drein, doch Savonierre winkte ungeduldig ab. „Nein, lassen Sie mich erklären“, sagte er.

      „Vor einiger Zeit unterhielt ich eine Beziehung zu einer gewissen Dame der Gesellschaft. Ich schenkte ihr eine Diamantenhalskette als ein Zeichen meiner Zuneigung. Auch wenn mein Interesse an der Dame nicht andauerte, so können Sie sich vielleicht meine Verärgerung vorstellen, als das Schmuckstück, das ich ihr geschenkt hatte, von dem damals berüchtigten Einbrecher, der Katze, entwendet wurde.“ Savonierre machte eine Pause; nach seiner Miene zu urteilen, fand er die Bezeichnung lächerlich. Ashdowne zeigte sich höflich interessiert, was Georgiana voll Bewunderung vermerkte. Sie selbst konnte sich nur dazu zwingen, ihre Furcht nicht zu offenbaren.

      „Ich entschloss mich damals, den Dieb zur Strecke zu bringen, wobei ich zugeben muss, dass mich seine Taten immer ein wenig amüsiert hatten, bis er es wagte, etwas zu nehmen, das einmal mir gehört hatte.“ Savonierres hartes Gesicht ließ Georgiana erneut schaudern.

      „Ich brauchte ein paar Monate, bis mir klar wurde, wer der Dieb war. Doch zu meinem Verdruss hatten sich inzwischen seine Lebensumstände derart geändert, dass er seine kriminellen Abenteuer nicht weiterverfolgte. Ich war mir jedoch sicher, dass ich ihn noch ein weiteres Mal zu einem Diebstahl veranlassen könnte“, erzählte Savonierre und sah Ashdowne grollend an. „Sie müssen wissen, ich verstand seinen Wunsch, ein gefährliches Leben zu führen, ich verstand die Erregung, die es bedeuten muss, die träge Gesellschaft zu foppen. Ich bewunderte die Klugheit dieses Mannes – aber dann wagte er es, etwas zu stehlen, das mir gehörte.“

      „Wirklich, Mr. Savonierre“, protestierte Georgiana, doch er unterbrach sie mit einem kühlen Lächeln.

      „Wenn Sie vielleicht noch einen Moment Geduld hätten“, sagte er und wandte sich wieder Ashdowne zu. „Ich wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen, und so begann ich, Fallen für ihn aufzustellen. Doch leider war die Katze zu beschäftigt oder zu desinteressiert, um den Köder zu ergreifen. Schließlich wurde mir klar, dass der Dieb nur auftauchen würde, wenn ich etwas Persönliches ins Spiel brachte.“ Er lächelte, und Georgiana zitterte.

      „Aber ich hatte ihn unterschätzt“, sagte Savonierre. Deutlich war die Bitterkeit in seiner Stimme zu hören. „Ich inszenierte das Ganze so, dass ich mir sicher sein konnte, die Katze zu schnappen, doch sie schaffte es, mich gerade lange genug abzulenken, um den Köder zu stehlen. Ich ertappte den Dieb also nicht auf frischer Tat, wie ich es geplant hatte, war mir jedoch sicher, dass ich ihn noch immer entlarven könnte.“

      Savonierre runzelte die Stirn. „Leider erwies sich der Londoner Detektiv, den ich anstellte, als völlig ungeeignet, und obwohl ich dann auf Ihre Fähigkeiten hoffte, Miss Bellewether“, sagte er und wandte sich ihr zu, „hatte ich doch nicht damit gerechnet, dass der Dieb seine Verführungskünste dazu benutzen würde, Sie dazu zu bringen, die Ermittlungen einzustellen.“

      „Das genügt, Savonierre“, sagte Ashdowne und erhob sich. Sein Gesicht wirkte hart. „Ich habe zwar keine Ahnung, wovon Sie sprechen, aber ich werde es nicht erlauben, dass Sie meine Verlobte beleidigen.“

      Konnte man Überraschung in Savonierres ausdruckslosen Augen aufblitzen sehen? Georgiana war sich nicht sicher. Er neigte den Kopf und erwiderte höflich: „Verzeihen Sie mir.“

      Ashdowne setzte eine vorwurfsvolle Miene auf, ganz so, als zweifle er an der Aufrichtigkeit der Entschuldigung. Wann aber war je etwas aufrichtig, was Savonierre sagte?

      „Sie können natürlich jederzeit gehen, aber Sie müssen wissen, dass ich nicht ruhen werde, bis ich …“, fing Savonierre wieder an, wurde aber von Ashdowne heftig unterbrochen.

      „Nein, nun hören Sie mir zu, Savonierre“, erklärte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Sie müssen nämlich wissen, dass die Kette eine Nachahmung war. Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Zeit nicht damit verschwenden, einen Mann zu verfolgen, der Ihrer ehemaligen Geliebten eine Fälschung gestohlen hat. Sie sollten sie vielleicht eher fragen, was mit den echten Juwelen passiert ist.“

      Man sah zwar nicht viel von dem, was in dem wie immer unbeteiligt wirkenden Mann vorging, doch Georgiana spürte deutlich die Wut, die diese Äußerung in ihm auslöste. Unter Savonierres Anstrengung, höflich zu bleiben, schien sich der Raum für einen Augenblick mit unbändiger Kraft aufzuladen, doch schon im nächsten Moment war es vorüber, und Georgiana fragte sich, was wohl nun geschehen würde.

      Wären Ashdownes Worte das erhoffte Geständnis für Savonierre? Würde er sie beide ins Gefängnis werfen lassen oder den Marquess zum Duell herausfordern? Es überraschte sie sehr, dass er nichts dergleichen tat, sondern nur anerkennend nickte.

      „Wenn Sie recht haben, dann muss ich mich entschuldigen. Ich werde mich natürlich an Ihren Rat halten.“ Er verschwand mit einem leichten Lächeln und ließ Georgiana und Ashdowne staunend zurück.

18. KAPITEL

      Ashdowne kam es vor, als sei ganz Bath auf den Beinen, um die Hochzeit mitzuerleben. Vielleicht waren die Leute aus Neugier gekommen, vielleicht aber auch, weil es das letzte Fest des Sommers war, den man in dieser hübschen Stadt verbracht hatte. Georgianas Mutter beschwerte sich unentwegt darüber, dass alles viel zu schnell ging, aber ihr Vater beruhigte seine Frau und erklärte ihr, dass der Marquess wohl wüsste, was er wollte, und dass es besser war, dass die beiden so schnell wie möglich heiraten würden.

      Ashdowne stimmte dem zu, denn in den letzten Wochen war er des Öfteren in Versuchung geraten, Georgiana einfach nach Gretna Green zu bringen, um sie dort ohne weitere Umstände zu seiner Frau zu machen. Aber er wollte das Geschwätz böser Zungen vermeiden, und so wurde die Hochzeit rasch geplant und fand schließlich in einer alten Abtei statt. Nach dem Gottesdienst gab es einen Empfang in seinem Haus am Camden Place.

      Heute Abend würde Georgiana endlich die Seine sein. Ashdowne atmete tief ein, um seine Leidenschaft, die sich in den letzten Monaten stetig gesteigert hatte, im Zaum zu halten. Er betrachtete seine Braut, die ein auffallend schlichtes blaues Seidenkleid trug, und dachte daran, wie er die elegante Kreation schon bald von ihrem herrlichen Körper entfernen würde. Am liebsten hätte er sie gleich nach oben getragen und die Gäste einfach vergessen.

      Allein sein Entschluss, seiner Frau keine weiteren Schwierigkeiten zu bereiten, hielt ihn davon ab. Er stand neben ihr, lächelte und murmelte Belanglosigkeiten zu der scheinbar endlosen Schlange von Besuchern. Natürlich war nicht jeder, den sie während des ereignisreichen Sommers kennengelernt hatten, nun auch auf ihrer Hochzeit. Lord Whalsey war angeblich mit einer altjüngferlichen Erbin durchgebrannt, die seine Glatze bewunderte. Mr. Hawkins hatte die Stadt Hals über Kopf verlassen müssen, um sich vor einem eifersüchtigen Ehemann in Sicherheit zu bringen.

      Als Ashdowne so die Menge betrachtete, sah er auf einmal Jeffries, der auf sie zutrat. Er wurde ein wenig unruhig, als er den Londoner Detektiv entdeckte. Jeffries, der extra für die Festlichkeiten angereist war, wandte sich an die nichts ahnende Georgiana.

      „Miss? Ich meine Mylady?“, sagte er und versuchte Georgianas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Leider hatte sie sich gerade in eine andere Richtung gewandt und wirbelte nun mit einem solchen Schwung herum, dass ihr Ridikül beinahe mit voller Wucht gegen die Brust ihres frisch angetrauten Ehemannes geschlagen wäre. Ashdowne, der inzwischen an derartige Attacken gewöhnt war, fing die Waffe geistesgegenwärtig mit einer Hand, während er mit dem freien Arm die Taille seiner Frau umfasste, damit sie nicht umfallen konnte. Georgiana warf ihm dafür einen überraschten und dankbaren Blick zu, was ihn entzückt aufseufzen ließ.

      „Sehr gut gemacht, Mylord“, applaudierte Jeffries und grinste breit.

      „Danke“, erwiderte Ashdowne trocken.

      „Es sieht ganz so aus, als ob Sie Ihre Aufgabe als Assistent der Dame noch immer zuverlässig erfüllen“, sagte der Detektiv.

      „Es ist gut, dass ich diese Aufgabe nun ständig übernommen habe“, antwortete der Marquess und warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu. „Es ist zwar nicht leicht, hat aber doch seine Vorteile“, murmelte er und freute sich über Georgianas Erröten. Sie gab vor, genug von seinen Späßen zu haben, und setzte eine ernste Miene auf.

      „Schön, dass Sie gekommen sind, Mr. Jeffries“, sagte sie. „Sie haben Bath so plötzlich verlassen, dass ich mich gar nicht von Ihnen verabschieden und Ihnen für Ihre Zusammenarbeit danken konnte.“

      „Nun, nachdem die Kette wieder aufgetaucht war, gab es für mich keinen Grund mehr, länger zu bleiben. Aber unsere kleinen Gespräche haben mir gut gefallen, Miss, ich meine Mylady. Sie sind die ungewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist, wenn ich das sagen darf“, erklärte Jeffries.

      „Das will ich wohl glauben“, stimmte Ashdowne zu, doch als Jeffries sich von ihnen verabschiedete, verspürte er eine nagende Schuld. Er hatte seit Wochen versucht, das Thema zu vermeiden, doch er musste immer wieder daran denken, dass Jeffries keine Ahnung hatte, dass Georgiana die Aufklärung des Juwelendiebstahls tatsächlich gelungen war. Niemand wusste es, denn der Diebstahl war ja auf einmal kein Diebstahl mehr. Die Rückgabe der Juwelen hatte zwar Ashdowne von jeglichem Verdacht befreit; Georgianas Träume von einer Karriere als Detektivin waren damit jedoch zerstoben. Und das machte ihm zu schaffen.

      Auf einmal wurde sich Ashdowne der grimmigen Miene bewusst, die er wohl zur Schau stellte. Er nahm sich zusammen und begrüßte Georgianas Großonkel, einen kleinen, gelehrt aussehenden Gentleman, der ihn durch dicke Brillengläser anschaute.

      „Sie sind also der Assistent“, sagte Silas und betrachtete ihn, als ob er ein wissenschaftliches Phänomen wäre.

      Ashdowne lächelte und war froh, dass Georgiana doch nicht nach London gegangen war, um von diesem Mann in die Gesellschaft und die Salons eingeführt zu werden.

      Silas nickte gemächlich und schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein. „Wenn Georgiana Sie ausgesucht hat, nehme ich an, dass Sie der Richtige sind. Sie dürfen bloß nicht vergessen, mein Junge, dass kluge Menschen die Möglichkeit brauchen, ihre Studien und Interessen zu verfolgen, und sich ab und zu ein wenig exzentrisch verhalten mögen.“

      Ashdowne versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal als Junge bezeichnet worden war. Er bemühte sich, vollkommen ernst dreinzublicken. „Das weiß ich, Sir. Ich habe auch die Absicht, die Dame bestmöglich zu beschäftigen“, sagte er und nickte in Georgianas Richtung, wobei er seinen Stolz nicht verbergen wollte.

      Anscheinend gefiel Silas die Antwort, denn er entfernte sich mit einem leisen Glucksen. Ashdowne jedoch fühlte sich wieder unwohl und schuldig. Endlich konnte er sein Gefühl nicht länger unterdrücken. Er nahm Georgianas Hände in die seinen und zog sie in einen kleinen Alkoven, um für einen Moment allein mit ihr zu sein. Als sie ihn erwartungsvoll ansah, verspürte er einen Kloß im Hals.

      „Ich habe mich wegen so vielem entschuldigen müssen, dass ich dir noch gar nicht sagen konnte, wie leid es mir tut, dass ich dich um deine rechtmäßige Anerkennung gebracht habe“, flüsterte er. „Aber ich habe all das, was ich über London gesagt habe, durchaus so gemeint. Wann immer du dorthin möchtest – ich werde dich den klügsten Köpfen der Stadt und des Landes vorstellen, sodass du dein Licht nicht mehr unter den Scheffel stellen musst.“

      Georgiana sah ihn überrascht an. „Ich bin mit dem klügsten Kopf, den ich je getroffen habe, verheiratet. Warum sollte ich also andere brauchen?“, fragte sie. „Ich weiß, dass ich mich einmal nach Ruhm gesehnt habe, aber ich bin genauso glücklich, wenn ich nur einen Bewunderer habe, solange du dieser Bewunderer bist. Vielleicht war es ja das, was ich mir immer gewünscht habe.“

      Ashdowne wusste nicht, wie er das Glücksgefühl, das in ihm aufstieg, zum Ausdruck bringen sollte. Er drückte ganz fest ihre Hände.

      „Wenn du das wirklich meinst. Und in Ashdowne Manor gibt es außer mir ja noch Hunderte von Leuten – Bedienstete, Pächter, Dorfbewohner – die deine Hilfe und Ratschläge bei sämtlichen mysteriösen Vorkommnissen ihres Lebens gut brauchen können.“ Sollte dies nicht der Fall sein, so wollte Ashdowne irgendetwas erfinden, um ihre Neugier und ihren Verstand zu beschäftigen. Denn er hatte vor, sie glücklich zu machen.

      „Das klingt wunderbar! Ach, ich liebe es, Rätsel zu lösen“, sagte Georgiana. „Und weißt du was, Ashdowne? Ich glaube, Liebe ist das größte von allen, und ich möchte versuchen, es zu lösen. Ich bin für eine neue Herausforderung bereit – heute Nacht.“

      Ihr Flüstern ließ Ashdownes Körper zu neuem Leben erwachen. Er stöhnte, als er sich näher zu ihr beugte. „Wann gehen die Gäste?“, fragte er und hob eine seiner dunklen Augenbrauen.

      Es war bereits später Nachmittag, als die letzten Gäste sich schließlich von ihnen verabschiedeten. Man nahm allgemein an, dass das Paar sogleich nach Ashdowne Manor fahren würde, aber der Marquess überlegte es sich anders. Seitdem Georgiana da war, schien Camden Place gar kein so unerträglicher Ort mehr zu sein. Er fand zudem, es wäre besser, zumindest bis morgen zu bleiben, es sei denn, seine Frau wollte ihre erste Liebesnacht in einer Kutsche verbringen.

      Im warmen Licht eines goldenen Nachmittags führte Ashdowne seine Marchioness in das überladen dekorierte Schlafzimmer, dessen Geschmacklosigkeit dank ihrer Gegenwart völlig in den Hintergrund trat. Er begann sie zu entkleiden, wie er sich das den ganzen Tag über vorgestellt hatte. Alles schien auf einmal viel langsamer vor sich zu gehen, ganz so, als ob die Zeit zum Stillstand käme. Wie in jenen Nächten im Bad und in ihrem Schlafzimmer fühlte Ashdowne sich wie in einem Traum, als er sie berührte.

      Er war in den Wochen vor ihrer Hochzeit zurückhaltend gewesen, und freute sich nun, dass er gewartet hatte; dadurch gewann jede Berührung eine tiefere Bedeutung. Er zitterte, als er ihre bloße Haut liebkoste und spürte, wie sich Gefühle in ihm aufstauten. „Ich liebe dich, Georgiana“, murmelte er und küsste sie auf die entblößte Schulter.

      Ihre Haut war weicher als das Seidenkleid, dessen Knöpfe er bereits geöffnet hatte. Er ließ die Robe auf den Boden gleiten und erforschte jeden Zoll ihrer zarten Arme und ihres Halses, bevor er sich den Linien zuwandte, die ihr Unterkleid noch verbarg. „Alles, Georgiana. Ich möchte alles von dir, deinen Verstand, dein Herz, deinen Körper“, murmelte er, während seine Hände ihre Brüste umfingen. Sie stöhnte leise, als er sie schließlich bis zur Taille entblößte und sie zu streicheln begann, bis er die harten Brustspitzen spüren konnte. Dann hob er den Saum ihres Unterkleides, um es ihr langsam über die Beine, die Hüften und die Schultern zu ziehen. Sie stand in Strümpfen vor ihm, und ihr Körper schimmerte golden in dem warmen Licht, das durch die hohen Fenster fiel.

      „Du bist wunderschön“, flüsterte Ashdowne. Als sie eine Grimasse schnitt, lachte er und zeigte auf ihr Herz. „Hier, und hier auch“, fügte er hinzu und berührte ihre Stirn.

      „Danke, du auch“, murmelte Georgiana. Ihr Blick wanderte über seinen Körper, und Ashdowne begann, sich seiner Kleidung zu entledigen. Doch Georgiana trat auf ihn zu und zog ihm seinen Frackrock mit einer Entschlossenheit aus, die ihn nicht mehr verwunderte.

      Dann half sie ihm aus seiner Weste und zog ihm das Hemd aus. Ihre schmalen Finger erforschten seine Brust auf eine Weise, die ihn seinen Kopf ekstatisch zurückwerfen ließ. Seine unschuldige Braut hörte jedoch damit nicht auf, sondern ließ ihre Hände bis zu seinen Hüften und seinem Schoß hinunterwandern. Ihre Berührungen waren selbst durch den Stoff beinahe zu viel für ihn.

      „Nein, Georgiana, meine Süße. Noch nicht“, flüsterte er heiser und schob ihre Hand fort. Aber Georgiana war wie immer eigensinnig und kehrte zu seinen Knöpfen zurück, bis sie schließlich seine Hose bis zu den Knöcheln herabgezogen hatte. Anstatt sie jedoch ganz auszuziehen, schien sie von seinen Beinen abgelenkt zu werden. Ashdowne spürte, wie ihre zarten Finger an ihm hochglitten. Er stöhnte.

      Plötzlich hielt sie inne. Als er nach unten schaute, sah er, dass sie vor ihm kniete. Ihre blonden Locken bildeten einen hellen Rahmen für das schöne Gesicht, das sich nur wenige Zoll vor seiner erregten Männlichkeit befand. Er atmete tief ein, als sie sich nach vorn lehnte und ihn küsste.

      Wo hatte die unschuldige Georgiana so etwas gelernt? Ashdowne reagierte so heftig, dass er gegen das Bett stieß und sich darauf niederließ.

      Als ob sie seine Überraschung genau verstünde, flüsterte sie: „Ganz wie in dem Buch.“

      Ashdowne erinnerte sich für einen kurzen Moment an die erotischen Zeichnungen, die sie im Bad betrachtet hatten. Dann kletterte Georgiana schon auf seinen Schoß, und er dachte an nichts mehr, während er hastig versuchte, seine restliche Kleidung und die Stiefel loszuwerden.

      Er wusste, dass sie ruhiger vorgehen mussten, doch seine Leidenschaft war zu lange unterdrückt worden. Außerdem saß Georgiana nun auf ihm. Er streichelte ihr Haar, ihr Gesicht und ihre Schultern und zog sie an sich. Als seine wild pochende Männlichkeit ihre feuchte Hitze berührte, stöhnte er laut.

      „Georgiana …“, warnte er sie, doch sie rieb sich gegen ihn, und sein Wille war gebrochen. Er nahm sie sanft an den Hüften, hob sie auf sich und drang langsam in sie ein. Sie ließ einen leisen Schrei hören, und dann war er so tief in ihr, dass er glaubte, sich fast sofort in ihr verströmen zu müssen. Er verhielt sich ganz ruhig, während er ihren Rücken streichelte und sein Gesicht in ihren Haaren vergrub, bis er ihre Hände fühlte, die ihn noch näher an sie heranzogen.

      „Es ist schon in Ordnung. Ich möchte dir Vergnügen bereiten“, sagte sie zärtlich. Als ihr Mund den seinen traf, ließ Ashdowne seine ganze Vorsicht fallen. Er hielt sie fest und stieß zu, zuerst langsam und dann immer schneller. Sein Körper war schweißgebadet, und sein Verstand konzentrierte sich ganz auf sein Bedürfnis, bis er mit einem heiseren Schrei in ihr zu explodieren schien.

      Als das Beben in ihm allmählich nachließ, fand er sich auf dem Bett liegend und hielt Georgiana noch immer in den Armen. Da wurde ihm auf einmal bewusst, was er gerade getan hatte.

      „So sollte es nicht sein“, stammelte er. Er hatte sich eine zärtliche, romantische Einführung in die Kunst der Liebe gewünscht, doch sie hatte ihn wieder einmal abgelenkt. Ashdowne öffnete die Augen und sah Georgiana auf sich liegen, ihr Kinn mit einer Hand abgestützt. Sie blies sich gerade eine Locke aus der Stirn.

      „Warum nicht?“, fragte sie. „Diesmal warst du aber an der Reihe.“

      „Ich an der Reihe?“, wiederholte Ashdowne.

      „Das letzte Mal, in meinem Schlafzimmer, da bist du doch weggegangen ohne …“ Sie beendete den Satz nicht, sondern errötete. Ashdowne überkam eine neue Welle von Gefühlen, als er sich ihrer Selbstlosigkeit bewusst wurde.

      „Oh, Georgiana, meine Liebe, das bedeutet doch nicht, dass deine erste Erfahrung so verlaufen sollte. Ich hätte mir mehr Zeit lassen müssen“, sagte er und streichelte ihr über die Wange.

      Sie zuckte mit den Achseln, was ihren Busen entzückend gegen seine Brust hüpfen ließ. Ashdowne zog hörbar die Luft ein. „Aber wir haben doch alle Zeit der Welt, um das zu machen, was wir wollen, sogar all die Dinge in dem Buch“, flüsterte sie mit einem Lächeln, das sowohl schüchtern als auch herausfordernd war.

      Das Buch! Ashdowne fragte sich in komischer Verzweiflung, ob es nicht seinen Untergang bedeuten würde, aber sein Körper reagierte sogleich in begeisterter Vorfreude auf diese Vorstellung. Er rollte Georgiana auf den Rücken und betrachtete ihre herrlichen Kurven, die für immer ihm gehörten. Sie hatte recht; sie standen erst am Anfang. Er senkte seinen Mund auf ihre Brust und freute sich darauf, all ihre Geheimnisse zu entdecken. Schon bald fand er jene Stelle ihres Körpers, die ihr am meisten Lust und Vergnügen bereitete, sodass sie ekstatisch aufschrie.

      Als sie schließlich eng aneinandergeschmiegt dalagen und zu erschöpft waren, um sich zu bewegen, fiel das Mondlicht über die zerwühlten Laken. Georgiana warf Ashdowne einen ihrer Blicke zu, der ihn zutiefst erfreute. Dann flüsterte sie: „Ich habe es schon immer gewusst, dass du ein vielseitig begabter Mann bist, Ashdowne.“

      Sie verbrachten die nächsten Tage im Schlafzimmer. Georgiana brachte ihn schließlich dazu, das Haus zu verlassen, sodass die Zimmermädchen aufräumen und sie ein wenig frische Luft schöpfen konnten. Sie genossen den ersten kühlen Wind des nahenden Herbstes, und Ashdowne fragte sich, als sie die bekannten Straßen von Bath durchwanderten, ob sie nicht im nächsten Sommer zurückkehren sollten. Vielleicht finden wir sogar ein schöneres Haus, dachte er gerade, als auf einmal Georgiana an seinem Ärmel zupfte.

      „Schau dir das an“, flüsterte sie in einem Tonfall, den er längere Zeit nicht gehört hatte.

      „Was denn?“ Ashdowne schaute sich um, konnte aber nichts Besonderes sehen. Er besaß allerdings auch nicht Georgianas spezielle Fähigkeiten. Er sah sie fragend an.

      „Da drüben. Fällt dir nichts an dem Mann in dem blauen Mantel auf?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr Georgiana atemlos fort: „Es sieht mir ganz so aus, als ob er diese Frau dort verfolgen würde.“

      „Wirklich?“, fragte Ashdowne verschwörerisch und grinste vergnügt.

      „Sieh doch hin! Er geht ihr hinterher. Ich glaube, wir sollten uns an seine Fersen heften“, sagte Georgiana aufgeregt.

      Ashdowne sah seine Frau an und überließ sich seinem nächsten Abenteuer, dem ersten von vielen, die noch kommen würden. Lässig zuckte er mit den Achseln. „Warum nicht?“

      – ENDE –

      
Auf verbotenen Wegen
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PROLOG

      San Francisco, Januar 1880

      Der Lärm aus den benachbarten Kneipen war im Laufe des Abends verebbt. Langsam kroch der Nebel von der Bucht in die Straßen und verwandelte die engen Gassen in eine düstere Unterwelt, in der man spurlos verschwinden konnte. Schon mancher war von einem Matrosenwerber im Schutz der Nacht entführt worden. Andere fielen alltäglichen Verbrechen zum Opfer oder wurden im Auftrag einer der hiesigen Bandenbosse beseitigt.

      Belle Tauber zog sich den abgetragenen Schal enger um die Schultern. Sie lehnte an der kalten, feuchten Mauer eines schäbigen Häuschens und beobachtete, wie ihr letzter Freier in dieser Nacht in den Nebel hinausstolperte. Es muss mein Glückstag sein, dachte sie spöttisch. Die Hälfte der Männer, die Severn ihr an diesem Abend geschickt hatte, war rasch zufriedenzustellen gewesen und hatte sich genauso schnell wieder verdrückt. Einer war sturzbetrunken umgefallen, noch ehe er sich ausgezogen hatte. Zwei weitere Kerle mussten unsanft hinausbefördert werden, da sie das Bewusstsein verloren, noch bevor viel geschehen war. Belle hatte es geschafft, den besinnungslosen Männern die Taschen zu leeren, während Severn höchstwahrscheinlich ihren anderen Freiern die Wertsachen abgeknöpft hatte, als sie durch die dunklen Gassen nach Hause wankten.

      Belle verschwendete kaum einen Gedanken an die unglücklichen Opfer. Jeder, der die düsteren Straßen von Barbary Coast betrat, wusste, worauf er sich einließ. Man musste für das Privileg, hier sein zu dürfen, immer bezahlen. Ob mit dem Leben oder bloß mit Geld – das bestimmte das Schicksal.

      Hoffentlich fand Severn nicht heraus, dass Belle ein paar Münzen aus den abendlichen Einnahmen für sich selbst zurückbehalten hatte. Die Vorstellung, was er sonst mit ihr machen würde, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Noch blieb ihr Zeit, das Geld zur übrigen Ausbeute zu legen. Dann konnte sie wenigstens sicher sein, dass Severn sie nur begehrlich anfassen würde – und nicht, um sie grün und blau zu prügeln.

      Wenn die Sonne aufging und ihre Strahlen den dichten Nebel aufzulösen begannen, würde Belle ein Jahr älter sein. Sie bezweifelte, dass sich die anderen Frauen vom Hurenhaus an ihren Geburtstag erinnerten. Miss Lilly würde ihn aber bestimmt nicht vergessen. Sie hatte Belle versprochen, ihr einen Abzug des Fotos zu bringen, das sie vor einer Woche von ihr gemacht hatte. Es sei ein passendes Geschenk zum zwanzigsten Geburtstag, hatte Miss Lilly freundlich gemeint.

      Belle wusste, dass ihr die Tätigkeit, der sie nachging, bereits seit Langem jeglichen Anflug von Jugend und Schönheit geraubt hatte. Deshalb musste sie auch in dieser Absteige arbeiten und konnte sich nicht mehr in dem teuren Bordell zeigen, wo Madame Belles Unschuld an den höchstbietenden Mann verkauft hatte. Damals war sie noch hübsch gewesen. Das Foto, das Miss Lilly von ihr gemacht hatte, würde ihr wohl deutlich vor Augen führen, dass ihre Schönheit für immer vergangen war.

      Sie entschloss sich, Severn das Geld, das sie zurückbehalten hatte, doch nicht zu geben. Schließlich war ein wenig Kapital ihre einzige Möglichkeit, irgendwann einmal dieses Leben hinter sich zu lassen. Der mickrige Betrag reichte allerdings noch nicht aus, um Severn zu entkommen. Sie musste darauf warten, dass eines Tages ein Mann auftauchte, der ihm sein Revier streitig machen würde. Erst dann besaß Belle eine echte Chance, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.

      Wieder lief es ihr eisig über den Rücken. Sie zog sich den Schal noch fester um die Schultern. Am besten war es, wenn sie jetzt ins Haus ging, denn die schmutzigen Fetzen, die sie am Leib trug, schützten sie nicht vor der Kälte der Nacht. Severn geriet immer schrecklich in Wut, wenn sie krank war. Eine Frau, die an Schüttelfrost litt, verdiente kaum genug Geld, um ihren Zuhälter zufriedenzustellen. Und für sie selbst würde dann gar nichts mehr übrig bleiben. Leise, um die anderen, die bereits schliefen, nicht zu wecken, betrat Belle das Haus.

      Aus Severns Zimmer ertönte das laute Lachen eines Mannes. Severn antwortete mit seinem üblichen Gemurmel, sodass Belle nicht verstehen konnte, was er sagte. Wahrscheinlich sahen sich die Männer die große Sammlung stereoskopischer Erotikbilder an, die Severn besaß. Es waren dreidimensionale Aufnahmen molliger, halb nackter oder völlig entkleideter Frauen, die sich in unvorstellbaren Positionen dem Betrachter entgegenrekelten. Severn benutzte die Fotos manchmal, um das Blut eines Freiers in Wallung zu versetzen. Auf diese Weise trieb er den Preis für die Dienste einer seiner Huren noch einmal beträchtlich in die Höhe. Wenn der Mann, der gerade wieder lachte, tatsächlich ein weiterer Kunde war, hoffte Belle, dass er eine der anderen Frauen und nicht sie verlangte. Sie wollte gerade die Tür zu ihrer kleinen Kammer schließen, als sie ein anderes Geräusch hörte – das Klingen von herabfallenden Münzen.

      Es hielt erstaunlich lange an, und vor Belles innerem Auge stiegen sogleich Bilder von Geld und Flucht auf. Wie magisch angezogen schlich sie zu Severns Zimmertür, wobei ihre bloßen Füße auf den Fußbodenbrettern keinerlei Geräusch machten. Prahlte Severn etwa vor dem Gast mit seinem Reichtum? Und wer war der andere Mann überhaupt? Es war sehr gefährlich, in diesem Viertel der Stadt mit seinem Geld anzugeben. Selbst diejenigen, die behaupteten, Freunde zu sein, zögerten meist nicht, einem Mann den Dolch in die Brust zu stoßen, wenn sie sich dadurch ein Zwanzigdollar-Goldstück – oder auch weniger – aneignen konnten.

      Die Tür war nicht ganz geschlossen, sondern nur angelehnt. Der schmale Spalt war gerade breit genug, um Belle einen Blick in den von Gaslicht erhellten Raum zu gewähren.

      Severn saß am Tisch und war gerade dabei, die letzten Goldmünzen, die noch vor ihm lagen, in ein Säckchen aus grober Jute zu schieben. Als er damit fertig war, reichte er den Beutel dem Mann gegenüber und nahm stattdessen ein Glas Whiskey in Empfang. Seine große, schlaksige Gestalt wirkte entspannt, sodass man kaum vermutet hätte, welche Kraft dieser Mann in Wahrheit besaß. Während Belle neugierig ins Zimmer spitzte, hob Severn sein Glas und prostete seinem Besucher zu. „Auf eine weitere erfolgreiche Nacht!“, verkündete er.

      „Du feierst zu früh, mein Freund“, sagte der andere Mann.

      Auch wenn ihr der schmale Spalt nur gestattete, eine Schulter und den Hinterkopf des Fremden zu sehen, war sich Belle doch sicher, seine Stimme zu kennen. Aber im Moment konnte sie den Gast noch nicht einem bestimmten Gesicht oder Namen zuordnen.

      „Und du feierst viel zu selten“, entgegnete Severn. „Wann fängst du endlich damit an, deinen Erfolg zu genießen?“

      „Erst wenn ich wirklich ein Vermögen verdient habe“, murmelte der Fremde. Er stand auf. „Wenn ich unvernünftig viel ausgäbe, würde sich das Blatt gegen mich wenden. Und du weißt, Karl, dass mir das gerade jetzt nicht gefiele.“

      „Gehst du schon?“, fragte Severn.

      „Ich muss“, erwiderte sein Gast und drehte sich ein wenig zur Tür hin.

      Belle stockte vor Verblüffung der Atem, als sie ihn erkannte. Beinahe hätte sie seinen Namen laut ausgerufen, so überrascht war sie. Ihr blieb gerade noch Zeit, sich lautlos zurückzuziehen, ehe die Tür zu Severns Zimmer weiter geöffnet wurde.

      Mit klopfendem Herzen warf Belle noch einen letzten Blick in den dunklen Hausgang, bevor sie in ihrer Kammer verschwand. Eine Holzplanke knarzte unter ihrem leichten Schritt.

      Der geheimnisvolle Mann am anderen Ende des Flurs drehte sich rasch um, als er das leise Geräusch vernahm. Er erblickte noch den Zipfel eines Rocks, ehe Belle die Tür geschlossen hatte und sich zitternd dagegenlehnte.

      So sah sie nicht, dass der Fremde Severn schweigend ein Zeichen gab, bevor er im nächtlichen Nebel verschwand.

1. KAPITEL

      Lillith Renfrew runzelte finster die Stirn, als sie dem Droschkenkutscher den geforderten Betrag reichte. Er war wesentlich höher als das, was sie früher für die gleiche Fahrt von ihrem Zuhause in der Franklin Street bis hierher bezahlt hatte. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als dem Mann die Summe auszuhändigen. Sie hatte keine Zeit, wie ein Fischweib zu feilschen, denn als sie einen Blick auf ihre zierliche Taschenuhr warf, stellte sie fest, dass sie für ihr Treffen mit Belle Tauber bereits spät dran war.

      Der Kutscher steckte schweigend die Münze in die Jackentasche.

      „Sie kommen doch wie vereinbart in einer Stunde zurück?“, fragte Lilly und hob ihre Ausrüstung aus dem Gefährt. Nachdem sie sich ihre zwei Taschen, in denen sich fotografische Platten und Fotografien befanden, kreuzweise über die Brust gehängt hatte, schulterte sie die schwere Kamera mit dem sperrigen Stativ.

      „Verlassen Sie sich darauf!“, rief ihr der Kutscher zu und fuhr eilig davon. Lilly war sich sicher, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie von einem Droschkenfahrer allein in Barbary Coast zurückgelassen wurde. Manche Männer dachten sich eben überhaupt nichts dabei, eine anständige junge Dame im schlimmsten Viertel San Franciscos im Stich zu lassen.

      Vielleicht sah sie auch nicht so hilflos wie andere Frauen aus. Oder nicht so anständig. Schließlich trug sie ihre ganze fotografische Ausrüstung selbst. Welche Dame aus dem Bürgertum beschäftigte sich denn schon mit der Wissenschaft der Kamera und verfolgte auch noch die Absicht, sich damit finanziell über Wasser zu halten? Jedenfalls keine, die Lilly bekannt gewesen wäre. Sie kannte auch keine Angehörige des sogenannten schwachen Geschlechts, die kräftig genug gewesen wäre, um die schwere Kamera und das fotografische Zubehör ohne Hilfe zu tragen. Auch ihre Schwester und ihre Eltern hatten noch nie von einer ähnlichen Frau wie Lilly gehört, was sie ihr immer wieder klarzumachen versuchten.

      Manchmal kam es ihr fast so vor, als ob die Mitglieder ihrer Familie nur ein einziges Thema kannten: Lillys Unfähigkeit, sich so wie andere Damen ihres Standes zu benehmen. Dieser Vorwurf führte stets zu derselben Schlussfolgerung: Solange sie derart eigensinnig ihren Weg verfolgte, brauchte sie sich nicht zu wundern, wenn sie keine Verehrer hatte.

      Niemand schien je auf den Gedanken zu kommen, dass Lilly genau das war, wozu ihre Familie sie gemacht hatte. Sie besaß die große Gestalt ihres Vaters und ihres Bruders. Und ihre unweiblich anmutende Kraft war das Ergebnis vieler Jahre anstrengender Pflege an ihrer kranken Mutter, die im Rollstuhl saß. Es war im Grunde nicht verwunderlich, dass Lilly keine Verehrer vorweisen konnte. Schließlich gab es außerhalb des engen Bekanntenkreises ihrer Eltern keinerlei gesellschaftliche Beziehungen, die sie hätte ausbauen können. Wie sollte sie einen passenden jungen Mann kennenlernen, wenn sie meist damit zu tun hatte, den ältlichen Freundinnen ihrer Mutter Tee einzugießen oder einen alten Geschäftsfreund ihres Vaters zu unterhalten?

      Zugegebenermaßen besaß sie nicht die strahlende Schönheit ihrer Schwester oder ihres Bruders. Lilly war nicht nur zehn Jahre nach Edmund und fast neun Jahre nach Vinia auf die Welt gekommen; man hatte sie eindeutig auch übersehen, als es um die Verteilung der körperlichen Vorzüge gegangen war.

      Statt blonde Locken wie ihre Geschwister zu haben, hatte sie braunes Haar, das sich nur lockte, wenn sie eine Brennschere benutzte. Während Edmund und Vinia Augen aufwiesen, die den Betrachter an einen Sommerhimmel denken ließen, erinnerten Lilly ihre eigenen Augen eher an einen Regentag. Gutmütige Matronen beschrieben sie als stattlich, denn ihre Nase war zu lang, ihre Kinnlinie zu ausgeprägt, und ihre Wangenknochen waren zu hoch. Um all dem noch die Krone aufzusetzen, hatte sie das Linkische ihrer Mädchentage behalten und war im Gegensatz zu anderen jungen Frauen ihres Alters ohne anschauliche weibliche Rundungen.

      Lilly seufzte. Das waren also die Gründe, warum sie höchstwahrscheinlich sicher und unbelästigt durch Barbary Coast laufen konnte. Außerdem war auch ihr Geldbeutel nicht besonders schwer. Der unverschämte Preis, den der Kutscher verlangt hatte, machte es ihr nun unmöglich, sich eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen zu leisten, bevor sie wieder eine Droschke nach Hause nahm. Wenn Edmund nicht angeboten hätte, ihr die Glasplatten, Chemikalien, das Albuminpapier und die Kartonagen zu bezahlen, hätte sie den Leuten, die sie porträtiert hatte, keinen Abzug schenken können.

      Das brachte sie wieder auf Belle Tauber, die vermutlich bereits auf sie wartete. Während Lilly die Straße entlangeilte, überlegte sie, ob der jungen Frau wohl das Passepartout mit den feinen Goldlinien gefallen würde, das ihr Foto nun umgab. Sie hatte sich zu dieser Umrahmung entschlossen, weil Belle heute Geburtstag hatte. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass sie sechs Jahre jünger als sie selbst war. Lilly hätte eher angenommen, sie sei zehn Jahre älter als sie, so verlebt sah sie bereits aus.

      Die junge Frau, die auf der Stufe zur Hintertür des Hurenhauses saß und geduldig wartete, wirkte so anders als die Prostituierte, die Lilly kennengelernt hatte, dass sie zwei Mal hinschauen musste. Belle hatte dasselbe abgetragene Kleid an und den dünnen Schal um die Schultern gelegt wie sonst auch. Die Veränderung stammte nicht nur von dem frisch gewaschenen Haar, das sie sich hochgesteckt hatte, sie schien vielmehr von einer Aufregung ergriffen zu sein, die sie vorher noch nie gezeigt hatte. Als sie Lilly erblickte, sprang sie auf und eilte ihr mit unnatürlich funkelnden Augen entgegen. Einen kurzen Moment lang schimmerte auf einmal wieder ihre frühere Schönheit durch.

      „Oh, Miss Lilly! Ich hatte schon Angst, dass Sie nicht kommen würden!“, rief Belle.

      Für einen Augenblick hatte Lilly den Eindruck, dass die Prostituierte den Standesunterschied zwischen ihnen vergessen hatte und die Fotografin in die Arme schließen würde. Doch das geschah nicht, was ihr ein wenig wehtat. Von ihren Lebensumständen einmal abgesehen, gab es wenig Unterschiede zwischen ihnen beiden. Weder Lilly noch Belle waren so unabhängig, wie sie sich das wünschten. Im Lauf der Wochen, die sie sich nun bereits kannten, hatte sie die heruntergekommene Frau ins Herz geschlossen. Belle hielt aber stets einen gewissen Abstand zu ihr. Das machte es unmöglich, auf eine wirkliche Freundschaft zu hoffen.

      „Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, sagte Lilly und legte rasch die Kamera beiseite, um ihre Tasche mit den Fotografien durchsuchen zu können. „Meine Schwester weiß genau, wie wichtig mir mein einziger freier Nachmittag ist. Aber wenn sie kommt, um sich um meine Eltern zu kümmern, erzählt sie mir trotzdem jedes Mal die banalsten Dinge über ihre Kinder, sodass ich nie rechtzeitig wegkomme.“

      Belle lächelte. „Mütter klagen gern, Miss Lilly. Ich hätte es bestimmt auch getan, wenn ich meine Kinder hätte behalten dürfen.“

      Lilly wusste, dass es keine Worte dafür gab, die junge Frau über ihren Verlust hinwegzutrösten. „Ich halte es dennoch für rücksichtslos von ihr“, sagte sie. Endlich hatte sie die richtige Fotografie gefunden. „Hier ist sie. Alles Gute zum Geburtstag, Belle! Ich hoffe, dir gefällt das Bild, das ich ausgewählt habe.“

      „Sie haben jedenfalls ziemlich viele gemacht“, erwiderte Belle, die erfreut das Bild in Empfang nahm. „Ich hatte schon befürchtet, ich sei so hässlich, dass Ihre Kamera mich nicht aufnehmen wollte.“

      Lilly hatte tatsächlich viele Fotos gemacht. Einige zeigten Belle mit so schweren Blutergüssen, dass auch eine dicke Puderschicht sie nicht zu verbergen vermochte. Als sie eine Aufnahme für die Prostituierte gesucht hatte, war es ihr nicht leichtgefallen, ein Porträt zu finden, das etwas vorteilhafter wirkte.

      „Oh, Miss Lilly!“ Belle seufzte zufrieden. Als sie von der sorgfältig gestellten Fotografie aufsah, standen ihr Tränen in den Augen. „Sie haben mich wieder schön werden lassen“, flüsterte sie gerührt.

      „Unsinn“, widersprach die Fotografin entschlossen. „Du weißt genau, dass eine Fotografie nur das wiedergibt, was auch in Wirklichkeit da ist.“

      „Ich nehme das Bild mit, wenn ich weggehe, und werde es immer in Ehren halten“, versprach die Frau.

      Lilly schaute von ihrer Tasche auf, die sie gerade zumachen wollte. „Du gehst weg von hier? Wann?“

      „Sobald ich mit einem gewissen Gentleman gesprochen habe“, erklärte Belle ihr fröhlich. „Ich weiß nämlich etwas über ihn, was ich nicht wissen sollte.“

      „Du hast vor, jemanden zu erpressen?“ Lilly hielt vor Schrecken die Luft an. „Aber, Belle, das kannst du doch nicht tun. Das ist nicht richtig.“

      Das Lächeln der jungen Frau erstarb. „Und was diese Männer jeden Tag mit mir machen – ist das vielleicht richtig?“

      „Natürlich nicht“, entgegnete die Fotografin. „Es ist nur …“

      „Sie und ich stammen aus verschiedenen Welten, Miss Lilly. Sie besuchen dieses Viertel nur. Ich lebe hier, und man kommt hier nicht heraus, wenn man nicht ein paar Zwanzigdollar-Goldstücke zusammenhat.“

      Lilly trieb sich bereits lange genug in Barbary Coast herum, um zu wissen, dass es der Traum beinahe jeder Frau war, von hier einmal entkommen zu können. Doch dieser Traum würde für die meisten niemals in Erfüllung gehen. Belle wollte nun selbst ihr Schicksal in die Hand nehmen. Aber Lilly hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass so etwas in dieser Gegend fast immer scheiterte.

      „Sei vorsichtig, Belle“, beschwor sie ihre Bekannte. „Es ist gar nicht so wichtig, ob es richtig oder falsch ist, was du da planst. Auf jeden Fall ist es sehr gefährlich.“

      Die Prostituierte lächelte schwach. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Miss Lilly. Ich kenne diesen Mann gut genug, um zu wissen, dass ihm sein Ruf über alles geht. Er bedeutet ihm sogar mehr als Geld. Es wird bestimmt klappen, und dann bin ich weg von hier. Etwas Besseres kann es gar nicht geben.“

      „Hast du mit diesem Mann schon gesprochen?“

      Belle schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich weiß aber, wo ich ihn heute Abend finden kann. Sobald er mich bezahlt hat, werde ich die Stadt verlassen und irgendwo anders ein neues Leben beginnen.“

      Und wenn er sie nicht bezahlte? Lilly fragte sich, ob Belle diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog. Auch wenn sie selbst ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Angelegenheit hatte, so wusste sie doch, dass es sinnlos sein würde, mit der entschlossenen Frau zu streiten. Vielleicht würde sie in Belles Lage genauso waghalsig handeln.

      Lilly schloss die Prostituierte rasch in die Arme und freute sich, als sie nach einem kurzen Zögern die Umarmung erwiderte. „Dann hoffe ich, dass dein neues Leben so wird, wie du dir das erträumst.“

      „Ich danke Ihnen, Miss Lilly. Ich weiß, dass es so sein wird.“ Belle kicherte plötzlich nervös. „Schlimmer als mein bisheriges Leben kann es wohl kaum sein, nicht wahr?“

      Das stimmte wahrhaftig, aber doch beruhigte es Lilly keineswegs. Belles Plan barg unzählige Gefahren in sich. Hätte sie doch nur nicht noch weitere Fotografien zu verteilen und den Zeitungsjungen versprochen, dass sie heute eine Aufnahme von ihnen machen würde! Aber schließlich hatte Belle wesentlich mehr Erfahrung im Umgang mit Männern als sie selbst. Die junge Frau würde schon wissen, worauf sie sich da einließ.

      Lilly schulterte die Kamera. „Ich wünschte, ich könnte noch etwas bleiben, aber …“

      „Ich verstehe schon“, versicherte ihr Belle. „Vielen Dank für die Fotografie.“

      „Das ist doch gern geschehen. Ich hoffe, du genießt noch deinen restlichen Geburtstag.“ Mit diesen Worten drehte sich Lilly um und ging die Gasse dorthin zurück, woher sie gekommen war.

      „Das tue ich bestimmt, vor allem wenn ich den anderen Mädchen mein Foto zeige!“, rief ihr Belle ausgelassen hinterher.

      Lilly winkte ihr noch einmal zu und bog dann um eine Ecke in die Hauptstraße ein.

      Der Plan der Prostituierten gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie war gerade einmal ein gutes Dutzend Schritte die belebte Pacific Street entlanggegangen, als sie sich entschloss, doch zu Belle zurückzukehren. Nichts war so wichtig, als die Frau davon zu überzeugen, dass Erpressung nicht die Antwort auf ihre Gebete sein konnte. Sie wollte sie zu Tee und Kuchen einladen und lieber mit der schweren Kamera auf der Schulter nach Hause laufen, als ihre Pflicht als Freundin zu versäumen. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, sie zu überreden, einen weniger gefährlichen Weg einzuschlagen, um Barbary Coast verlassen zu können.

      Lilly drehte sich rasch um und eilte um die Ecke zu der menschenleeren Gasse zurück, in der Belle wohnte. Ihr dunkelbraunes Kostüm war kaum von den im Schatten gelegenen Hauswänden zu unterscheiden.

      Als sie das Sträßchen betrat, stellte sie fest, dass Belle noch nicht ins Haus hineingegangen war. Sie hatte den Kopf nach unten gebeugt und betrachtete so versunken die Fotografie, dass sie offenbar den Mann gar nicht bemerkte, der aus dem Gebäude hinter ihr trat.

      Es war ein schlaksiger, wenn auch nicht auffallend großer Bursche. Da er keinen Hut trug, konnte Lilly erkennen, dass sein dunkles Haar bereits dünn wurde und sich Geheimratsecken auszubilden begannen. Seine Hose hatte eine ähnliche schlammgraue Farbe wie das Pflaster, während sein Hemd zu den Ziegelsteinen der umliegenden Häuser passte. Er trug keinen Bart, und sein Gang wirkte so selbstsicher und gewandt, dass er in einem Viertel wie Barbary Coast deutlich ins Auge stach.

      Auf einmal schien Belle zu merken, dass sich ihr jemand näherte. Sie drehte sich um und ließ die Hand sinken, in der sie die Fotografie hielt; das Bild verschwand in den Falten ihres Rocks. Da sie keinerlei Angst beim Anblick des Mannes zeigte, war Lilly überhaupt nicht darauf vorbereitet, als dieser plötzlich mit einer blitzschnellen Bewegung ein Messer hervorholte und der Prostituierten damit den Hals durchschnitt.

      Lilly stand vor Schock wie gelähmt da. Der Mann nahm sein Opfer fast zärtlich in die Arme, als es leblos zusammensackte. Ihr Porträt fiel Belle aus der Hand und wurde vom Wind in die Gasse getragen.

      Deegan Galloway stand auf der Straßenseite, die der vom Geschäft des Leichenbestatters gegenüberlag, und betrachtete den Blumenschmuck. Die Trauerdekoration schien geschmackvoll zu sein. Jedenfalls so geschmackvoll, wie das den verschwenderischen Bürgern von San Francisco, die durch den Bergbau und die Eisenbahn reich geworden waren, entsprach. Prahlerei und Aufschneiderei waren geradezu unerlässlich, denn es war das Ende einer Ära. Norton der Erste – selbst ernannter Kaiser der Vereinigten Staaten – war tot.

      Wenn man nach den langen Reihen der Trauernden und den üppigen Blumengestecken urteilte, sah es ganz so aus, als würde der alte Exzentriker sehr vermisst werden. Seit Jahren hatte er von der Großzügigkeit der Bewohner von San Francisco gelebt. Er hatte umsonst in den Restaurants der Stadt gegessen und war von den Schneidern ohne Entgelt eingekleidet worden. Norton hatte es geschafft, angenehm zu leben, ohne auch nur einen Cent selbst verdienen zu müssen.

      Deegan hatte Norton in der Vergangenheit deshalb oftmals beneidet. Doch das war noch vor seinem eigenen Wandel gewesen. Inzwischen war er eine Art Handelsvertreter für seinen besten Freund, den wohlhabenden englischen Baron Garrett Blackhawk, geworden. Mit diesem Posten hatte er auch Zugang zu einem Bankkonto erhalten, was ihn besonders gefreut hatte. Zum Glück war die Stellung ziemlich anspruchslos, sodass sie im Grunde das perfekte Arrangement für einen arbeitsscheuen Burschen wie ihn darstellte. Aber wahrscheinlich kannte Garrett ihn nach all den gemeinsamen Abenteuern, die sie in den letzten zwei Jahren durchlebt hatten, zu gut, um etwas wie ehrliche Arbeit von Deegan zu erwarten.

      Das Geld und die ehrbar klingende Geschäftsverbindung zwischen ihnen waren schlicht und einfach eine Belohnung. Deegan war sich nicht sicher, ob er sie dafür bekam, weil er Garrett in Mexiko unzählige Male das Leben gerettet hatte, oder für seine unerschütterliche Treue, die er auch unter ungewöhnlichen Umständen während ihrer Reise nach England gezeigt hatte, oder vielleicht weil Garrett vor Kurzem Winona Abbot geheiratet hatte – die einzige Frau, in die sich Deegan jemals verliebt hatte. Er vermutete, dass am ehesten der letztere Grund zutraf. Als er seinen Freund und dessen atemberaubend schöne Gattin so glücklich zusammen erlebte, waren ihm plötzlich seine eigenen Mängel deutlich vor Augen gestanden. Anstatt sich länger zu quälen, beschloss er, das strahlende Paar noch in Boston zu verlassen. Kaum hatte ihr Schiff dort angelegt, befand sich Deegan bereits in einem Zug in Richtung Westen.

      Seitdem war er sehr beschäftigt. Er hatte ein Büro gemietet und einen eifrigen jungen Buchhalter eingestellt, der sich dort aufhalten sollte, während er sich selbst wieder in die feine Gesellschaft von San Francisco stürzte. Die Familie Winonas war sehr bemüht gewesen, die Wogen zu glätten, die sein letztes Erscheinen in dieser erlesenen Runde ausgelöst hatte. Auch das war eine Belohnung – diesmal dafür, dass er ihrer Tochter das Leben gerettet hatte. Er wurde inzwischen so liebenswürdig in den besten Häusern der Stadt aufgenommen, dass er sich manchmal fragte, ob ihn noch irgendjemand mit dem Ganoven in Verbindung brachte, der es gewagt hatte, mit den Gefühlen zweier reicher Erbinnen zu spielen.

      Deegan war so sehr Teil dieser Welt geworden, dass niemand im „Pacific Club“ auch nur auf die Idee gekommen wäre, ihn zu fragen, woher eigentlich das Geld stammte, das er für die Beerdigung des Kaisers beigesteuert hatte.

      Dieser Aufstieg war für einen jungen Mann nicht übel, der ursprünglich in den erbärmlichsten Saloons der Stadt gesungen hatte, um sich eine Mahlzeit zu verdienen. Er war auch nicht davor zurückgeschreckt, den Gästen die Geldbörsen abzunehmen, wenn die Münzen, die ihm auf die Bühne geworfen wurden, einmal nicht ausreichten.

      Natürlich wusste niemand etwas von seinen diebischen Anfängen. Das war ein Geheimnis, das er keinem anvertraute. Es gab nur eine einzige Person aus dieser Zeit, die sich noch an ihn erinnerte, und sie hatte selbst zu viel zu verlieren, als dass sie dieses Wissen an die Öffentlichkeit gebracht hätte.

      Sosehr sich Deegan auch nach dem sorglosen Leben, das er nun führte, gesehnt hatte, so fühlte er sich doch nicht ganz zufrieden. Trotz der Unzahl von Einladungen, die er regelmäßig erhielt, und trotz seiner Beliebtheit bei den Damen und Herren der Gesellschaft fehlte ihm etwas ganz Entscheidendes.

      Er hatte eine Weile gebraucht, um herauszufinden, was es eigentlich war. Und als er die Antwort darauf wusste, verblüffte sie ihn. Er vermisste die Gefahren seines alten Lebens. Nach den Jahren der Abenteuer langweilte Deegan seine eigene Ehrbarkeit.

      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erwiesen die Trauernden Norton noch immer die letzte Ehre. Es gab so viele Kränze und Gestecke, dass der Sargdeckel beinahe zu blühen schien. Seit sieben Uhr morgens war die Kette der Gäste nicht abgerissen, und auch jetzt kamen noch immer Hunderte.

      Deegan blieb lieber, wo er war. Nortons Beerdigung hatte seine sonst gute Stimmung gedämpft – etwas, das erst sehr wenige Ereignisse in seinem bisher einunddreißig Jahre währenden Leben getan hatten.

      „Entschuldigung“, murmelte ein Mann, als er einer Gruppe Trauernder auswich und dabei an Deegan stieß.

      Auch wenn er nichts gespürt hatte, so wusste Deegan doch aus Erfahrung, dass ihm seine Brieftasche entwendet worden war. Als er in die Uhrentasche griff, war natürlich auch die Uhr verschwunden.

      Der Dieb war ein kleiner Bursche, der einen unauffälligen schwarzen Anzug und ein gestärktes Hemd trug; sein Bowlerhut saß ihm gerade auf dem Kopf. Obgleich Deegan den Taschendieb Charlie Wooton seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, erkannte er ihn doch ohne Schwierigkeiten.

      Ein zufriedenes Lächeln umspielte Deegans Mundwinkel. Vielleicht war das seine Rettung. Anstatt die Aufmerksamkeit der Menge auf den Diebstahl zu lenken, folgte er unauffällig dem kleinen Mann, der sich einen höchst profitablen Weg durch die Trauernden bahnte.

      Wooton brachte zwei Häuserblöocks zwischen sich und seine unwissenden Opfer, ehe er einen kleinen Kolonialwarenladen betrat. Er nickte dem Besitzer kurz zu und mischte sich dann unter die Kunden. Dabei steuerte er zielsicher auf einen Vorhang zu, der ein Hinterzimmer vom übrigen Geschäft trennte. Deegan trat ganz dicht hinter seinen alten Freund, als dieser den Vorhang beiseiteschob.

      „Ich dachte, es gäbe so etwas wie Ganovenehre“, sagte er leise und hielt Wooton am Arm fest.

      Der Taschendieb drehte sich um und blickte so drein, als ob er ehrlich überrascht sei, festgehalten zu werden. Das täuschte jedoch, denn insgeheim wartete er vermutlich nur gespannt darauf, die nächste Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen. „Verzeihen Sie, aber …“, begann er. Dann schwieg er plötzlich, und ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. „Verdammt! Wenn das nicht Digger O’Rourke ist! Was, zum Teufel, treibt dich denn in diese Gegend?“

      Deegan lockerte seinen festen Griff nicht. Er erklärte Wooton auch nicht, dass er inzwischen unter einem anderen Namen bekannt war. „Ich bin dir gefolgt, mein Guter“, antwortete er mit einer Stimme, die plötzlich einen leicht irischen Akzent aufwies.

      „Mir gefolgt?“ Wooton runzelte die Stirn. „Warum denn das?“

      „Aus dem gleichen Grund, warum dir jemand anderer folgen würde, Charlie. Ich will meine Brieftasche wieder. Und meine Uhr.“

      Die Miene des Taschendiebs wirkte völlig unschuldig. „Hast du die Sachen verloren? Verdammt, Digger, das ist zu dumm.“

      Deegan grinste und strich über die Taschen in Wootons Jacke. „Wirklich schade“, stimmte er zu und holte den Inhalt der Innentasche heraus. Er hielt dem Dieb eine besonders prall gefüllte Geldbörse vor die Nase. „Ein ziemlich guter Fang, wie ich sehe.“

      Der kleine Mann versuchte ihm die Börse zu entreißen.

      Deegan hielt sie außer Reichweite. „Meine Sachen, wenn ich bitten darf“, sagte er.

      Wooton sah sich rasch zum Ladenbesitzer um. „Also gut“, meinte er schließlich. „Aber nicht hier. Hier könnte uns jederzeit ein Constabler beobachten.“

      Er schob den Vorhang beiseite. Nachdem die beiden ins Hinterzimmer getreten waren und den Vorhang wieder zugezogen hatten, leerte der Dieb seine Taschen und legte alles vor sich auf einen wackeligen Tisch. Schon bald stapelten sich die Uhren und Brieftaschen.

      „Such dir deine Sachen heraus“, forderte er Deegan auf und ließ sich auf einen Stuhl nieder.

      Deegan warf ihm die volle Börse zu und nahm seine eigenen Besitztümer wieder an sich. „Wenn du hier und da deinen Opfern ins Gesicht blicken würdest, unterliefe dir kein solcher Fehler.“

      Wooton schüttelte den Kopf. „Aber dann werden die Leute aufmerksam. Trusty und ich haben dir das schon beigebracht, als du noch ein kleiner Junge warst. Wie hätte ich dich auch mit deinen Koteletten erkennen sollen, wenn du mich nicht angesprochen hättest?“

      Das war zwar eine Lüge, aber Deegan wollte sie durchgehen lassen. Selbst mit seinen lohfarbenen Koteletten und dem gepflegten Schnurrbart sah er nicht viel anders aus als damals. Er war zwar größer und kantiger geworden, aber er hatte noch immer so einprägsame Gesichtszüge, dass sie für einen Mann in Wootons Gewerbe ausgesprochen schädlich sein konnten.

      „Hast du Hannah in letzter Zeit gesehen?“, erkundigte er sich interessiert bei seinem alten Lehrmeister.

      Wooton war damit beschäftigt, seine Beute genauer unter die Lupe zu nehmen. „Nein, in letzter Zeit nicht. Weißt du eigentlich, dass sie nicht mehr in der Horizontalen arbeitet? Sie behauptet, genug angespart zu haben, um sich zurückziehen zu können. Aber einer Hure, der das gelungen ist, muss ich erst begegnen. Ich vermute, dass Hannah einen Kerl gefunden hat, der sie aushält. Aber sie ist noch immer nicht von Barbary Coast weggezogen.“

      Was sie eigentlich mit dem Geld tun könnte, das ich ihr geschickt habe, dachte Deegan.

      „Vielleicht hat ihr der alte Trusty etwas hinterlassen“, sagte Wooton. „Er hatte immer eine Schwäche für sie.“

      Deegans Miene versteinerte sich. Trusty O’Rourke – der Mann, der sein Mentor gewesen war, sein Vaterersatz. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er jeden Dollar, den Deegan oder Hannah ihm brachten, versoffen hatte.

      Wooton öffnete gerade eine besonders auffällig verzierte Taschenuhr. Er grinste. „Schau dir das an“, sagte er angetan. „Was man doch alles so findet!“

      Deegan trat zu dem schmutzigen Fenster und zog den verblichenen Store beiseite, um auf die Straße zu schauen. „Wohnt sie noch immer in denselben Zimmern?“, fragte er.

      „Wer? Hannah? Ja, das tut sie.“ Er steckte die Uhr zufrieden in die Westentasche. „Von der alten Bande sind nicht mehr viele übrig geblieben. Diejenigen, die nicht von einer Kugel oder den Gendarmen erwischt wurden, hat sich ein Matrosenwerber geschnappt. Ich bin auch einmal nach Honolulu abgehauen, als mir hier der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, nachdem Trusty ins Gras gebissen hat. Damals warst du schon nicht mehr dabei – oder?“

      „Nein.“ Obwohl Wootons Tonfall ihm deutlich verriet, dass er sich brennend dafür interessierte, was in der Zwischenzeit mit seinem Lehrling passiert war, wollte Deegan seine Neugierde nicht befriedigen.

      „Ich wette, dass Hannah dich gern wiedersehen würde“, sagte der Dieb. „Scheinst dich ja gut gehalten zu haben. Sie wäre bestimmt stolz auf dich.“

      Deegan fragte sich, ob sie das tatsächlich wäre. Er nahm eher an, dass sie wütend auf ihn war, weil er einfach verschwunden war und ihr nur Geld schickte, ohne sich jemals die Mühe zu machen, sie aufzusuchen. Es würde sie wahrscheinlich besonders ärgern, wenn sie erfuhr, dass er bereits seit einiger Zeit wieder in San Francisco war und sich nicht bei ihr gemeldet hatte.

      Er bezweifelte, dass sie verstehen könnte, wie sehr er seine frühen Jahre und jedermann, der damit in Zusammenhang stand, vergessen wollte. Jedermann – außer sie.

      Vielleicht war es wirklich ein Glück gewesen, dass er gerade dann Wooton getroffen hatte, als er sich besonders unruhig fühlte. „Gehst du noch immer in den ‚Albatros‘, Charlie?“

      Wooton setzte sich seinen Bowlerhut wieder auf. „Nicht mehr, seitdem mir der Wirt eine seiner speziellen Mischungen verabreichte und mich an einen Kapitän verkaufte. Warum? Willst du ein paar alte Freunde besuchen?“

      „Vielleicht“, murmelte sein Freund vage. Da Wooton ihn nun so elegant und teuer gekleidet gesehen hatte, war es besser, nicht schon im Voraus einen Besuch in Barbary Coast anzukündigen. Auch wenn Charlie sich darum bemühte, es zu verbergen, so war Deegan doch nicht das neidische Blitzen in seinen Augen entgangen, als er den schimmernden Zylinder, das seidene Halstuch und den taubengrauen Rock begutachtet hatte. Diese Kleidungsstücke wiesen ihn als einen Gentleman aus, was man von dem alten Dieb nicht behaupten konnte.

      Deegan wollte nicht als Erster den Kolonialwarenladen verlassen. Er zögerte sein Gehen so lange hinaus, bis sich Wooton verabschiedete. Kaum war der kleine Mann aus der Tür, folgte er ihm wieder. Er wollte sicherstellen, dass Charlie ihn weder in seinem Büro noch in seiner Junggesellenwohnung im teuren „Palace Hotel“ sah. Je weniger Leute den Taschendieb und Saloon-Sänger Digger O’Rourke mit Deegan Galloway, dem Dandy der guten Gesellschaft, in Verbindung brachten, desto besser …

      Plötzlich Wooton über den Weg zu laufen – das ließ Erinnerungen an seine früheren Tage in ihm hochsteigen. Vor allem Erinnerungen an Hannah McMillan und alles, was er ihr verdankte.

      Er würde seinen erst vor Kurzem gewonnenen guten Ruf aufs Spiel setzen, wenn er sie besuchte. Es bestand durchaus die Gefahr, dass seine früheren Kumpane ihn erkannten oder – was noch schlimmer wäre – dass er einem seiner neuen Bekannten, die in Barbary Coast nach einem sündigen Vergnügen Ausschau hielten, über den Weg liefe. Digger war jemand gewesen, der sich um nichts scherte, aber bei Deegan war das etwas anderes.

      Das hoffte er zumindest.

      Doch eine Stunde später stand er bereits mitten in seinem alten Viertel. Wieder einmal war der Geruch der Gefahr zu stark für ihn gewesen, um ihn zu missachten. Er blieb an der Kreuzung der Sansome und der Jackson Street stehen und blickte auf den schmalen Durchgang zwischen zwei rußverschmutzten Gebäuden. Dahinter konnte er das verfallene Haus sehen, wo vor zwanzig Jahren Trusty O’Rourke, Hannah und er ein paar Zimmer bewohnt hatten. Dort lebte Hannah auch jetzt noch.

      Die Unruhe, die ihn schon seit einiger Zeit erfasst hatte, führte ihn nun zu seinen Wurzeln zurück. Doch die Vorstellung, wie kühl Hannah ihn vielleicht begrüßen würde, ließ ihn einen Moment innehalten und nachdenken. Er war damals verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Mitten in der Nacht hatte er das bisschen Geld, das Trusty noch nicht verspielt oder vertrunken hatte, mitgenommen und war gegangen. Eine Woche später war es Deegan zu Ohren gekommen, dass man Trusty tot mit einem Messer zwischen den Rippen aufgefunden hatte. Hannah war also plötzlich allein und ungeschützt. Damals hatte Deegan einem wohlhabenden Bankier seine dicke Brieftasche entwendet und Hannah sogleich den Inhalt zugeschickt. Doch anstatt nach Barbary Coast zurückzukehren, hatte er sich den Staub von den Straßen der Stadt aus den Kleidern geschüttelt und war abgereist. Er hatte in der Zwischenzeit Hannah mehr als genug Geld zukommen lassen, damit sie seinem Beispiel folgen konnte, doch sie war stets dortgeblieben.

      Wie würde sie jetzt aussehen? So hübsch und fröhlich wie damals? Oder erschöpft und eingefallen wie so viele der Frauen, die dazu gezwungen waren, ihren Körper feilzubieten?

      Zögernd wippte Deegan auf seinen Absätzen vor und zurück und hätte beinahe sein Gleichgewicht verloren, als ein Wirbelwind, in braunen Wollstoff gehüllt, um die Ecke sauste und gegen ihn prallte.

      Die Frau warf einen entsetzten Blick über ihre Schulter, drehte sich dann um und klammerte sich an Deegan, wobei sich ihre Fingernägel tief in den festen Stoff seiner Jacke gruben. „Helfen Sie mir“, keuchte sie. „Ein Mann …“

      Deegan legte den Arm um ihre schmale Taille, um sie zu beruhigen. Er schaute in zwei Augen, die so strahlend und hell wie das vom Mond beschienene Meer waren. Die Frau sah ihn flehend und verängstigt an, doch seltsamerweise schien sie ihm zu trauen.

      Wahrscheinlich würde er es noch bedauern, doch Deegan entschloss sich, dem Flehen in ihrer Stimme nicht zu widerstehen. Oder vielleicht war es auch das Versprechen einer drohenden Gefahr, das er in ihren Augen sah.

      Er blickte sie aufmerksam an und zog sie dann mit sich. „Still, meine Liebe“, warnte er sie und eilte mit ihr durch den schmalen Spalt zwischen den Gebäuden.

2. KAPITEL

      Lilly sah noch immer das Gesicht von Belle Taubers Mörder vor sich. Er hatte hochgeblickt und sie dabei entdeckt, wie sie sein Verbrechen im Schatten des Hauses beobachtet hatte. Und dann …

      Alles, was sie seit diesem entsetzlichen Moment getan hatte, war in einen dichten Nebel gehüllt. Sie wusste nicht einmal, wohin ihre panische Flucht sie geführt hatte. Doch der starke Arm, der sie nun umfasste, hatte etwas Beruhigendes – ganz so, wie auch die gelassene Stimme ihres unbekannten Retters.

      Sie fragte sich gerade, ob es tatsächlich klug gewesen war, sich ihm einfach zu überantworten, als er sie vorsichtig hochhob und ihr dabei rasch die Hand auf den Mund legte, als sie verängstigt aufschreien wollte.

      „Still“, befahl er ihr.

      Sein singender Tonfall hörte sich an, als sei er belustigt, weshalb Lilly ihn verwirrt ansah.

      „So ist es gut“, sagte er und setzte sie und ihre schwere Kamera hinter einem Stapel leerer Holzkisten auf dem Boden ab.

      Aus Angst schwieg Lilly. Sie wusste, dass Belles Mörder sie gesehen hatte. Wenn er die Leiche der Prostituierten nicht erst hätte beiseiteschaffen müssen, wäre es für ihn bestimmt nicht schwierig gewesen, sie einzuholen. Er war sogar so schnell, dass Lilly seine Schritte vernommen hatte, noch ehe sie ganz aus der Gasse heraus gewesen war.

      Nur wenige Augenblicke waren seitdem vergangen. Jetzt befand sie sich in einer anderen Gasse und verspürte eine solche Furcht wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Nur der Mann mit der melodischen Stimme stand zwischen ihr und dem Tod.

      Er lehnte sich gelassen an die schmutzige Ziegelwand ihr schräg gegenüber und achtete nicht mehr auf sie. Stattdessen zog er einen Beutel Tabak und Zigarettenpapier aus der Innentasche seiner Jacke und begann sich eine Zigarette zu drehen.

      Im nächsten Moment stürzte bereits Belles Mörder um die Ecke. Er starrte die Gasse entlang. Wenn er auch nur ein Stückchen von Lillys Rock oder das Ende ihres Stativs sah, wäre es um sie geschehen. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, sicherzugehen, dass sie völlig verborgen war. Voll Entsetzen beobachtete sie ihren Verfolger durch die Ritzen zwischen den aufgestapelten Kisten. Sie hatte ihn sogleich wiedererkannt. Der Schock hatte ihr jedes Detail seiner Gesichtszüge ins Gedächtnis gebrannt, und sie würde ihn bestimmt nie mehr vergessen. Seine Miene wirkte bedrohlich.

      Ihr Retter schenkte dem Mann jedoch kaum einen Blick. Er schien ganz auf seine Zigarette konzentriert zu sein.

      „He!“, rief der Mörder ihm zu. „Haben Sie eine Frau gesehen, die hier entlanggerannt ist?“

      „Eine Frau?“, erkundigte sich Lillys Wohltäter, wobei seine Stimme plötzlich einen deutlichen irischen Akzent aufwies. „Ist sie hübsch?“

      Der Mörder warf ihm einen finsteren Blick zu. „Verdammt“, fluchte er und suchte mit den Augen die Straße und dann von Neuem die Gasse ab.

      Lilly widerstand der Versuchung, sich noch tiefer in den Schatten der Mauern zurückzuziehen. Sie befürchtete, dass eine Bewegung seine Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte. Seine Augen funkelten vor Wut. Fast hätte man glauben können, dass er ein Gehilfe des Teufels wäre, der gekommen war, um ihre Seele zu holen.

      „Sie hat ein dunkles Kleid an“, sagte er. „Und sie trägt vermutlich irgendetwas Schweres mit sich. Wenn sie nicht gerannt ist, hat sie zumindest heftig geatmet.“

      „Ah“, seufzte der Ire zufrieden. „So mag ich die Frauen – heftig atmend.“ Er blickte wieder auf seine Zigarette. „Aber rennend? Vielleicht haben Sie das Mädchen nicht gut behandelt, wenn sie Ihnen weggelaufen ist.“

      „Haben Sie die Frau jetzt gesehen oder nicht?“, fuhr der schlaksige Mann ihn ungeduldig an.

      Lillys Retter schien die Ungeduld des anderen nicht weiter zu berühren. „Nein, leider nicht“, erwiderte er gelassen.

      Der Mörder stieß wieder einen Fluch aus. Lilly fing zu zittern an. Als der Mann einen Moment später jedoch davonging, seufzte sie erleichtert auf.

      „Vorsicht“, warnte sie der Ire, als sie sich bewegte. Er entfachte ein Streichholz an der Hausmauer und senkte dann den Kopf, um sich die Zigarette anzuzünden. „Er ist noch immer dabei, Sie zu suchen“, sagte er mit leiser Stimme, wobei nun der auffallende Akzent fehlte. „Ich werde es Ihnen sagen, wenn die Luft rein ist. Im Augenblick können Sie es sich jedenfalls bequem machen.“

      „Danke“, flüsterte Lilly.

      „De nada“, erwiderte er.

      Die weich klingenden spanischen Worte hatten etwas Beruhigendes. Sie entspannte sich ein wenig und betrachtete den Mann, der nun perfekte Rauchringe in die Luft blies. Seine ganze Haltung vermittelte den Eindruck, als ob er sich niemals Sorgen machte. Lilly beneidete ihn fast darum.

      Wie es sich für einen hilfreichen Ritter gehörte, sah er sehr gut aus. Sein markantes Gesicht strahlte trotz der scharfen Linien eine angenehme Sanftheit aus. Er wirkte wie jemand, der oft und gern lächelt. Sein Haar war hellbraun und gut geschnitten. Er musste also erst vor Kurzem in diesem Teil der Stadt aufgetaucht sein. Während der Wochen, die Lilly mit Besuchen in Barbary Coast verbracht hatte, war ihr immer wieder aufgefallen, wie liederlich die Männer aussahen, die sich hier herumtrieben. Obgleich sie vermutete, dass es auch Angehörige der Oberschicht hierher zog, sah man während der Nachmittagsstunden so jemanden eigentlich nie – von Reverend Isham einmal abgesehen, der auf den Straßen des Viertels seine Predigten hielt.

      Dieser Mann hier war anders. Seine Kleidung war nicht nur gut geflickt, sondern wirkte auch zu sauber, um bereits lange in seinem Besitz sein zu können. Wahrscheinlich hatte er sie in einem der vielen Läden gekauft, die gebrauchte Kleidung anboten.

      Seine abgelaufenen Stiefel und der zerknautschte Filzhut erweckten allerdings den Anschein, als ob sie bereits eine ganze Zeit lang von ihm getragen worden wären. Die breite Krempe des Huts verbarg den oberen Teil seines Gesichts, und man konnte nur einen Schnurrbart und breite Koteletten erkennen.

      Obwohl Lilly seine Augen nicht recht zu sehen vermochte, vermutete sie, dass sie dunkel waren und eine gewisse Gerissenheit widerspiegelten. Sie beobachtete, wie er den Bewegungen von Belles Mörder genau folgte, während dieser die Straße auf und ab lief und dabei immer wieder am Eingang zur Gasse vorbeikam. Der ruhige Blick ihres Retters hatte etwas so Tröstliches an sich, dass sie für einen Moment tatsächlich aufatmete.

      „Da haben Sie sich aber einen aufbrausenden Liebhaber angelacht“, sagte der Ire.

      „Einen Liebhaber!“, empörte sich Lilly.

      „Still! Der Kerl hört Sie sonst.“

      „Er ist nicht mein Liebhaber“, flüsterte sie hitzig. „Er ist ein Mörder.“

      Der Mann zog an der Zigarette. „Das glaube ich gern.“ Es klang allerdings nicht besonders überzeugt.

      „Ich habe gesehen, wie er eine Frau umgebracht hat“, erklärte sie.

      „Wirklich? Dann sind Sie besser still, oder es wird Ihnen nicht anders ergehen, meine Gute. Er kommt nämlich gerade zurück.“

      Lilly erstarrte. Die Geräusche der Straße hallten in ihren Ohren wider. Sie zitterte. Ohne das Sonnenlicht war die Januarluft kalt und unangenehm. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, wie sie da so auf ihren Taschen lag und die Kamera fest umklammert hielt. Eine Ecke des Apparats drückte ihr in die Rippen. Sie schloss die Augen und betete im Stillen.

      Deegan zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf dann die noch brennende Kippe auf die Straße. Der finstere Bursche, der das Mädchen in seine Arme getrieben hatte, sah anscheinend ein, dass es zwecklos war, weiterzusuchen. Er betrat einen Saloon auf der anderen Straßenseite. Dort wollte er vermutlich sein Pech mit einer Flasche Rum und in den Armen einer anderen Frau vergessen. Auch wenn der Mann einen so verschlagenen Gesichtsausdruck hatte, dass man ihm etwas so Böses wie einen Mord zutraute, bezweifelte Deegan, dass er wirklich ein Mörder war. Er musste dem Mädchen allerdings einen großen Schrecken eingejagt haben.

      Die junge Frau ließ keinen Laut von sich hören. Schon seit zehn Minuten kauerte sie mucksmäuschenstill in der Ecke. Ihr Herz klopfte wahrscheinlich mindestens genauso heftig wie das seine. Doch während sie vor Angst verging, war er vor Aufregung ganz erhitzt. Genau dieses Gefühl drohender Gefahr hatte er schließlich in Barbary Coast gesucht. Obgleich die Euphorie allmählich nachließ, fiel es ihm schwer, ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken.

      Beinahe wie der heilige Georg hatte er eine Frau vor einem bösen Ungeheuer gerettet, wobei er jedoch nichts anderes als seinen Verstand eingesetzt hatte. Es machte ihm gar nicht so viel aus, dass dieses Abenteuer sehr kurz und harmlos gewesen war. Wenn der Mann seine entlaufene Freundin später noch einmal zu finden versuchte, würde er das zweifelsohne auch schaffen. Für den Moment jedoch war sie frei, und ihm wurde auf einmal klar, dass er bisher noch kaum einen Blick auf sie geworfen hatte.

      Er ging leise zu ihr. Sie schien sich tatsächlich noch kaum bewegt zu haben, was ihn erstaunte. Schließlich hatte sie viel Temperament gezeigt, als sie ihn vorher zurechtgewiesen hatte. Sie war beleidigt gewesen, nachdem er ihren Verfolger als ihren Liebhaber bezeichnet hatte. Nun kam ihm die Idee, dass der Kerl ein Verwandter von ihr sein könnte, der sie zähmen sollte. Es wäre wirklich schade, wenn ihm das gelänge, dachte Deegan lächelnd.

      Doch im Grunde ging es ihn nichts an. Er hatte seinen Teil dazu beigetragen, das Unvermeidbare für einen Augenblick hinauszuzögern. Den Frauen in Barbary Coast wurde der Wille früher oder später sowieso gebrochen. Er hatte es bei Hannah und den anderen beobachtet, als er hier aufgewachsen war. Wenn es nicht durch die Gewalttätigkeit ihrer Männer geschah, passierte es wegen ihrer Liebe für dieselben Scheusale.

      Deegan zog ein paar Holzkisten beiseite und hockte sich neben die Frau. Sie schien erstarrt zu sein und hielt die große Kamera verzweifelt an ihre Brust gepresst, während sie die Augen fest geschlossen hatte. Der Saum ihres braunen Rocks war nach oben geschlagen, sodass er zwei feste Schnürstiefel und eine hübsch geformte Wade, die in einem dunklen Strumpf steckte, sehen konnte.

      „Er ist weg“, sagte er leise.

      Sie öffnete die Augen und sah ihn verängstigt an. „Wirklich?“, flüsterte sie.

      „Wirklich“, beteuerte er. Dann löste er ihre Finger von der Kamera.

      Sie schien gar nicht zu merken, was er tat. Stattdessen schaute sie durch die Ritzen zwischen den Kisten auf die Straße, um zu sehen, ob er die Wahrheit gesprochen hatte. Als sie den Mann nirgends erblickte, seufzte sie erleichtert. Ihre Lippen bebten, und es schien fast so, als wollte sie weinen. „Danke.“

      „Gern geschehen.“ Deegan stellte die Kamera auf das Stativ und bot dem Mädchen seine Hand, um es auf die Füße zu ziehen. Sie ließ ihn sofort wieder los. Was ganz untypisch für die Frauen in Barbary Coast war – sie zierte sich anscheinend vor einem unbekannten Mann. Anstatt sich an ihn zu klammern, lehnte sie sich erschöpft an die Mauer und schien sich zu sammeln.

      Deegan nutzte die Zeit, um sie genauer zu betrachten. Sie war keineswegs jene Art Mädchen, für die er sie zuerst gehalten hatte. Ihre Augen waren wahrscheinlich das Schönste an ihr, und das nicht nur wegen ihrer ungewöhnlichen blauen Farbe, sondern auch wegen der langen dichten Wimpern. Ihr Gesicht wurde eher durch Charakter als durch Schönheit ausgezeichnet. Sie war groß, was ihm bei einer Frau gut gefiel. Ein Schmutzfleck verunstaltete ihre zarte Wange. Ihr Mund war leicht geöffnet und lud geradezu zum Küssen ein. Die ganze Haltung der Frau deutete auf eine gute Erziehung hin und schien nichts mit dem Leben im Harem eines Zuhälters gemein zu haben. Wenn er sie zuvor genauer betrachtet hätte, wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, dass sie vor ihrem Liebhaber weggelaufen sein könnte. Allerdings ist es eine Schande, wenn sie noch nie einen Liebhaber gehabt hat, dachte er träumerisch, während er ihre hübsche Figur in Augenschein nahm.

      Eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars fiel ihr in die Stirn, während der Rest der Haare in einem Dutt hochgesteckt war. Ihr braunes Kleid war schlicht, und der hohe Kragen, der sich um den schönen langen Hals legte, betonte noch ihre Eleganz. Das Kleid stammte eindeutig von einem guten Schneider, und auch der kaffeebraune Stoff war viel zu weich, um von einer Frau in Barbary Coast getragen zu werden. Sie trug keinerlei Schmuck, und statt des für Damen üblichen Beutels hatte sie zwei große Taschen umgehängt.

      Sie wirkte sehr ungewöhnlich, und Deegan fand sie erfrischend attraktiv.

      Er nahm ein Taschentuch heraus und reichte es ihr. „Sie sollten sich die Wange abwischen, ehe Sie zu Ihren Freunden zurückkehren“, sagte er.

      „Zu meinen Freunden?“ Sie sah ihn verwirrt an, als sie das makellos weiße Stückchen Stoff entgegennahm. „Ja, natürlich. Aber zuerst muss ich mit der Gendarmerie sprechen, um den Mord an Belle anzuzeigen.“ Sie schwieg einen Moment, dann sah sie ihn mit großen Augen an. Plötzlich klammerte sie sich mit einer Hand an seinen Arm. „Sie müssen mit mir kommen. Zusammen können wir diesen Mann bestimmt identifizieren. Ich werde sein Gesicht niemals vergessen. Und ich bin mir sicher, dass auch Sie ihn genau gesehen haben.“

      Obwohl Deegan vor ein paar Monaten eng mit einem Agenten der „Pinkerton Detective Agency“ zusammengearbeitet hatte, war er nicht gerade erpicht darauf, mit Polizisten zu tun zu haben. Er befürchtete nämlich, dass ihn jemand als Digger O’Rourke entlarven könnte.

      Ein Windstoß fuhr durch die enge Gasse und spielte mit dem Rock der Frau. Sie hielt ihren Hut fest, damit er ihr nicht vom Kopf geblasen wurde.

      „Die Gendarmerie kann noch warten“, erklärte Deegan. „Wir sollten uns stattdessen vor diesem Sturm retten. Vielleicht könnten wir irgendwo etwas Wärmendes trinken.“

      „Ein Tee würde mir jetzt guttun“, stimmte sie zu, während sie das Band ihres Huts unter dem Kinn zusammenknüpfte.

      Ein Whiskey wäre ihm eigentlich lieber gewesen.

      „Glauben Sie, dass es in der Nähe der Gendarmerie ein Café gibt?“, fragte sie und begann sich ihre Kamera aufzuladen.

      Deegan hatte nicht vor, das herauszufinden. „Wenn Sie mir gestatten“, sagte er und nahm ihr die Kamera ab. Sie sah etwas unsicher aus, als wüsste sie nicht, ob sie ihm den wertvollen Gegenstand überlassen sollte. Doch nach einem Augenblick ließ sie die Kamera los, und er legte sie sich auf die Schulter. Es überraschte ihn, wie schwer das Gerät war.

      „Ich glaube nicht, dass es sehr klug wäre, jetzt schon durch die Straßen zu laufen“, sagte Deegan. „Ihr wild entschlossener Freund hält sich vielleicht noch in der Nähe auf.“

      Sie runzelte die Stirn. „Sie haben recht. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber ich kann doch nicht warten, während Belles Leiche …“ Mit einem Mal wurde sie aschfahl und begann ein wenig zu wanken.

      Deegan, der bereits mit der Kamera zu kämpfen hatte, konnte nichts weiter tun, als sie am Ellbogen zu nehmen und festzuhalten.

      „Danke“, sagte sie. „Schon der Gedanke daran …“ Sie verstummte und fing leicht zu zittern an. „Vielleicht setze ich mich besser hin.“

      Sie sah ganz so aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Deegan warf einen Blick auf die Straße, dann in die Gasse und fasste einen Entschluss. Wahrscheinlich würde er ihn später noch bereuen.

      „Hören Sie zu. Ich heiße Galloway. Ich wollte gerade eine alte Freundin besuchen, die hier im nächsten Haus wohnt. Wenn Sie sich bis zu Hannah aufrecht halten, können Sie sich dort nicht nur hinsetzen, sondern auch eine Tasse Tee bekommen.“

      Die Frau lächelte schwach. „Ich glaube, dass ich es so weit schaffe.“

      „Ausgezeichnet“, erwiderte Deegan, hielt sie jedoch weiterhin am Arm fest, um sie zu stützen.

      „Heute ist Belles Geburtstag“, sagte sie plötzlich. Es klang, als müsste sie über die schreckliche Untat sprechen. „Sie war erst zwanzig. Ich habe ihr eine Porträtaufnahme als Geschenk mitgebracht. Als er …“ Sie sprach nicht weiter und schluckte die wieder aufsteigende Angst hinunter. „Belle hat sie fallen lassen.“

      Deegan wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und versuchte stattdessen, schneller zu gehen.

      „Es tut mir leid, dass ich Ihnen eine solche Last bin“, beteuerte sie.

      „Das sind Sie überhaupt nicht“, versicherte er. „Es ist meine Berufung, Damen in Not zu retten.“

      Sein kleiner Scherz ließ sie von Neuem lächeln. „Ich wünschte, Sie hätten Belle helfen können.“

      „Ich auch“, stimmte er zu, auch wenn er noch immer bezweifelte, dass tatsächlich ein Mord geschehen war. Die Frau hatte vermutlich einen der in dieser Gegend üblichen Gewaltausbrüche miterlebt. Ihre Unerfahrenheit in solchen Angelegenheiten ließ sie wohl zu der Schlussfolgerung kommen, dass es sich um einen Mord handeln müsste.

      „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, als sie den Hintereingang von Hannahs Haus erreicht hatten und dort eintraten. „Meine Freundin wohnt im zweiten Stock. Schaffen Sie es bis dort hinauf?“

      Sie warf einen zweifelnden Blick auf die steile Treppe. „Ja, ich glaube schon.“ Sie legte eine Hand auf das Geländer.

      Deegan blieb zwei Stufen hinter ihr und hoffte, dass das wackelige Geländer sie hielte, falls ihr wieder schwindlig würde. Sie schien zwar nicht mehr als ein Fliegengewicht zu sein, aber er bezweifelte, dass die Einrichtung dieses Hauses heute stabiler war als damals, als er noch hier gelebt hatte.

      Jeder Schritt auf der Treppe verursachte ein lautes Knarren und warnte die Bewohner vor dem bevorstehenden Besuch. Die zierliche Frau vor ihm zog den Rock gerade hoch genug, um ihn nicht schmutzig zu machen. Deegan spürte, wie ihnen der neugierige Blick eines Augenpaars folgte. Er fragte sich, wie er vermeiden konnte, dass ihr Besuch bei Hannah dem Verfolger zu Ohren kam. Seine alte Freundin hatte bereits genug Scherereien im Leben gehabt. Als er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, entdeckte er den stillen Beobachter. Es war ein Junge von ungefähr zehn Jahren, der flach auf dem Boden im ersten Stock lag und seinen Kopf zwischen den Stäben des Treppengeländers hindurchsteckte. Er war noch schmutziger, als Deegan es früher gewesen war.

      „Hallo, Kumpel!“, rief er dem Kind zu. „Du bekommst fünfundzwanzig Cent, wenn du Mrs. McMillan sagst, dass sie Besuch hat.“

      Der Junge blickte auf. „Sie meinen die alte Hannah?“

      Hannah war kaum siebenunddreißig Jahre alt und somit nur sechs Jahre älter als Deegan, doch der Junge hielt sie bereits für eine alte Frau. Hatte ihr das Leben in Barbary Coast so übel mitgespielt, dass sie jetzt schon wie eine Greisin wirkte? Er hoffte inständig, dass dies nicht der Fall war. Deutlich erinnerte er sich noch an ihre hübschen grünen Augen und das herrlich flammende rote Haar. Trusty hatte stets behauptet, dass sie das schönste Wesen sei, das er jemals erblickt habe. Sie schien auf jeden Fall die ausgeglichenste Frau, der Deegan in seinem bisherigen Leben über den Weg gelaufen war. Bei Trusty O’Rourke und ihm musste sie das allerdings auch sein.

      „Wenn du dich nicht sputest, sind wir noch vor dir da, Junge“, warnte Deegan ihn. „Sag ihr, dass Digger sie sehen will.“

      Der Junge sprang auf und eilte die Treppe in den oberen Stock hinauf. Wild hämmerte er an Hannahs Tür. „Hallo! Sie bekommen Besuch!“

      „Ich hoffe, dass Mrs. McMillan sich nicht belästigt fühlt“, sagte die junge Frau. Sie waren inzwischen beide im zweiten Stock angekommen. Rasch warf sie einen Blick auf Deegan, und er bemerkte, dass ihre Wangen gerötet waren. „Ich meine, wenn sie gerade mit einem …“

      „Hannah arbeitet nicht mehr“, unterbrach er sie harsch und bedauerte es sogleich, als ihre Wangen ein noch tieferes Rot annahmen. Es war eigentlich ganz natürlich, dass sie so etwas vermutete. Aber seine Freundin hatte seit langer Zeit nicht mehr als Prostituierte Geld verdienen müssen.

      In diesem Moment hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde, und Hannahs Stimme erklang.

      „Meine Güte, Junge!“, tadelte sie das Kind. „Du könntest mit deinem Hämmern die Toten aufwecken.“

      „Sie haben Besuch“, verkündete der Junge. „Eine Frau und ein Mann, der Digger heißt.“

      Hannah stieß einen Schrei aus und stürzte zur Treppe. Deegan schaffte es gerade noch, die Kamera beiseitezustellen, ehe Hannah sich ihm in die Arme warf.

      „Digger“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Bist das wirklich du, Digger, mein Junge?“

      „Ich bin es, Schätzchen“, erwiderte er und drückte sie an sich. „Hast du mich vermisst?“

      „Dumme Frage.“ Hannah küsste ihn mit festen Lippen auf den Mund.

3. KAPITEL

      Lilly wartete neben den beiden, bis sie sich wieder voneinander lösten. Auch wenn sie selbst noch niemals bei so etwas dabei gewesen war, bezweifelte sie, dass Hannah auf diese Weise einen ihrer besten Kunden begrüßt hätte.

      Die Frau wirkte sowieso ganz anders als die Mädchen, die Lilly bei ihren Besuchen in diesem Viertel kennengelernt hatte. Obgleich Mrs. McMillan einige Strähnen in den Nacken fielen und sich ein paar Locken um ihre Ohren ringelten, trug sie doch ihr kupferrotes Haar in einem geordneten Knoten. Ihr Kleid schien genauso korrekt wie das von Lilly zu sein, war jedoch aus smaragdgrünem Stoff und mit ein paar Schleifen verziert. Sie war auch angenehm überrascht, feststellen zu können, dass die einzige Farbe auf Hannahs Wangen die der Freude war, den gut aussehenden Mr. Galloway wiederzusehen.

      Der Kuss, den die beiden einander gaben, war rasch und ohne jegliche erotische Leidenschaft. „Es kann nur einen einzigen Grund geben, warum du mich besuchst, Digger“, verkündete Hannah und blickte Lilly freundlich an. „Und ich muss sagen, dass ich keine bessere Wahl hätte treffen können. Du hast dir wirklich die perfekte Braut ausgesucht.“

      Lilly war sich sicher, dass ihre Wangen brennend rot wurden. „Oh, aber …“

      Galloway lachte und legte seiner Freundin den Arm um die Schultern. „Ich würde dir gewiss zustimmen, wenn meine Bekanntschaft mit dieser Dame älter als nur ein paar Minuten wäre.“

      Das Kompliment, das sich hinter seinen Worten verbarg, ließ Lilly noch tiefer erröten. Deshalb war sie froh, als er sogleich begann, Hannah von ihrem ungewöhnlichen Zusammenstoß und den Ereignissen auf der Straße zu berichten.

      „Du lieber Himmel!“, rief seine Freundin entsetzt aus. „Bitte verzeihen Sie mir. So gern ich diesen Draufgänger hier mag, so war es auch als Kompliment für Sie gedacht. Doch es klingt ganz so, als ob Sie sich nun dringend hinsetzen und eine Tasse Tee trinken müssten.“ Sie winkte den schmutzigen Jungen, der noch immer in ihrer Nähe stand, zu sich heran. „Lauf zum Bäcker hinunter, Otis, und hol uns ein paar leckere Stückchen Kuchen. Sag ihm, dass sie für mich sind, und nimm auch gleich dir und deiner Mutter etwas mit.“

      Otis wollte sofort losrennen, aber Galloway legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. „Bevor du gehst, haben wir noch ein kleines Geschäft zu erledigen, Kumpel“, sagte er und warf eine Silbermünze in die Luft.

      Er fing das Geldstück wieder auf und beugte sich dann zu dem Jungen hinab. „Also …“, sagte er.

      Lilly konnte nicht hören, was er sagte, denn ihre Gastgeberin hakte sich bei ihr unter und führte sie den schmalen Korridor entlang zu ihrem Zimmer.

      Dort zeigte sie auf ein kirschrotes Sofa, das in einer Ecke stand.

      „Nun setzen Sie sich aber“, befahl Hannah sanft und tätschelte Lilly beruhigend die Hand. „Er wird gleich wieder zurück sein, sobald er Otis das Geld für den Kuchen gegeben hat. Wir warten auf ihn, ehe wir uns gegenseitig vorstellen.“

      Dieser Vorschlag sagte Lilly zu. Sie hatte den Eindruck, sich in einem Traum zu befinden, aus dem sie nicht aufzuwachen vermochte. Der Schmutz an ihrem Handschuh und die Hitze, die sie in ihrem Gesicht verspürte, sprachen allerdings dafür, dass sie sich durchaus in der Wirklichkeit befand.

      Dennoch erschien ihr der Nachmittag wie ein unfassbarer Traum. Sie hatte nicht nur im richtigen Moment Hilfe bekommen, sondern der Mann, der sie beschützt hatte, sah auch noch in verwirrender Weise gut aus – ganz so, wie es sich für einen Helden aus einer Sage gehörte. Lilly führte die Tatsache, dass sie für einige Augenblicke beinahe Belles schrecklichen Tod vergessen hatte, allerdings auf ihre eigene Unerfahrenheit im Umgang mit Männern zurück. Eine erfahrenere Frau würde seinen Charme und seine verführerische Ausstrahlung vermutlich gar nicht wahrnehmen.

      Natürlich gab es wohl kaum eine erfahrenere Frau als Hannah McMillan, und gerade sie war zu der verblüffenden Schlussfolgerung gekommen, dass Lilly Mr. Galloways Braut sei. Der Gedanke ließ ihre Wangen von Neuem erröten.

      Um sich abzulenken und um weder an ihren Retter noch an den schrecklichen Mord denken zu müssen, stellte Lilly die beiden Taschen ab, faltete die Hände im Schoß und blickte sich im Zimmer um.

      Das verkommene Äußere des Hauses hatte sie nicht auf die Oase vorbereitet, die Mrs. McMillan hier geschaffen hatte. Die Wände waren mit einer geschmackvollen Tapete in weichem Grün tapeziert. Roséfarbene Damastvorhänge hingen an dem hohen, schmalen Fenster, und auf dem Boden lag ein orientalischer Teppich in dezenten grünen und sandfarbenen Tönen. Das Zimmer war so vollgestellt, dass Hannah kaum Platz hatte, um sich zwischen den Möbeln hin und her zu bewegen, doch sie tat es mit einer Anmut, um die Lillys Schwester Vinia sie beneidet hätte.

      Die Möbel waren zierlich und hübsch und zeigten alle die gleichen Schnitzarbeiten als Zierborten. Ein kleiner Ofen war so gestellt, dass er sowohl das Wohnzimmer als auch das dahinterliegende Schlafzimmer wärmte. Wie bei Lilly zu Hause befand sich zwischen dem Sofa, zwei Stühlen mit hohen Lehnen und einem bequem wirkenden Sessel ein kleiner Tisch für die Teetassen.

      Sie ließ den Blick zu der Kommode schweifen, auf der sie zu ihrer Freude statt Nippes gerahmte Fotografien entdeckte. Darüber hing ein Gemälde von Hannah in jüngeren Jahren, wie sie in einem goldfarbenen Kleid auf einer Chaiselongue lag. Doch bevor sie das Bild genauer betrachten konnte, wurde die Tür geöffnet, und der geheimnisvolle Mr. Galloway trat ins Zimmer.

      Sie hatte ihn noch nicht erwartet, da sie die Dielenbretter draußen vor der Tür nicht hatte knarzen hören. Er kam ihr sogleich noch mysteriöser vor, denn es war ihr schleierhaft, wie er das geschafft hatte.

      „Madam“, sagte er, und für einen kurzen Moment ließ er den Blick über sie gleiten.

      Lilly spürte, wie sie sich vor Aufregung anspannte. Als er lächelte, zweifelte sie nicht daran, dass er sich über sie lustig machte. Denn sie saß kerzengerade am äußersten Rand des Sofas und schaute vermutlich wie eine verängstigte Katze drein, die sich gerade den besten Fluchtweg überlegte.

      Galloway richtete vorsichtig ihre Kamera auf. „Falls Otis Ihren seltsamen Freund trifft, während er draußen ist, hat er mir versprochen, sich begriffsstutzig zu stellen“, erklärte er.

      Begriffsstutzig. Genauso fühlte sie sich augenblicklich, und das kam nicht nur von ihrem entsetzlichen Erlebnis. „Sie müssen mir sagen, wie viel Sie Otis gezahlt haben, damit er alles vergisst“, sagte Lilly. „Ich möchte es Ihnen zurückgeben und …“

      Mr. Galloway winkte ab und hängte seinen Hut an eine Stuhllehne. „Nicht der Rede wert. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.“

      Sie wusste, dass sie sein Angebot eigentlich nicht annehmen sollte. Aber da sie gar nicht das Geld hatte, um es ihm tatsächlich zurückzuzahlen, fragte sie sich, was sie nun sagen sollte.

      Er fuhr sich durch das Haar. Wenn er es damit glatt streichen wollte, hatte er jedenfalls keinen Erfolg. Die dicken Locken fielen ihm lässig in die Stirn. Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, was für eine faszinierend romantische Gestalt er abgab, als er sich gegen die Tür lehnte und zufrieden den gemütlichen Raum in Augenschein nahm. „Es ist schön hier, Hannah“, sagte er schließlich. „Ich hatte Angst, dass du das Geld, das ich dir schickte, am Roulettetisch verspielen würdest.“

      Hannah war bereits am Ofen beschäftigt und würdigte ihn kaum eines Blicks. „Hast du dein Geld beim Spiel gewonnen?“, fragte sie und setzte einen Kessel mit Wasser auf.

      „Macht das irgendeinen Unterschied?“, entgegnete er.

      Die Gastgeberin war inzwischen damit beschäftigt, kleine Porzellantassen aus der Kommode zu holen. „Nein, natürlich nicht“, antwortete sie und stellte das Geschirr auf ein Tablett. „Aber diese arme junge Dame hält uns wahrscheinlich für sehr ungezogen, weil du uns noch gar nicht vorgestellt hast.“

      „Schockierend, nicht wahr?“, sagte Mr. Galloway, wobei seine Stimme Lilly auf einmal an die Figur eines englischen Adeligen erinnerte, die sie einmal in einem Theaterstück gesehen hatte. Die Tatsache, dass Galloway so einfach von dem typischen Verhalten eines irischen Einwanderers zum manierierten Benehmen eines englischen Aristokraten wechseln konnte, ließ sie vermuten, dass er Schauspieler war, der die Herzen der Zuschauerinnen im Sturm eroberte.

      Sie jedenfalls war bereits von ihm verzaubert. Er trat auf sie zu und verbeugte sich gespielt höflich. „Mein gutes Mädchen, wie Sie vermutlich schon erraten haben, ist die charmante Dame des Hauses nicht nur ein Engel, der den Bedürftigen zu Hilfe eilt, sondern auch meine liebste Freundin Mrs. Hannah McMillan.“

      Hannah spielte sogleich mit und wies mit großer Geste auf Galloway. „Und dieser Herr ist nicht nur mein Bankier, sondern mir auch so lieb, als wäre er mein eigener Sohn“, sagte sie. „Darf ich Ihnen Mr. Dig…“

      „Deegan Galloway“, unterbrach ihr Freund sie eilig.

      Lilly glaubte für einen Moment, dass sich in Hannahs Augen Überraschung zeigte. Doch bereits kurz darauf wusste sie nicht mehr, ob sie sich nicht getäuscht hatte. „Mein liebster Freund Deegan Galloway“, sagte die Gastgeberin mit einem warmen Lächeln.

      „Und ich bin Miss Renfrew. Lillith Renfrew“, stellte sich Lilly vor.

      Hannah setzte sich neben sie auf die Couch.„Lillith. Was für ein hübscher Name!“

      „Danke. Ich habe mir oft gewünscht, einen weniger altmodischen Vornamen zu haben.“

      „Unsinn. Er passt zu Ihnen“, entgegnete Hannah. „Es ist ein Name, den nur eine Persönlichkeit tragen kann, und ich sehe deutlich, dass Sie eine Dame mit Charakter sind. Vielleicht sitzen Sie Deegan ja einmal Porträt, da er nun zu fotografieren scheint.“

      „Die Kamera gehört Miss Renfrew.“

      „Wirklich?“ Sie nahm aufgeregt Lillys Hand. „Dann müssen Sie die berühmte Miss Lilly sein, von der ich schon so viel gehört habe.“

      Die Fotografin errötete vor Freude. „Ich würde mich nicht als berühmt bezeichnen“, wandte sie bescheiden ein. „Aber es stimmt. Ich habe in den letzten Wochen von den Frauen und Kindern aus der Nachbarschaft Fotos gemacht.“

      „Sie haben wunderbare Fotos gemacht“, korrigierte Hannah sie. Sie sprang auf und nahm ein paar der gerahmten Fotografien von ihrer Kommode. „Ich sollte es wissen, denn ich bewahre einige von ihnen hier bei mir auf.“

      Sie reichte die Bilder an Lilly weiter. Auf einmal erkannte diese einige der Gesichter wieder, die sie in letzter Zeit festgehalten hatte. Es waren Frauen wie Belle, deren Schönheit vergangen oder zerstört worden war, und Kinder wie Otis, die unterernährt und schmutzig waren und aufgrund ihres Lebens in Barbary Coast frühreif wirkten.

      Hannah erzählte zu jeder einzelnen Aufnahme das Schicksal der Dargestellten. „Die Leute wissen, dass ich immer hier sein werde, falls sie die Bilder wiederhaben wollen“, erklärte sie. „Ihre Großzügigkeit ist wunderbar, Miss Renfrew. Ich glaube, dass Ihre Fotografien oft mehr geschätzt werden als das Brot und die Suppe von der Missionsküche.“

      Lilly, die heimlich Deegan Galloways Gesicht beobachtet hatte, bemerkte, wie sich seine Züge beim letzten Satz verhärteten. „Machen Sie mich nicht besser, als ich in Wahrheit bin, Mrs. McMillan“, widersprach sie. „Ich mache diese Aufnahmen aus ganz selbstsüchtigen Gründen. Ich bin immer noch dabei, mein Handwerk zu erlernen …“

      „Unsinn“, unterbrach Hannah sie. „Sie sind eine herzensgute Frau und tun Ihrer Familie viel Ehre an. Während wir auf den Tee warten, sollten Sie sich jedoch ein wenig frisch machen. Im Zimmer nebenan finden Sie alles, was Sie brauchen.“

      Noch ehe Lilly widersprechen konnte, fand sie sich im Schlafzimmer wieder und war damit beschäftigt, den Staub aus ihrem Rock zu bürsten.

      Hannah schloss leise die Tür und faltete die Hände über ihrer Taille. Deegan, der es sich im Sessel bequem gemacht hatte, erinnerte sich noch gut an diese Geste. So überraschte es ihn nicht weiter, als sie ihn auf einmal ernst anblickte. „Versprich mir, dass du später zu mir kommst und mir erzählst, was mit dir geschehen ist, Digger“, sagte sie streng.

      „Das werde ich tun, meine Liebe“, beteuerte er ihr leise. „Es tut mir leid, dass ich so lange nicht da war.“

      „Das sollte es dir auch.“ Als das Wasser zu kochen begann, nahm Hannah einen Lappen und hob den Kessel vom Ofen. „Im Augenblick ist es jedoch wichtiger, dass wir uns um Miss Lilly kümmern. Die Vorstellung, was ihr hätte geschehen können, wenn du nicht gewesen wärst, ist einfach schrecklich.“

      „Dieser Schweinehund hätte sie bestimmt erwischt“, erwiderte Deegan. „Glaubst du wirklich, dass sie gesehen hat, wie diese Belle umgebracht wurde?“

      Hannah goss heißes Wasser in die Teekanne. „Wir leben in Barbary Coast, Digger“, meinte sie. „So etwas geschieht hier ständig. Aber ob Miss Lilly tatsächlich einem Mord beigewohnt hat?“ Sie zuckte die Schultern. „Jedenfalls scheint sie fest davon überzeugt zu sein. Ich habe das Gefühl, du bist es nicht ganz.“

      Er streckte die Beine aus und schob die Hände tief in die Hosentaschen. „Nein“, gab er stirnrunzelnd zu. „Ich glaube, dass sie etwas Schreckliches mit ansehen musste, aber es ist mir nicht klar, ob es tatsächlich ein Mord war. Mir gefällt es jedenfalls gar nicht, die Polizei einzuschalten. Wir beide wissen, was sie tun wird.“

      Hannah nickte und stellte den leeren Wasserkessel beiseite. „Nichts“, sagte sie. „Aber ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Die Constabler sind hier schließlich Außenseiter.“ Sie sah ihren alten Freund aufmerksam an. „Hier bist du also wieder, Digger. Du bist lange fort gewesen.“

      Digger O’Rourke war tatsächlich schon sehr lange verschwunden. Doch das bedeutete nicht, dass er sich nicht wieder in sein früheres Leben hineinfinden konnte. Hatte er nicht bereits im Treppenhaus in alter Gewohnheit jede Holzplanke, die etwas lose war, vermieden? Die Jahre hatten seine Erinnerung an Barbary Coast nicht getrübt, und die Zeit hatte seine Talente, die er hier über Jahre hinweg ausgebildet hatte, nicht schwächer werden lassen.

      Er musste lächeln. Seit Monaten schon hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. „Kennst du diese Belle?“, fragte er Hannah.

      „Es gibt viele Frauen, die sich Belle nennen. Aber ich glaube, dass eine von Karl Severns Frauen heute ihren Geburtstag feiern wollte. Und das ist ungewöhnlich, denn nur wenige wollen nach den Jahren als Prostituierte noch an ihr Alter erinnert werden.“

      „Severn?“, fragte er. „Den Namen kenne ich nicht. Wer ist das?“

      „Jemand, dem ich bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen bin“, entgegnete sie. „Und das solltest du auch tun.“

      „Wenn es der Kerl ist, der unsere Miss Lilly gejagt hat, stimme ich völlig mit dir überein.“ Deegan stand auf. „Kümmere dich ein bisschen um sie, ja? Ich möchte ihren Weg zurückverfolgen und sehen, was ich herausfinden kann.“

      Hannah wusste, dass es sinnlos war, ihn von irgendetwas abhalten zu wollen. „Sei bitte vorsichtig. Falls Miss Lilly tatsächlich Zeugin eines Mordes geworden ist, wird es nichts nützen, einen Jungen wie Otis zu bestechen, was du sicher getan hast. Severn wird herausfinden, wer sie ist.“

      „Dann tu mir einen Gefallen, und suche eine schlichte Verkleidung für sie heraus. Ich werde eine geschlossene Droschke besorgen und sie bis zur Tür begleiten.“ Deegan beugte sich zu Hannah herab, um sie auf die Wange zu küssen. „Ich bin zurück, noch ehe du merkst, dass ich fort bin.“

      „Das ist unmöglich“, flüsterte sie und umfasste sein Gesicht. „Ich merke es jetzt schon. Pass auf, Digger. Ich könnte es nicht ertragen, dich gleich zwei Mal zu verlieren.“

      Hannah hätte sich keine Sorgen machen müssen. Wenn Deegan in seinem bisherigen Leben eines gelernt hatte, dann war es, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Bis jetzt war ihm das noch immer geglückt.

      Er ging leise die Treppe hinunter und dachte an Miss Lillith Renfrews ungewöhnlich schöne Augen. Sie war ihm ein Rätsel. Einerseits schien sie leicht aus der Fassung zu bringen zu sein, andererseits wirkte sie wie eine Frau, die wusste, was sie wollte. Es war seltsam, dass Hannah sie für seine Braut gehalten hatte. Wenn man Miss Renfrew oberflächlich betrachtete, war sie eigentlich nicht sein Typ. Er war so lange dem Wohlstand hinterhergejagt, dass er stets nur an die finanziellen Möglichkeiten gedacht hatte, die ihm eine zukünftige Ehefrau bieten konnte. Ihr Charakter hatte dabei keine Rolle gespielt.

      Lilly war jedoch jemand, den zu retten es sich durchaus gelohnt hatte. Deegan vermutete, dass ihr Lächeln noch strahlender wäre, falls sie sich dazu entschloss, ihren Retter zu belohnen. Vermutlich war sie allerdings bereits mit einem korrekten Buchhalter verlobt, der jeden Pfennig für die bevorstehende Hochzeit beiseitelegte. Sie wirkte wie ein braves Hausmütterchen.

      Tat sie das wirklich?

      Welche Frau verließ die Sicherheit ihrer bestimmt gediegenen Umgebung, um mit einer schweren Kamera in einem Viertel herumzuziehen, das so berüchtigt war wie Barbary Coast?

      Vielleicht würde er niemals eine Antwort darauf erhalten. Er würde diese Belle finden, die wahrscheinlich sehr mitgenommen, aber noch quicklebendig war, dann zu Hannah zurückkehren und den beiden Frauen davon berichten. Danach würde die Erinnerung an dieses Abenteuer, das sie miteinander erlebt hatten, rasch verblassen, und sie würden sich wieder ihrem Alltag zuwenden.

      Es würde keinen Grund geben, sie wiederzusehen.

      Deegan fragte sich, warum diese Vorstellung ihm ganz und gar nicht behagte.

      Als er aus Hannahs Haus trat und seine Schritte in Richtung Straße lenkte, stellte er fest, dass der Wind inzwischen nachgelassen hatte. Ehe er die Gasse verließ, blieb er einen Augenblick stehen und lauschte. Falls die Leiche jener Frau entdeckt worden wäre, würde es jetzt schon einen gewaltigen Aufruhr geben. Es war jedoch nichts Ungewöhnliches zu hören.

      Er wollte Lillys Version jedoch noch nicht gleich verwerfen. Als sie ihm in die Arme gelaufen war, wirkte sie noch sehr erregt, und er bezweifelte, dass sie weit gerannt war. Vermutlich traf jemand wie Belle ihre Bekannten nicht in einem Café, sondern ganz in der Nähe ihres Zimmers. Er musste sich also nur hier in der Gegend umsehen.

      Deegan war beinahe am Ende des Blocks angekommen, als er plötzlich den schlaksigen Schurken entdeckte, den Lilly als Mörder bezeichnet hatte. Es war vermutlich jener Severn, falls Hannah recht hatte. Der Mann stand am Eingang des Saloons, den er vorher betreten hatte. Er hielt ein Glas Whiskey in der Hand und beobachtete das Geschehen auf der Straße. Deegan stellte erleichtert fest, dass der Kerl ihn keines Blickes würdigte.

      Anstatt weiterzugehen, tat Deegan so, als ob er sich für den Sermon, den Reverend Oliver Isham gerade an einer Straßenecke von sich gab, interessierte. Währenddessen behielt er den Ganoven scharf im Auge. Erst als der Mann in den Saloon hineinging, schritt auch Deegan weiter.

      Er wäre fast an der nächsten Gasse vorbeigegangen, wenn ihm nicht im rechten Moment eingefallen wäre, dass es hier ein Bordell gab. Also bog er in das Sträßchen ein und entdeckte auch gleich ein Haus, das ganz so aussah, als ob darin Huren ihrer Arbeit nachgingen.

      Wenn Lilly recht hatte, dann würde Belles Leiche sich noch immer vor dem Haus befinden. Schließlich war ihr der Mann sofort, nachdem er sie entdeckt hatte, hinterhergeeilt. Eine Leiche war jedoch nirgends zu sehen. Die Prostituierte musste sich also selbst davongemacht haben.

      Falls es sich tatsächlich um den Ort des Geschehens handelte. Deegan bezweifelte keineswegs, dass sich Severn auf irgendeine Weise schuldig gemacht hatte. Dieser Mann sah ganz so aus, als ob er die Frauen, die für ihn arbeiteten, des Öfteren verprügelte.

      „Hallo, Süßer“, rief ihm eine weibliche Stimme zu. Als Deegan aufsah, lehnte sich eine Frau aus einem offenen Fenster im ersten Stock. „Suchst du ein bisschen Vergnügen?“

      Er schob den Hut in den Nacken. „Klar, Kleine“, erwiderte er, wobei er sich diesmal wie ein Cowboy aus Wyoming anhörte. „Heißt du vielleicht Belle?“

      „Wenn dir das gefällt“, antwortete sie. „Ist das der Name deines Mädchens?“

      „Nein. So heißt die Süße, von der mein Bruder ständig spricht, seitdem er das letzte Mal aus San Francisco heimgekommen ist“, behauptete Deegan. „Er hat sogar ein Gedicht für sie geschrieben. Ich habe es hier, um es ihr zu geben.“ Er fing an, in seinen Taschen zu suchen. „Er behauptet, dass heute ihr Geburtstag ist. Ein hübsches Mädchen namens Belle. Kennst du so jemanden?“

      Das Lächeln der Frau verschwand schlagartig. „Noch nie gehört“, erwiderte sie rasch und verschwand im Zimmer.

      Es war also tatsächlich das richtige Haus. Was hatte Lilly noch erzählt? Irgendetwas über Belles Porträtfotografie, die ihr aus der Hand gefallen sei.

      Auf der Straße gab es Pfützen. Falls das Foto tatsächlich hier war, würde es wahrscheinlich irgendwo in einer der Wasserlachen liegen.

      Deegan konnte nirgends einen Beweis dafür entdecken, dass an dieser Stelle vor Kurzem eine Frau ermordet wurde. Der Boden war allerdings so durchweicht, dass es schwierig war, darauf Blutspuren ausfindig zu machen.

      Aber vielleicht hatte das Verbrechen auch ganz woanders stattgefunden. Vielleicht war es gar nicht Angst gewesen, die jene Frau am Fenster bei der Erwähnung von Belles Namen in ihr Zimmer zurückgescheucht hatte. Möglicherweise hasste die Hure Belle einfach nur und wollte ihr deshalb nicht helfen, einen Freier zu finden.

      Wieder musste Deegan an Lillys Worte denken: Ich habe ihr eine Porträtaufnahme als Geschenk mitgebracht … Belle hat sie fallen lassen.

      Er war ein Narr. Seine Vernunft sagte ihm, dass es hier nichts zu entdecken gab, und dennoch begann er, die Pfützen in der Nähe des Hauses genauer zu betrachten. Es lag so viel Abfall in der Gosse, dass er eigentlich keine Lust dazu hatte. Doch er wollte Lilly noch eine letzte Chance einräumen.

      Plötzlich fiel sein Blick auf ein feuchtes Stück Karton. Es lag neben einem herabgefallenen Dachziegel. Aufgeregt hob Deegan es hoch.

      Das Gesicht einer einstmals hübschen jungen Frau lächelte ihm entgegen.

      Er hatte tatsächlich Lillys Aufnahme von Belle gefunden.

4. KAPITEL

      Lilly betrachtete sich in Hannahs Schlafzimmerspiegel. Statt ihres braven Huts trug sie nun eine Kreation, die bestimmt den Albtraum eines jeden seriösen Hutmachers darstellte. Auf ihrem Kopf befanden sich Federn, ausgebleichte Seidenblumen, Satinschleifen und sogar ein kleines Nest samt Eiern und künstlichen Vögeln. Ein gewaltiger Schleier verdeckte ihr Gesicht und machte es sogar schwierig, dieses Ungetüm auf ihrem Kopf zu bewundern.

      Als ob der Hut nicht bereits auffallend genug gewesen wäre, hatte Hannah auch noch einen figurbetonten, mottenzerfressenen Umhang und einen dazu passenden Muff besorgt. Selbst die Beteuerungen ihrer Gastgeberin, dass sie mit dieser Kleidung in Barbary Coast nicht auffallen würde, hatten Lilly nicht überzeugt.

      Aber auch wenn sie in ihren Augen völlig lächerlich wirkte, so machte es ihr doch Spaß, sich zu verkleiden. Es entsprach so recht ihrem Hang zum Melodramatischen. Doch der mysteriöse Mr. Galloway hatte nur vor, sie zu einer Droschke zu führen, die sie dann zur Gendarmerie bringen würde. Es sah also ganz so aus, als würde ihr Abenteuer einen ziemlich langweiligen Ausgang nehmen.

      Sie wusste allerdings, wie hoffnungslos romantisch sie sein konnte. Eine Stunde zuvor war sie noch um ihr Leben gerannt, und nun begann bereits die Erinnerung an den Schrecken, den sie durchlebt hatte, nachzulassen. Lilly fragte sich plötzlich, ob vielleicht ihre Fantasie alles viel dramatischer dargestellt hatte, als es in Wahrheit gewesen war.

      Noch vor einer halben Stunde hätte sie schwören können, dem Mord an Belle beigewohnt zu haben; doch möglicherweise hatte sie sich getäuscht. Schließlich hatte sie nur einen einzigen Blick auf das Geschehen geworfen. Hatte vielleicht der gewalttätige Auftritt des Mannes gar nicht mit einem Mord geendet? Da sowohl Hannah als auch Deegan ihre Behauptung infrage zu stellen schienen, befielen nun auch Lilly Zweifel.

      Aber wenn Belle doch tot war …

      Entschlossen schob sie diesen schrecklichen Gedanken beiseite und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Hut. Ihre Vernunft sagte ihr, dass ihre beiden neuen Freunde recht hatten, wenn sie annahmen, dass es sich nur um besonders brutale Prügel gehandelt hatte. Lilly hatte natürlich über solche Verbrechen wie einen Mord gelesen. Aber selbst Zeugin einer derartigen Untat zu werden? Nein, das war unmöglich. Nur Figuren in den Schauerromanen, die sie mit besonderer Begeisterung las, waren zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Aber das war erdichtet und nicht wirklich.

      Außerdem wies sie keines der Merkmale auf, die in solchen Büchern die Heldinnen stets aufwiesen. Sie war weder anschmiegsam noch schön und modisch; auch lebte ihre Familie noch. Lilly war vielmehr eine Jungfer, die sich bereits fast jenseits der Heiratsgrenze befand und die für ihre Eltern eine gewisse Verantwortung trug. Selbst wenn Mr. Galloways Plan nicht gerade aufregend war, so stellte er bestimmt die beste Lösung dar. Sie musste so schnell wie möglich die Gendarmerie informieren, damit diese dann Belle finden konnte. Danach würde sie wieder nach Hause zurückkehren.

      Sie hob den Witwenschleier von ihrem Gesicht und schaute auf ihre Taschenuhr. Es war wirklich an der Zeit, aufzubrechen – ob nun Deegan da war oder nicht.

      „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für Ihre große Hilfsbereitschaft und Gastlichkeit danken soll, Mrs. McMillan“, sagte sie zu der Frau, die gerade ins Zimmer trat. „Der Tee war köstlich und der Kuchen ebenfalls. Und dann noch das hier …“ Sie hob den Umhang ein wenig hoch. „Dieses …“

      Hannah lachte. „Ist es nicht schrecklich? Aber es ist Mrs. Chandlers wertvollstes Stück.“

      „Ich werde gut darauf aufpassen und es Ihnen so schnell wie möglich zurückschicken“, versprach Lilly.

      „Damit meint sie wohl, dass es keine weiteren Einschusslöcher verunzieren werden, wenn es sich vermeiden lässt“, sagte Deegan, der an der offenen Schlafzimmertür auftauchte. Er lehnte sich mit einer Schulter gegen die Wand und sah wie ein Aristokrat aus, der Detektiv spielt.

      Zum Glück würde Lillys Bekanntschaft mit Mr. Galloway nur von kurzer Dauer sein, denn sie war sich sicher, dass sein charmantes Lächeln sie sonst glatt umwerfen würde. Er war zweifelsohne ein höchst anziehender Mann, und so jemanden hatte sie bisher noch nie kennengelernt. Sie fühlte sich verwirrt und war sich nur allzu sehr ihrer Mängel bewusst.

      Draußen hatte es zu regnen begonnen. Deegans Jackett war feucht, und mit den Stiefeln war er anscheinend in ein paar Pfützen gestiegen. Doch sein hellbraunes Haar und die üppigen Koteletten waren dank des breitkrempigen Huts, den er wahrscheinlich im Wohnzimmer abgelegt hatte, trocken geblieben.

      Er sah in Lillys Augen wie ein Mann aus, den nichts in der Welt aus der Ruhe bringen konnte. Wie ein Mann, der sich völlig sicher fühlte. Das bedeutete bestimmt, dass er Belle lebend und wohlbehalten vorgefunden haben musste. Lilly setzte sich. Sie war einerseits erleichtert, andererseits aber auch ein bisschen enttäuscht, dass ihr Abenteuer ein so rasches Ende nahm.

      „Sie haben sie gefunden“, sagte sie mit leiser Stimme. „Geht es ihr gut?“

      Ehe er antwortete, warf er Hannah einen bedeutsamen Blick zu. „Ich weiß nicht. Ich habe sie nicht gefunden.“

      Lilly hatte tatsächlich gehofft, dass Belle wohlauf sei. Doch der heimliche Blickkontakt zwischen ihren neuen Bekannten beunruhigte sie und versetzte sie in Anspannung. „Sie meinen ihre …“ Sie schluckte, bevor sie fortfuhr: „… Leiche.“

      „Nein“, erwiderte er. „Das habe ich nicht.“

      „Aber wenn du sie nicht gefunden hast, könnte das doch heißen, dass es ihr gut geht“, erklärte Mrs. McMillan hoffnungsvoll. „Vielleicht ist sie ganz einfach in ihr Bordell zurückgekehrt.“

      Sosehr sie es sich auch wünschte, so wusste Lilly jetzt doch, dass sie sich einer falschen Hoffnung hingegeben hatte. Sie schüttelte den Kopf. Ihre beruhigende Vorstellung, sie könnte sich geirrt haben, war dahin.

      „Belle hat sich bestimmt nirgendwo versteckt“, sagte sie. „Der Mann hat sie umgebracht. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Wenn ihre Leiche nicht mehr dort lag, dann muss er sie weggeschafft haben.“ Sie blickte auf und sah Deegan entschlossen an. „Ich will, dass er verhaftet und für sein Verbrechen bestraft wird.“

      Sie erwartete, dass er ihr zustimmte und sie sogleich zur nächsten Polizeistation brachte, um die Maschinerie der Gerechtigkeit in Gang zu setzen.

      „So einfach ist das nicht“, sagte er.

      Lilly stand auf. „Natürlich ist es das. Sobald das Verbrechen gemeldet ist, können sich die Behörden daranmachen, den Mann zu verhaften und …“

      „Und was?“, unterbrach Deegan sie. „Ihn eines Verbrechens zu beschuldigen, für das es keinerlei Beweise gibt?“

      „Aber …“

      Er hob eine Hand, um sie zu bitten, ihm erst einmal zuzuhören. „Überlegen Sie sich bitte die ganze Situation, Miss Renfrew. Wir sind hier nicht im gottesfürchtigen Teil von San Francisco. Wir befinden uns in einem sehr verrufenen Viertel. Die Constabler hier sehen oft lieber weg, wenn sich die Anwohner nicht an die Gesetze halten. Es ist besser so.“

      „Das glaube ich Ihnen gern“, erwiderte Lilly. „Ich muss mich schließlich auch wappnen, wenn ich mit meiner Kamera durch diese Straßen laufe.“

      „Zweifelsohne erfüllt von missionarischem Eifer“, sagte er undeutlich.

      Doch Lilly hatte seine Bemerkung durchaus verstanden. Sie richtete sich kerzengerade auf. „Sie sollten wissen, Mr. Galloway, dass meine Aufnahmen den Frauen und Kindern des Viertels wenigstens für kurze Zeit eine kleine Freude machen.“

      „Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie verletzt habe, meine Liebe. Ich habe leider zu viele schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht, die es angeblich nur gut meinten. Wahrscheinlich bin ich zu abgebrüht.“

      „Vielleicht sind Sie das, Sir“, entgegnete Lilly scharf.

      „Und vielleicht verfolgen Sie noch ein zweites Ziel mit den Fotografien“, meinte Deegan. „Wie zum Beispiel das, sie zu veröffentlichen, um auch andere Menschen auf das Schicksal dieser Leute aufmerksam zu machen.“

      Sie hatte tatsächlich bereits daran gedacht. Ihr Bruder Edmund schrieb kurze Zeitungsreportagen über dieses Viertel. Erst seine Berichte hatten sie darauf gebracht, hierherzukommen.

      „Glauben Sie, dass es etwas nützen könnte, Mr. Galloway? Es sind nicht nur der Schmutz und die Sünde, die hier tagein, tagaus den Menschen zu schaffen machen. Es ist auch die schreckliche Hoffnungslosigkeit.“

      „Das ist nur allzu wahr, meine Liebe“, mischte sich Hannah ein.

      „Die Aufnahmen, die ich gemacht habe, sind allerdings im Augenblick völlig unwichtig“, fuhr Lilly fort. „Dieser Mann hat Belle Tauber ermordet.“

      „Vielleicht“, sagte Deegan ruhig. „Aber Mord ist hier fast so alltäglich wie der Schmutz in den Gassen, Miss Renfrew. Wenn Belle tatsächlich so ums Leben gekommen ist, dann sollten wir ihre Seele in Frieden ruhen lassen. Es wird ihr im Jenseits auf jeden Fall besser als hier ergehen.“

      „Nein!“, widersprach Lilly heftig. „Das ist nicht wahr. Sie …“ Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „An Belle wurde ein Verbrechen verübt. Man muss ihren Mörder fassen und ihn für seine Untat bestrafen.“

      „Das mag in Ihrer Welt selbstverständlich sein“, sagte Hannah leise. „In meiner ist es das nicht.“

      Mrs. McMillans resignierte Haltung entsetzte Lilly zutiefst. Wieder wandte sie sich an Deegan. „Sie werden doch eine solche Einstellung nicht gutheißen können, Sir.“

      Er zuckte lässig die Schultern. „Wie wollen wir beide das beurteilen können, Miss Renfrew?“, fragte er. „Wir sind nur Besucher hier. Woher wollen wir wissen, dass Hannah nicht recht hat?“

      „Wir wissen es, weil es Gesetze gibt, Mr. Galloway.“

      „Bürgerliche Gesetze“, stimmte er ihr zu. Er nahm sie am Ellbogen und führte sie zum Fenster, um ihr die bedrückende Gasse vor dem Haus zu zeigen. „Wollen Sie tatsächlich behaupten, wir befinden uns hier in einer Gegend, in der bürgerliche Gesetze Gültigkeit haben?“

      Lilly sah vor ihrem inneren Auge die Frauen und Kinder, die sie fotografiert hatte.

      „Da draußen ist eine Wildnis, Miss Renfrew. Nur die Starken überleben, und das auch nur, wenn sie Glück haben“, fuhr Deegan fort.

      Vielleicht stimmte alles, was er sagte. Aber war sie nicht gerade deshalb hierhergekommen, damit auch diesen Menschen ein wenig Gerechtigkeit widerfuhr?

      „Das Gesetz gilt für jedermann“, erklärte sie entschlossen.

      „Ist es wirklich so? Oder wollen Sie einfach nur Vergeltung für den Mord an Belle üben, können das aber allein nicht tun?“

      Diese Beschuldigung verletzte Lilly. Sie wurde rot vor Zorn. Teilweise hatte Mr. Galloway mit seiner Behauptung natürlich recht, aber waren nicht gerade deshalb Gesetze geschaffen worden?

      Es verblüffte sie, dass er so leicht zu erraten schien, was in ihr vorging. Wäre es doch auch ihr möglich, seine Gedanken ebenso mühelos zu lesen! Aber das konnte sie nicht – zumindest noch nicht und vielleicht auch niemals.

      „Ich mochte Belle“, sagte sie. „Sie tat mir leid. Ich hätte ihr geholfen, Barbary Coast zu verlassen, wenn es in meiner Macht gestanden hätte. Aber ich war dazu nicht in der Lage, und jetzt ist sie tot. Natürlich weiß ich, dass die Bestrafung ihres Mörders Belle nicht ins Leben zurückbringen kann. Aber man darf nicht zulassen, dass er mit einem solchen Verbrechen davonkommt. Wenn ich nichts unternehme und er eine andere wehrlose Frau umbringt, hätte ich das Gefühl, dass ihr Blut an meinen Händen klebt.“

      Deegan lächelte ironisch. „Ja, das kann ich mir bei Ihnen gut vorstellen“, meinte er. „Also gut. Obwohl ich bezweifle, dass es viel bewirken wird, werde ich mich darum kümmern, dass Sie sicher zur Gendarmerie gelangen.“

      Er versprach ihr nicht, sie selbst auf die Station zu begleiten. Auch wenn er nicht in diese Gegend passte, hatte er vermutlich gute Gründe, hier zu sein. Dass er dabei nur ehrenhafte Absichten verfolgte, bezweifelte sie.

      Welches Verbrechen mochte Mr. Galloway begangen haben? Außer natürlich, einer Frau das Herz gestohlen zu haben – dazu war er bestimmt höchst begabt.

      „Und nachdem ich mit den Gendarmen gesprochen habe, Sir? Was geschieht dann?“

      Sein Lächeln wich einem breiten Grinsen. „Dann, Miss Renfrew, haben Sie meine volle Aufmerksamkeit. Auch wenn Sie mir das jetzt vielleicht nicht glauben – ich hätte ebenfalls das Gefühl, dass Ihr Blut an meinen Händen klebt, wenn Ihnen doch noch etwas zustoßen sollte.“

      Wieder gab er sich theatralisch und zog damit ihre eigenen dramatischen Worte ins Lächerliche. Doch auch wenn Lilly das wusste, erwärmte sie der Gedanke, dass sich Deegan tatsächlich Sorgen um sie machen könnte. „Danke, Mr. Galloway“, sagte sie. „Sie sind ein wahrer Gentleman.“

      „Mit dieser Behauptung haben Sie leider überhaupt nicht recht, meine Gute“, entgegnete er, wobei seine Stimme plötzlich wieder den irischen Akzent angenommen hatte. „Ich bin absolut kein Gentleman.“

      Deegan wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Ihre hübschen Augen strahlten viel zu sehr, wenn sie ihn ansah. Lilly hielt ihn für einen Helden, auch wenn er immer wieder versuchte, ihr deutlich zu machen, dass viel mehr von einem Halunken als von einem Gentleman in ihm steckte.

      Vielleicht hatte er sich noch nicht genügend angestrengt, sie davon zu überzeugen. Etwas an ihr hielt ihn davon ab. Er hatte sich schon oft in gefährlichen Situationen befunden, aber bis heute war er noch nie in der Lage gewesen, dabei eine Frau zu retten. Deshalb hatte er sich auch noch keine Gedanken über die möglichen Folgen einer solchen Rettung gemacht. Jetzt musste er nicht nur Lillys bewundernden Blicken standhalten. Er hatte darüber hinaus auch noch genug damit zu tun, sich selbst und Hannah aus den Scherereien herauszuhalten, die diese junge Frau gerade bereitete.

      Die Aufnahme, die sie von Belle Tauber gemacht hatte, befand sich in seiner inneren Westentasche. Das Foto war in seinen Augen ein eindeutiger Beweis, dass die Geschichte stimmte. Doch er bezweifelte, dass die Gendarmen ihm zustimmen würden. Aber diese Männer hatten schließlich auch nicht die Furcht in Lillys Gesicht oder die Entschlossenheit in den Augen ihres mörderischen Verfolgers gesehen. Deegans schillernde Vergangenheit machte es jedoch unmöglich, ihnen davon zu berichten.

      Er nahm allerdings auch nicht an, dass dies einen Unterschied machen würde. Eindrücke und Gefühle zählten nichts, wenn es um die Beweisführung bei einem Kapitalverbrechen ging.

      Lilly zeigte Kampfgeist. Doch wie lange würde der noch anhalten, wenn sie ständig auf Hindernisse stieß? Bei ihm zumindest hatte er nichts bewirkt. Er hatte gelogen, gestohlen und war schließlich davongerannt, um seinem vorbestimmten Schicksal zu entkommen.

      Aber war er das wirklich? An manchen Tagen bezweifelte Deegan, dass die Schatten seiner Vergangenheit ihn jemals loslassen würden. Er war in Barbary Coast geboren worden. Sein Vater war ein unbekannt gebliebener Freier seiner Mutter gewesen. Deegans Fähigkeit, sich in jeder Situation zurechtzufinden und sich überall gut anzupassen, bedeutete noch lange nichts. Letztendlich blieb er stets Bridget Murphys unehelicher Sohn.

      Mit vier hatte er seine erste Uhr gestohlen. Mit acht war er bereits ein geschickter Taschendieb. Es lag ihm im Blut, ein Lügner und Dieb zu sein – und kein Gentleman.

      Trotzdem zählte er inzwischen die angesehensten und einflussreichsten Bürger der Stadt zu seinen Bekannten und Freunden. Fortuna war wahrhaftig eine launenhafte Göttin.

      Deegan warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Er war töricht gewesen, als er der Versuchung erlegen war, wieder nach Barbary Coast zurückzukommen. Andererseits würde das Mädchen vielleicht schon nicht mehr am Leben sein, wenn er widerstanden hätte.

      „Mr. Galloway?“

      Ihm gefiel ihre spröde klingende Stimme. Sie war verärgert und wollte es ihm auch zeigen.

      „Begleiten Sie mich nun zur Gendarmerie oder nicht?“

      „Lieber nicht“, erwiderte er ehrlich.

      „Aber Sie wissen, dass …“

      „Sie haben sich noch immer nicht die Tragweite Ihrer Situation vor Augen geführt, Miss Renfrew“, warnte er sie. „Sie werden noch immer gesucht. Wo vermutet dieser Verbrecher Sie wahrscheinlich am ehesten?“

      „Oh!“, sagte sie betreten. „Aber ich muss doch mit den Behörden sprechen.“

      „Das werden Sie auch in den nächsten Tagen“, entgegnete er.

      Lilly sah ihn kurz an. Dann hob sie ganz leicht das Kinn. Deegan war sich sicher, dass sie einen Entschluss gefasst hatte. Sie wollte den Stier bei den Hörnern packen. Wie unerfahren sie doch war! Er hingegen wusste genau, wie gefährlich ihre Lage wirklich war.

      Sein schlechtes Gewissen würde ihm keine Ruhe mehr lassen, wenn er sie nun allein ließe.

      War er nicht wegen des aufregenden Gefühls der Bedrohung nach Barbary Coast zurückgekehrt? Fand er Miss Renfrew deshalb so ungewöhnlich anziehend? Oder wollte er aus einem ganz anderen Grund ihr Held sein?

      Ihre wilde Entschlossenheit schien Lilly in eine wahre Amazone zu verwandeln. Ihr Sinn für Gerechtigkeit spornte sie an und ließ ihre sanften blauen Augen zu geheimnisvoll funkelnden Opalen werden. Sie war großartig. Nun würde Deegan nichts mehr davon abhalten, ihr bis in die Hölle zu folgen.

      Und genau dorthin würde sie ihn wahrscheinlich auch führen.

      „Nicht in den nächsten Tagen“,sagte sie ruhig.„Heute. Wenn ich Belles Mörder die Gelegenheit gebe, die Stadt zu verlassen, wird das ihren Tod noch im Nachhinein beschmutzen. Und ebenso die Freundschaft, wie wir füreinander empfanden.“

      Lillith Renfrew wurde von Minute zu Minute gefährlicher. Ihr Feuereifer machte sie auch blind für ihre bedrohliche Lage.

      Doch auch das gefiel ihm. Wenn er sich zu lange in ihrer Nähe aufhielt, würde er möglicherweise schon bald unter der Erde liegen. Doch selbst dieser Gedanke schreckte ihn nicht mehr.

      Deegan seufzte und wandte sich an Hannah. „Ich befürchte, dass Miss Renfrews Kamera sie sofort verraten wird.“

      Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Lilly bei seinen Worten erleichtert wirkte. Er hoffte nur, dass sich seine neue Rolle als Ritter auch lohnen würde.

      „Lasst den Apparat doch hier“, schlug Hannah vor. „Ich passe schon darauf auf, Miss Lilly.“

      „Und ich werde mich darum kümmern, dass er Ihnen wieder heil übergeben wird“, fügte Deegan hinzu. „Nun ist es aber an der Zeit, diesen törichten Besuch bei der Gendarmerie hinter uns zu bringen.“

      „Ja, natürlich“, erwiderte Lilly, wobei ihre Stimme plötzlich ganz schwach klang.

      Als sie ihre Taschen im Wohnzimmer holen wollte, legte Deegan für einen Moment seine Hand auf die ihre. Ihre kühlen Finger zitterten leicht. Verwirrt blickte sie auf und sah ihn erstaunt an. Wie schön ihre Augen doch waren! Ob Miss Renfrew wohl wusste, dass ihre Seele aus ihnen sprach?

      Oder wie deutlich sie ihm zeigten, dass sie ihn als Mann wahrnahm?

      Er ließ ihre Hand los. „Wenn Sie Ihre Taschen holen wollten, sollten Sie es lieber bleiben lassen. Denken Sie daran, meine Gute: so unauffällig wie möglich. Ich bringe sie Ihnen dann gemeinsam mit der Kamera.“

      „Natürlich“, sagte sie und wandte sich ab. Sie streckte Hannah die Hand entgegen, um sich bei ihr zu bedanken und zu verabschieden.

      Danach gingen Deegan und Lilly gemeinsam die Treppe hinab und aus dem Haus, um eine Droschke zu suchen. Lilly hatte den Schleier wieder über das Gesicht gezogen.

      Deegan führte sie am Ellbogen durch die Straßen und Gassen des Viertels, wobei er sie immer wieder durch leise Warnungen dazu anhielt, langsamer zu gehen. Schließlich war sie als Hannahs Nachbarin Mrs. Chandler verkleidet, eine große, aber leicht gebeugt gehende Witwe mittleren Alters.

      Endlich entdeckte Deegan eine freie Mietdroschke, die er sogleich heranwinkte.

      „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr. Galloway“, sagte Lilly, als er ihr in die Kutsche half.

      „Ihre Sicherheit ist mir Lohn genug“, erwiderte er höflich und setzte sich neben sie, ehe die Droschke losfuhr.

      Aber das war nicht Lohn genug. Er wusste schon genau, um welche Belohnung er sie bitten würde.

5. KAPITEL

      Das Gebäude, in dem sich die Gendarmerie befand, war ebenso schmutzig wie die anderen Häuser in dieser Gegend. Lilly hatte gehofft, dass ihr der Anblick Mut einflößen würde, aber das war leider nicht der Fall. Vielleicht wäre es ihr leichter gefallen, wenn Deegan Galloway mitgekommen wäre. Er hatte indes darauf bestanden, keinen Fuß in dieses Gebäude zu setzen. Er wollte draußen auf sie warten.

      Das Wissen, dass er sie von einem Ladenfenster aus beobachtete, beruhigte Lilly ein wenig. Sie konnte sich gar nicht erklären, weshalb er ihr ein so deutliches Gefühl der Sicherheit vermittelte.

      Es war leichter nachzuvollziehen, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte. Deegan war ein attraktiver Mann, der ihr seine Aufmerksamkeit schenkte und manchmal sogar mit ihr zu flirten schien.

      Noch kein Mann hatte je zuvor mit Lilly geflirtet.

      Vor der Tür zur Gendarmerie blieb sie kurz stehen und drehte sich zu ihm um. Wenn sie nicht gewusst hätte, wo er sich aufhielt, hätte sie ihn bestimmt nicht bemerkt. Er hatte den Hut weit ins Gesicht gezogen und war gerade dabei, sich wieder eine Zigarette zu drehen.

      Deegan stellte eine beunruhigend anziehende Mischung dar. Zum einen wirkte er wie ein Mann aus dem Viertel. Zum anderen jedoch schien er mit seinen guten Manieren ein Aristokrat und mit seinem sicheren Blick ein Jäger zu sein.

      Ein Jäger? Vielleicht war es doch nicht so verwunderlich, ihn gerade hier in Barbary Coast getroffen zu haben.

      Plötzlich öffnete sich die Tür zur Gendarmerie.

      „Kann ich Ihnen helfen, Madam?“, erkundigte sich ein untersetzter Mann in Uniform.

      „Ja, das können Sie, Sir!“, erwiderte Lilly aufgeregt. „Ich möchte einen Mord anzeigen.“

      „Einen Mord?“ Er musterte sie skeptisch von Kopf bis Fuß, und sie war froh, dass der Schleier ihr Gesicht verbarg.

      „Einen schrecklichen Mord“, fügte sie entschlossen hinzu.

      „Ich habe noch nie von einem anderen gehört“, sagte der Constabler und trat beiseite, um Lilly durchzulassen. Er wies mit dem Kopf auf einen Mann, der hinter einem großen Tisch saß. „Am besten sprechen Sie mit dem Sergeant.“

      Er nahm sie am Arm und führte sie zu seinem Vorgesetzten. „Hier ist eine Dame, die Ihnen etwas mitteilen möchte“, verkündete er. Lilly wurde es ganz mulmig zumute, als sie in das unfreundliche Gesicht des Sergeants blickte.

      „Ich will einen Mord anzeigen“, sagte sie und hob den Witwenschleier.

      Der Mann sah sie überrascht an. Dann legte er die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und nahm sich ein leeres Blatt. „Danke, Bitner“, verabschiedete er den Constabler, der sich sogleich zurückzog. „Also, Miss …“

      „Renfrew. Miss Lillith Renfrew, wohnhaft in der Franklin Street.“

      Der Sergeant schrieb ihre Angaben auf. „Das ist aber ziemlich weit von hier, nicht wahr?“

      „Ja, das ist es“, erwiderte Lilly. „Aber die Frau, die ermordet wurde …“

      „Ihr Name und ihre Adresse?“, unterbrach er sie.

      Sie nannte beides und fügte dann erklärend hinzu: „Es ist nicht weit von der Pacific Street …“

      Wieder unterbrach der Mann sie. „Und weshalb haben Sie diese Tauber überhaupt besucht?“

      Diese Tauber? Was fiel dem groben Kerl ein, ihre tote Freundin so abschätzig zu bezeichnen? „Es war Belle Taubers Geburtstag“, entgegnete sie.

      „Besuchen Sie Huren immer an ihrem Geburtstag?“

      Wer hatte etwas von Belles Tätigkeit gesagt? Und was hatte das mit dem Mord zu tun? Sie begann zu verstehen, warum Deegan ihr abgeraten hatte, die Polizei aufzusuchen. Sie wurde so behandelt, als wäre sie die Verbrecherin. Aber an wen hätte sie sich sonst wenden sollen?

      Die Antwort kannte sie – natürlich an Deegan Galloway. Auch wenn sie nichts von ihm wusste, ahnte sie doch, dass er Talent und die nötigen Verbindungen besaß, um diesem Mörder seine gerechte Strafe zuteilwerden zu lassen.

      „Ich habe nicht viel Zeit, Sergeant. Ich sah den Mord an Belle Tauber mit eigenen Augen. Der Mann benutzte ein Messer und schnitt ihr damit die Kehle durch. Es geschah vor ihrer Haustür.“ Dann beschrieb sie ihren Verfolger. „Ich glaube, Miss Tauber wollte jemanden erpressen und wurde ermordet, um die Geheimnisse dieser Person nicht verraten zu können.“

      Der Sergeant sah etwas interessierter als bisher drein, doch sie wollte sich nicht länger bei ihm aufhalten.

      „Sie hat mir erzählt, dass sie sich überlegte, ob sie diesen Jemand erpressen sollte“,meinte sie. War die Tatsache, dass Belle als Prostituierte gearbeitet hatte, der Grund für seine Gleichgültigkeit? Oder hatten Hannah und Deegan doch recht mit der Behauptung, dass sich ein Constabler am liebsten nicht in die Angelegenheiten der Bewohner von Barbary Coast einmischte? „Ich hoffe, dass Sie den Mörder erwischen werden. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“ Sie ließ den Schleier vor ihr Gesicht fallen und schritt unbehelligt aus dem Raum.

      Der Sergeant wartete, bis Lilly die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann gab er Bitner ein Zeichen.

      „Bringen Sie das unserem Freund“, sagte er und schrieb rasch ein paar Worte auf ein Blatt Papier.

      „Ich wusste gleich, dass uns die Lady Scherereien machen würde, als ich sie sah“, behauptete Bitner. „Soll ich ihr zuerst folgen?“

      „Das ist nicht nötig“, erklärte der Sergeant, streute etwas Sand über das frisch Geschriebene, schüttete ihn auf den Boden und faltete dann den Brief. „Sie hat mir gesagt, wo sie wohnt. Wir wissen außerdem gar nicht, ob sie irgendjemand anderem davon erzählt hat. Zuerst muss unser Freund davon erfahren.“

      „Dafür zahlt er uns auch“, entgegnete der Constabler und steckte den Brief ein.

      „Dafür hält er uns am Leben“, verbesserte der Sergeant ihn.

      Lillys Glaube an Deegan kam ins Wanken, als sie ihn nicht mehr in dem Laden vorfand. Wütend über ihn, den Sergeant und vor allem über sich selbst, schob sie die Hände in den abgewetzten Muff und machte sich auf den Weg zur nächsten Bushaltestelle.

      Warum hatte sie nicht auf Mr. Galloway gehört? Weshalb hatte sie darauf bestanden, den Constabler aufzusuchen?

      Weil sie starrköpfig war und beschlossen hatte, sich nicht von seinem Charme beeinflussen zu lassen.

      In diesem Augenblick wünschte sie sich zum ersten Mal, niemals das Haus ihrer Eltern verlassen und nie von einer unabhängigen Zukunft geträumt zu haben.

      Aber sie wünschte sich nicht, Deegan Galloway nicht über den Weg gelaufen zu sein. Er war ihr Drachentöter, und es war wahrlich ein großer Drache, den es hier zu erlegen gab.

      Lilly hatte beinahe die Bushaltestelle erreicht, als er sie einholte. Sogleich nahm er sie vertraulich am Ellbogen.

      „Ein Omnibus, Miss Renfrew? Das ist doch viel zu gewöhnlich für eine Heldin, wie Sie das sind“, sagte er und führte sie zu einer gepflegten Kutsche, die am Straßenrand stand. Ein Kutscher saß auf dem Bock und wartete.

      Lilly blieb unvermittelt stehen und blickte auf die Erscheinung.

      „Guten Tag, Miss“, begrüßte der Mann auf dem Bock sie und tippte sich an die Mütze.

      Deegan öffnete den Wagenschlag und reichte ihr die Hand, um ihr hineinzuhelfen. „Nun sagen Sie uns nur noch, wohin es geht“, bat er sie.

      Lilly teilte es ihm verwirrt mit.

      „Hast du gehört, Billy?“, rief Mr. Galloway dem Kutscher zu. Er hatte kaum den Schlag geschlossen und sich neben sie gesetzt, als der Wagen auch schon losfuhr.

      Sie hob den Schleier vom Gesicht und begann, den Hut abzunehmen. „Sie hatten recht“, sagte sie und legte Hut und Muff auf die Polsterbank ihr gegenüber. „Sie waren nicht daran interessiert. Der Mord an Belle wird niemals geahndet werden – zumindest nicht von der Gendarmerie.“

      Sie fragte sich, ob Deegan ihre bedeutsame Pause bemerkt hatte und ob er wohl wieder ihre Gedanken lesen konnte.

      Wenn er es tat, so zeigte er es zumindest nicht. „Für heute haben Sie jedenfalls lange genug mit dem Schwert der Gerechtigkeit herumgefuchtelt. Sie sollten bestimmt schon längst zu Hause sein.“

      Das traf leider zu. Lillys Schwester war vermutlich bereits sehr verärgert, und ihre Eltern machten sich gewiss Sorgen. Sie war bisher noch nie erst nach Anbruch der Dunkelheit zurückgekehrt. Zum Glück brachte Deegan sie mit dieser geliehenen – oder gestohlenen – Kutsche nach Hause.

      „Diese Equipage ist viel zu teuer für meinen Geldbeutel“, erklärte sie. „Ich hätte mir kaum den Bus leisten können.“

      Deegan machte es sich auf dem Sitz bequem. Sie fragte sich, ob er wohl merkte, dass sein Schenkel fast den ihren berührte.

      „Keine Sorge, meine Liebe“, sagte er. „Ich habe mehr als genug. Nun erzählen Sie mir aber, was auf der Gendarmerie vorgefallen ist.“

      Nichts, dachte Lilly betrübt. Sie berichtete ihm dennoch alles wahrheitsgemäß.

      Als sie zu Ende gesprochen hatte, reichte er ihr sein Taschentuch. „Mein armes Mädchen“, tröstete er sie, während sie sich die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren, abtupfte.

      Mehr sagte Deegan jedoch nicht. Er bot ihr keineswegs seine Dienste an, wie sie gehofft hatte. Wenn sie seine Hilfe wollte, musste sie ihn wohl direkt darauf ansprechen.

      Und das bedurfte eines gewissen Mutes, den sie momentan nicht besaß.

      Sie schaute auf ihre Handschuhe und reichte ihm dann das Taschentuch zurück. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann, Mr. Galloway. Ich bin nicht reich, aber eine Entlohnung für die Zeit, die Sie geopfert haben, möchte ich Ihnen auf jeden Fall zukommen lassen.“

      Vor dem Fenster verschwanden allmählich die typischen Häuser von Barbary Coast. Mit ihnen ließ auch Lillys Anspannung etwas nach. Doch wie sollte sie ihrer Familie die Verspätung erklären? Indem sie ihnen die Wahrheit sagte?

      „Sie müssen mich nicht honorieren, Miss Renfrew. Denken Sie einfach an mich als Ihren guten Samariter.“

      Sie würde ihn bestimmt eher als den faszinierendsten Mann im Gedächtnis behalten, der ihr jemals über den Weg gelaufen war. „Das werde ich. Aber …“

      „Wenn ich ein Ladenbesitzer wäre, würde ich Ihnen vielleicht sogar zustimmen“, unterbrach Deegan sie. „Aber das bin ich nicht, und ein Lächeln wäre schon mehr als genug.“

      Ein Lächeln! Dieser Mann war entweder verrückt oder unheilbar romantisch. Natürlich war dieser Satz zu leicht dahingesagt gewesen, um ernst gemeint zu sein. Wahrscheinlich hatte er ihn schon oft in ähnlichen Situationen verwendet.

      Doch Lilly war das völlig gleichgültig.

      „Ich würde etwas Greifbareres bevorzugen“, erklärte sie.

      Deegan lehnte sich in die Ecke und lächelte. „Ich will Ihr Geld nicht.“

      „Dann ein Porträt“, schlug sie vor. „Ich bin als Fotografin nicht schlecht und …“

      „Auch kein Porträt“, sagte er.

      Sie dachte nach. Deegans Blick schweifte kurz zu ihren Lippen. Wie unschicklich es doch war, mit ihm allein zu sein! Er war schließlich ein Fremder, der ihr nicht von ihrer Familie vorgestellt worden war.

      Lilly wünschte sich sehnlichst, er würde sie fragen, ob sie sich wiedersehen könnten. Doch sie bezweifelte, dass er das tun würde.

      „Ich könnte mir vielleicht auch eine Geschichte ausdenken, wie wir uns kennengelernt haben, und Sie zu uns zum Dinner einladen“, sagte sie leise.

      „Das würde nicht klappen“, meinte er.

      Sie seufzte. „Ja, das glaube ich auch. Diese ganze Situation ist so ungewöhnlich für mich. Ich kann augenblicklich nicht klar denken, aber mir wird bestimmt noch etwas einfallen.“

      Sie knöpfte den Umhang auf, um auch dieses Kleidungsstück in der Kutsche zurückzulassen. „Sie müssen leider etwas Geduld mit mir haben, Mr. Galloway.“

      „Geduld gehörte noch nie zu meinen Tugenden“, erklärte er lächelnd. „Hannah könnte Ihnen bestätigen, dass ich so oder so nicht sehr viele Tugenden besitze.“

      „Unsinn“, erwiderte sie und schaute dann nervös aus dem Fenster.

      Die Kutsche begann nun, die Jackson Street hinaufzufahren. Nachdem sie den auffälligen Hut abgesetzt hatte, löste sich ihre Frisur auf, und Locken fielen ihr ins Gesicht. Zudem war ihr Rock über und über mit Staub bedeckt. Ihre Erscheinung war alles andere als vollkommen und hätte so bestimmt nicht einmal einen interessierten Mann angezogen.

      Deegan zeigte sich kein bisschen interessiert. Seine Erlebnisse mit schönen Frauen waren vermutlich mannigfaltig, und sie konnte sich bestimmt nicht einmal annähernd mit den glamourösen weiblichen Personen, wie er sie wohl kannte, messen.

      „Dürfte ich einen Vorschlag machen?“, erkundigte er sich höflich.

      Eine erfahrenere Frau hätte sofort vermutet, worauf eine solche Frage hinauslief. Aber Lilly wandte sich ihm völlig arglos zu. „Tun Sie das bitte.“

      „Ein Kuss“, sagte Deegan.

      Sie sah ihn verständnislos an. „Wie bitte? Haben Sie gerade …“

      „Ein Kuss“, wiederholte er lächelnd.

      Sie senkte sogleich den Blick. Wie unschicklich aufgeregt sie plötzlich war! Anstatt ihn anzusehen, begutachtete sie einen Fleck auf ihren Handschuhen.

      „Ein Kuss“, sagte sie leise. „Es tut mir leid, Mr. Galloway …“

      Deegan seufzte. „Es ist unverfroren von mir.“

      Sie sah ihn an. „Oh nein. Ich habe nur keine Erfahrung in solchen Dingen und …“

      Er schien keiner weiteren Ermunterung zu bedürfen. „Zum Glück, Miss Renfrew …“, er legte ihr einen Arm um die Taille, um sie an sich zu ziehen, „… habe ich das schon.“

      Lillys Puls schlug so heftig, dass sie seine Antwort kaum wahrnahm. Er wollte sie küssen. Sie! Diese Vorstellung kam so unerwartet, dass es gar nicht wichtig war, wie wenig sittsam sein Verhalten sein mochte. Es war auch nicht sittsam von ihr, es ebenfalls zu wollen. Aber genau das tat sie. Sie musste ihren Verstand verloren haben.

      Sein Arm fühlte sich so warm und stark an, dass sie sich ganz beschützt vorkam. Doch wer würde sie vor Deegan schützen?

      Ihre Hände legten sich wie von selbst auf seine Brust. Eigentlich sollte sie ihn wegstoßen und ihm erklären, dass sie eine tugendhafte Frau war.

      Doch wie verführerisch war die Vorstellung, mit ihm zu verschmelzen, mit ihm eins zu werden!

      In diesem Moment presste er seinen Mund auf den ihren, sanft und zurückhaltend. Lilly konnte nicht behaupten, dass sein Kuss besonders leidenschaftlich war, auch wenn sie gar nicht wusste, wie sich so etwas anfühlte. Und dennoch stieg eine große Hitze in ihr auf.

      Nach einer Weile löste er sich langsam von ihren Lippen und seufzte, wobei er sich fast wie ein zufrieden schnurrender Löwe anhörte.

      „Das war doch nicht so schlimm, oder?“, fragte Deegan.

      „Nein“, stimmte sie zu. Er übte wirklich keinen guten Einfluss auf sie aus. Sie verhielt sich zunehmend unschicklicher. Statt sich danach zu sehnen, dass er diesen Kuss wiederholte, hätte sie eigentlich vor Scham vergehen müssen.

      Er ließ sie langsam los und lehnte sich wieder in die Ecke zurück. „Nun haben Sie Ihre Schulden beglichen, Madam.“

      Lilly senkte den Blick. „Wenn Sie das meinen, Sir.“

      „Deegan“, sagte er. „Ich heiße Deegan.“

      „Ich weiß. Aber so kann ich Sie wohl kaum ansprechen“, entgegnete sie. „Es wäre nicht schicklich.“

      „Vermutlich nicht“, stimmte er zu. „Aber wenn wir schicklich wären, hätten wir uns auch nicht unter solchen Umständen kennengelernt. Ich wäre gar nicht in Versuchung gekommen, Sie zu küssen, Lilly.“

      Wie recht er doch hatte mit seiner Feststellung, dass sie sich nicht schicklich verhielt! Lilly blickte aus dem Fenster und stellte erleichtert fest, dass sie sich bereits in der Nähe ihres Elternhauses befanden. Bald würde das ganze Abenteuer hinter ihr liegen, und sie könnte allmählich in den Alltag zurückkehren.

      Doch Deegans Berührung auf ihrer Hand zeigte ihr deutlich, dass er – im Augenblick zumindest – noch sehr präsent war.

      Seine Finger waren warm, als er die ihren hochhob. Lilly konnte trotz der zarten Geste seine Kraft spüren. Warum musste sie ihm in die Augen sehen? Fühlten sich alle Frauen so, wenn sie mit einem Mann allein waren?

      Sie hatte keinerlei Furcht, sondern vielmehr auf einmal den Eindruck, sehr klein, zerbrechlich und hübsch zu sein – all die Dinge, die sie in Wahrheit zu sein wünschte.

      Deegan führte ihre Hand zu seinen Lippen. „Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe. Ich wurde wohl von unserem romantischen Abenteuer fortgerissen.“

      „Ja, es war wirklich ein Abenteuer, nicht wahr?“, erwiderte sie. Wie traurig, dass seine Rolle damit zu Ende ging. Entweder sie bat ihn offen um seine Mithilfe oder sie machte allein weiter.

      „Ein vollkommenes Abenteuer“, sagte er. „Aufregend, aber ohne große Verluste.“

      Das traf vielleicht für sie beide zu, doch bestimmt nicht für Belle. Lilly zog entschlossen ihre Hand zurück. Sie war eine Frau, die sich vor allem von ihrer Vernunft leiten und sich nicht von Träumereien in die Irre führen ließ. Wenigstens bis zum heutigen Nachmittag. Diese Fähigkeit musste ihr nun bestimmt helfen, denn es war allzu einfach, mehr in Deegans Kuss hineinzulesen, als in Wahrheit da war. Sie war keine Frau für romantische Abenteuer, das betonte ihre Familie schließlich immer wieder. Ihre Schwester Vinia glaubte, dass sie höchstens noch einen Witwer an Land ziehen konnte, dessen Kinder aus erster Ehe versorgt werden mussten. Lilly hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dann lieber unverheiratet zu bleiben, vor allem wenn sie dabei unabhängig sein konnte.

      Deegan Galloway war viel zu welterfahren und anziehend, um sich von einer zupackenden Frau wie ihr in den Bann ziehen zu lassen. Er brauchte eine aufregende Dame an seiner Seite, die ihm an Charme und Witz in nichts nachstand. Der Kuss war wundervoll gewesen, aber er hatte ihm nichts bedeutet. Es war schlicht und einfach der passende Abschluss eines gemeinsamen Abenteuers gewesen. Nun würden sie getrennte Wege gehen. Er würde sie in wenigen Tagen vergessen haben, sie würde jedoch immer an ihn denken müssen.

6. KAPITEL

      Die Kutsche blieb mit einem Ruck vor dem Haus der Renfrews stehen. Deegan öffnete den Wagenschlag, sprang auf die Straße und reichte Lilly die Hand, um ihr herauszuhelfen. Sie wünschte, er hätte es nicht getan. Die neugierigen Nachbarn spähten wahrscheinlich schon zwischen den zugezogenen Vorhängen hinaus. Allein schon mit seiner groben Kleidung würde Mr. Galloway die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Tatsache jedoch, dass er sie nach Hause begleitete, machte ihn geradezu zu einem Kuriosum.

      „Herzlichen Dank für Ihre Begleitung“, sagte Lilly. „Danken Sie auch Mrs. McMillan noch einmal von mir.“

      „Selbstverständlich“, versicherte er ihr. Doch anstatt in die Kutsche zu steigen, rief er dem Fahrer zu, dass es noch ein paar Minuten dauern würde.

      Das hatte Lilly nicht vorhergesehen.

      Entsetzt beobachtete sie, wie sich die Spitzengardinen in verschiedenen Häusern der Nachbarschaft bewegten. Sie war verloren. Es gab nur einen Weg, Mr. Galloway so schnell wie möglich loszuwerden.

      „Sie müssen sich nicht länger mit mir abgeben“, sagte sie. Inbrünstig hoffte sie, dass ihre Mutter nicht bereits an der Tür auf ihre Rückkehr wartete.

      „Wollen Sie mich loswerden, Lilly?“, fragte Deegan. Seine braunen Augen funkelten belustigt. So groß und attraktiv, wie er da vor ihr stand, wirkte er wie der wahr gewordene Traum eines jeden Mädchens.

      Welche Frau würde überhaupt versuchen wollen, ihn loszuwerden?

      Nun, sie musste es jedenfalls. Sie hatte sich jetzt wirklich darauf zu konzentrieren, was sie ihrer Familie gleich sagen wollte. Wenn sie nur an den Klatsch dachte, der schon bald die Nachbarschaft durchlaufen würde, durfte es auf keinen Fall die Wahrheit sein.

      „Gestatten Sie mir, dass ich Sie der Sicherheit wegen zumindest bis zur Tür begleite“, bat Deegan sie.

      Lilly nickte. Was sollte sie sonst tun? Als sie ihre Röcke ein wenig hob, um die Treppen zum Haus hochzugehen, fasste er sie wieder am Ellbogen. Er befand sich so nahe bei ihr, dass es unmöglich war, seine Gegenwart nicht zu beachten.

      Trotz einer solchen Ablenkung dachte sie verzweifelt darüber nach, welch einleuchtende Geschichte sie ihrer Familie auftischen sollte, als sich plötzlich die Haustür öffnete und Vinia sie in die Arme schloss.

      „Lillith! Dem Himmel sei Dank, du bist wieder da!“, rief sie in gefühlsbeladenem Ton.

      Lilly kannte Vinia viel zu gut, um ihr die Erleichterung abzunehmen. Sie standen sich nicht nahe. Vinia hatte geheiratet, als ihre jüngere Schwester noch klein gewesen war, und sie waren einander stets Fremde geblieben. Lilly fühlte sich fast mehr mit ihrem Bruder Edmund verbunden, obschon sie ihn noch seltener sah. Wahrscheinlich spielte Vinia die Rolle der liebevoll besorgten Schwester nur für Mr. Galloway.

      Jedenfalls tat sie so, als ob sie ihn erst jetzt bemerkte. „Oh, ich glaube nicht, dass ich diesen Herrn kenne“, erklärte sie mit honigsüßer Stimme.

      „Ich auch nicht“, sagte Lilly, die an diesem Tag bereits genug durchlebt hatte, um noch auf Etikette Wert zu legen. „Er kam mir nur im rechten Augenblick zu Hilfe.“

      „Aha, also ein guter Samariter!“, rief Vinia entzückt. „Sir, kommen Sie doch einen Moment herein, und lernen Sie unsere Eltern kennen. Sie möchten Ihnen bestimmt dafür danken, dass Sie meiner Schwester beistanden.“

      Das war das Letzte, was Lilly wollte. Doch Vinia blickte so entschlossen drein, dass wohl nur ein Erdbeben sie davon abgehalten hätte, ihre Absicht in die Tat umzusetzen.

      Deegan lächelte höflich, blieb aber an der Haustür stehen. „Sie überschätzen meine Rolle, Madam“, sagte er bescheiden. „Ich tat nur meine Pflicht, als ich Miss Renfrew sicher nach Hause brachte.“

      „Ja“, sagte Lilly rasch. „Ich will Sie jetzt auch nicht länger aufhalten.“

      „Lillith!“, tadelte ihre Schwester sie. „Sei doch nicht unhöflich. Ich bin mir sicher, dass der Gentleman noch einige Minuten Zeit hat.“ Erst jetzt schien sie Lillys mitgenommene Erscheinung zu bemerken. „Was ist denn mit dir geschehen?“

      Lillith warf Deegan einen drohenden Blick zu. „Ich bin hingefallen.“

      Vinia verdrehte die Augen. „Ach, und ich weiß auch, wie. Wahrscheinlich bist du über diese schrecklichen Stativbeine gestolpert. Ich habe dich schon oft davor gewarnt.“

      „Miss Renfrew hat mir versichert, dass sie sich nichts getan hat“, mischte Mr. Galloway sich ein.

      Vinia seufzte. „Unkraut vergeht nicht, wie man so schön sagt. Aber sie ist meine Schwester, und deshalb mache ich mir Sorgen um sie.“

      Wie nett es wäre, wenn sie sich tatsächlich Sorgen um mich machte, dachte Lilly wütend.

      „Auch wenn ich gern Ihre übrige Familie kennenlernen würde, muss ich mich nun doch leider verabschieden“, erklärte Deegan.

      Sie hätte beinahe vor Erleichterung laut aufgeseufzt.

      „Ich bin schon spät dran.“

      Vinia konnte wieder einmal ihre Neugierde nicht im Zaum halten. „Drängen die Geschäfte?“, fragte sie.

      „Sie sagen es“, antwortete er.

      „Wie schade!“ Sie wünschte ihm einen Guten Abend und ging ins Haus zurück.

      Lilly war überzeugt, dass sie sofort in den Salon lief, um sie von dort aus durch die Spitzenvorhänge zu beobachten. „Ich danke Ihnen“, sagte Lilly laut und fügte dann flüsternd hinzu: „Für alles.“

      Deegan war bereits die Treppe zur Straße hinuntergegangen. Jetzt drehte er sich noch einmal um und lächelte. „Für alles, meine Liebe?“ Wieder färbte der irische Akzent seine Stimme.

      Obwohl er mehrere Fuß von ihr entfernt war, hatte sie das Gefühl, als ob seine Lippen über die ihren gestrichen wären. Bei der Erinnerung an den Kuss stieg ihr Röte in die Wangen.

      „Das dachte ich mir.“ Er zwinkerte ihr zu und setzte sich den Hut auf. Dann winkte er und stieg in die wartende Kutsche.

      Lilly sah der Karosse nach, bis sie verschwunden war.

      Leise drangen Walzerklänge aus dem Ballsaal in die holzgetäfelte Bibliothek. Die Standuhr in der Eingangshalle schlug elf Mal, doch von den Männern, die gemeinsam um einen Tisch in der Mitte des Raumes saßen, achtete keiner darauf. Deegan trug wie die drei anderen untadelige schwarze Beinkleider und einen Frack und hielt Spielkarten in der Hand. Ein Leuchter erhellte den Tisch, während der Rest des Zimmers im Halbdunkel lag. Es musste ein kleines Vermögen gekostet haben, die reich bestückte Bibliothek auszustatten. Einige der Möbel stammten aus Europa, die Teppiche aus dem Orient, und die großen Bücher auf den Regalen kamen aus den Sammlungen verarmter Aristokraten.

      Ein Mann nach dem anderen warf seine Karten auf den Tisch. Deegan war der Letzte, der ebenfalls aufgab. „Hier haben Sie es“, sagte er.

      Ihm gegenüber saß Pierce Abbot, eine Zigarre zwischen den Zähnen, und rieb sich zufrieden die Hände, ehe er seinen Gewinn einstrich. „Was, zum Teufel, ist nur los mit dir, Galloway?“, fragte er. „Verdammt, ich hatte noch nie so viel Glück im Spiel, wenn du mit von der Partie warst.“

      „Das hatte noch keiner von uns“, meinte Abner Lazenby, der rechts von Deegan saß. Er nahm die übrig gebliebenen Karten auf und begann sie zu mischen.

      „Vielleicht will er sich für die Kutsche und den Fahrer bedanken, die er mir einfach entwendet hat“, sagte Pierce undeutlich.

      „Vielleicht trauert er auch um unseren Kaiser“, schlug Tom Spangler vor, bevor er sein Glas mit Champagner leer trank.

      „Unsinn!“, rief Lazenby. „Mit einem so versunkenen Blick in unbestimmte Fernen? Galloway denkt bestimmt an eine Frau.“

      „Aha, auch die Unverwundbaren muss es einmal treffen“, sagte Pierce und blies einen Rauchkringel an die Decke. „Hat dich Cupidos Pfeil tief getroffen, Galloway?“

      Deegan lehnte sich zurück und holte seinen Tabaksbeutel und das Zigarettenpapier aus der Westentasche. „Ich bin heute tatsächlich beim alten Norton vorbeigegangen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.“

      „Aha“, stellte Spangler fest. „Er versucht, das Thema zu wechseln. Es muss also wirklich eine Frau im Spiel sein.“

      „Sollten wir jetzt nicht die Austern probieren, die unsere Gastgeberin vorhin angeboten hat?“, fragte Deegan.

      „Das lohnt sich nur, wenn man nicht nach Hause zu seiner Ehefrau muss“, sagte Lazenby resigniert. „Nach zwanzig Jahren Ehe wirken nicht einmal mehr Austern. Wir sollten uns lieber eine Flasche Whiskey besorgen und …“

      „Das finde ich auch“, unterbrach ihn Spangler und schob seinen Stuhl zurück. „Los, Lazenby, suchen wir uns eine Flasche. Warte mit deiner Liebesgeschichte, bis wir zurück sind, Galloway.“

      Die beiden Freunde erhoben sich und verließen die Bibliothek.

      Deegan hatte inzwischen seine Zigarette fertig gerollt und zündete sie sich nun an. Er zog den Rauch tief ein.

      „Du bist heute Abend ungewöhnlich zurückhaltend“, stellte Pierce fest. „Ich habe dich seit deiner Rückkehr aus England nicht mehr so erlebt.“

      Deegan musste zugeben, dass diese Beobachtung stimmte. Auch wenn er der Erste gewesen war, der Garrett Blackhawk beteuert hatte, dass Winona Abbot einen Mann wie ihn brauche, war etwas in ihm zerbrochen, als sein Freund sie dann tatsächlich geheiratet hatte. Hatte er sich in Wahrheit der törichten Hoffnung hingegeben, dass sie ihm nicht nur verzeihen, sondern ihn auch noch dem wohlhabenden Baron vorziehen würde? Winona hatte Garrett nicht wegen seines Vermögens geheiratet. Sie hatte ihn deshalb sogar ursprünglich abgelehnt. Doch wenn man die beiden zusammen sah, kam niemand mehr auf die Idee, dass es sich um eine Vernunftehe handelte. Jedermann konnte sehen, wie sehr sie ineinander verliebt waren.

      Vielleicht beneidete Deegan seinen Freund auch darum, eine Frau zu haben, die ihn so hingebungsvoll anblickte. Er wusste, dass es so jemanden niemals für ihn geben konnte, denn seine Vergangenheit machte eine solche Unschuld unmöglich. Er war ein Schwindler, ein Gauner und Mitgiftjäger gewesen.

      Und ein Mörder.

      Noch immer klang Lilly Renfrews entsetzte Stimme in seinen Ohren wider, als sie dieses Wort ausgesprochen hatte. Sie hatte nicht geahnt, dass ihr Ritter auch nicht besser war als der Mann, vor dem sie fortgelaufen war.

      Doch das hatte seine gewöhnlich gute Stimmung nicht gedrückt. Nein, der Grund dafür lag woanders.

      Anstatt mit den geliehenen Kleidungsstücken zu Hannah zu gehen, hatte er sie zusammengerollt, sie sich unter den Arm geklemmt und war durch den Hintereingang in das „Palace Hotel“ zurückgekehrt. Noch Stunden später – inzwischen hatte er sich wieder in einen eleganten Dandy verwandelt – musste er immer wieder an Lilly und die Fotografie denken, die sie von Belle gemacht hatte.

      Diese Aufnahme stand nun auf dem Kaminsims in seinem Hotelzimmer. Sie zeigte eine blonde Frau in einem dunklen Kleid. Der tiefe Ausschnitt ließ es ihr zwar beinahe von den Schultern rutschen, doch man konnte deutlich erkennen, dass sie sich Mühe gegeben hatte, für das Bild besonders sittsam auszusehen. Sie saß auf den Stufen zu einem Haus, in dem sie wahrscheinlich gewohnt hatte, und beugte sich dem Betrachter entgegen. Belle wirkte verängstigt, ihr zögerliches Lächeln ein wenig verkrampft.

      Und trotzdem war sie hübsch. Keine Schönheit, aber doch hübsch genug, um ihren Kunden zu gefallen. Hübsch genug, um sie zum wertvollen Eigentum eines Mannes zu machen, der sie jeden Tag von Neuem verkauft hatte.

      Wer war es gewesen? Severn?

      Die ganze Angelegenheit war ein Rätsel, zu dessen Lösung Deegan ein wesentlicher Teil fehlte. Etwas, was Lilly ihm verschwiegen, dem Constabler aber vermutlich mitgeteilt hatte.

      Das war es, was ihn beschäftigte. Sie hatte immer wieder darum gebeten, zur Gendarmerie gebracht zu werden, als sie noch bei Hannah gewesen waren. Doch kaum hatten sie sich auf dem Weg zu ihrem Zuhause befunden, schien sie ihr ganzes Gerede von Gesetz und Gerechtigkeit vergessen zu haben.

      Deegan kannte Lilly kaum, doch glaubte er zu wissen, wie sie denken mochte. Was war in ihr auf der allzu kurzen Fahrt vorgegangen? Hatte sie eingesehen, dass Belle von der Polizei weder gefunden noch ihr Gerechtigkeit widerfahren würde? Hatte sie den Eindruck gewonnen, dass ihr Auftritt bei den Gendarmen sie nur lächerlich gemacht hatte? Hatte sie Angst, dass ihre Anzeige sie selbst in eine gefährliche Lage bringen könnte?

      Er wollte nicht, dass ihr etwas geschah. Sie bezauberte ihn, und das nicht nur, weil sie eine ungewöhnliche Frau war. Wie wunderbar sie sich in seinen Armen angefühlt hatte! Wie sanft und unschuldig sie seinen Kuss erwidert hatte!

      Deegan hatte diese Unschuld zu nutzen gewusst und ihre Unerfahrenheit genossen.

      Lilly war nicht atemberaubend schön – es sei denn, man verstand unter Schönheit den Ausdruck des inneren Feuers. Ihre Seele war tatsächlich hinreißend. Das wusste er. Er hatte sie in ihren Augen gesehen.

      Wenn er dieses Feuer am Leben erhalten wollte, musste er sie von ihrer Absicht abbringen. Er musste selbst herausfinden, was mit Belle Tauber geschehen war und warum sie ermordet wurde. Nur so konnte er Lilly vor demselben Schicksal bewahren.

      Schweigend saß er Pierce gegenüber, beide Männer hingen ihren Gedanken nach. So wie Deegan seinen alten Freund kannte, überlegte er sich gerade, welche der diskret entgegenkommenden Frauen im Ballsaal er wohl später gern bei sich haben mochte. Noch vor Kurzem hatte auch Deegan seine Zeit mit solchen Erwägungen verbracht. Doch nicht heute Abend.

      Er drückte seine Zigarette in der flachen Kristallschale aus, die ihnen die Gastgeberin für solche Zwecke bereitgestellt hatte. „Ich habe heute tatsächlich eine Frau kennengelernt“, gestand er plötzlich.

      „Ah!“ Pierce blies eine ganze Reihe Rauchkringel in die Luft. Der Lichtschein aus dem Deckenleuchter verlieh seinen dunkelbraunen Haaren einen warmen Schimmer. Seine grünen Augen hatten die gleiche Farbe wie die seiner Schwester Winona, doch während ihr Blick sanft wirkte, schien seiner hart zu sein.

      „Eine nette Frau“, sagte Deegan. „Eine, die sich wirklich Mühe gibt, in Schwierigkeiten zu geraten.“

      „Tut sie das? Dann nehme ich an, dass du die Dame davor bewahren möchtest.“ Er setzte sich bequemer hin.

      Deegan schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ja und nein.“ Als Pierce nicht nachfragte, sondern nur erwartungsvoll die Brauen hochzog, fuhr er fort: „Sie befand sich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Ich habe ihr geholfen, sicher nach Hause zu kommen. Aber jetzt befürchte ich, dass sie versuchen wird, dorthin zurückzukehren, wo sie nicht hingehört.“

      „Ich glaube, ich könnte jetzt auch ein Glas Whiskey vertragen“, sagte Pierce.

      Sein Freund lächelte. „Ja, ich weiß, dass alles sehr rätselhaft klingt. Aber ich weiß nicht, ob ich mehr erzählen sollte.“

      Pierce klopfte die Asche von seiner Zigarre. „Der Ruf der Dame soll also nicht gefährdet werden. Du kannst von mir aus so rätselhaft klingen, wie du willst; doch ich muss zugeben, dass es mich umwirft, dich so rücksichtsvoll zu erleben.“

      „So schlimm bin ich nun auch wieder nicht“, entgegnete Deegan. „Ich mag hinter dem Vermögen deiner Schwester her gewesen sein …“

      „Unter anderem“, warf Pierce ein.

      Sein Freund wurde verlegen. Anscheinend hatte man ihm zwar vergeben, dass er zwei Frauen gleichzeitig den Hof gemacht hatte, aber das bedeutete nicht, dass man es vergessen würde.

      „Ja“, sagte er leise. „Allerdings habe ich weder Winona noch Leonore Cronin in eine kompromittierende Lage gebracht, obwohl ich damit mein ursprüngliches Ziel erreicht hätte.“

      „Das stimmt“, gab Pierce zu. „Hat diese nette Frau Vermögen?“

      „Das bezweifle ich.“ Deegan dachte an die gepflegte, aber keineswegs reiche Gegend, in der Lilly wohnte. „Sie ist aber auch nicht arm. Sie ist eine Dame, die repräsentieren kann, deren Hände aber durchaus auf regelmäßige Hausarbeit hinweisen.“

      Sein Freund blickte ihn nachdenklich an. „Du hast doch einen Grund, warum du mir all das erzählst. Ich soll etwas für deine tugendhafte neue Bekannte tun, nicht wahr?“

      Deegan sah plötzlich wieder Lillys Gesicht vor sich: ihre geröteten Wangen und ihre hübschen hellen Augen, die geleuchtet hatten, als er sie geküsst hatte. So wollte er sie behalten – strahlend und lebendig.

      „Ja, mein Lieber“, antwortete er. „Das sollst du tatsächlich.“

      Severn hing am Eingang zum Saloon herum und genoss seine Zigarre. Aus dem Augenwinkel beobachtete er eine seiner Huren, die sich gerade an einen Hafenarbeiter heranmachte. Während sie den Kerl dazu brachte, ihr ins Bordell zu folgen, tat sich Severn an der Zigarre gütlich. Er konnte sich jetzt den besten Tabak leisten, was er früher nie für möglich gehalten hatte. Damals hatte er allerdings auch noch nicht seine wahre Berufung entdeckt. Es war noch vor dem Zusammenlegen der Geschäfte mit seinem Partner gewesen. Zu jener Zeit hatte er sich noch den Anschein gegeben, ein ehrlicher Mann zu sein.

      Eigentlich war es zum Lachen. Er hatte niemals in einen richtigen Salon gehört und auch nicht das kleinbürgerliche Leben führen wollen, das sich seine Großeltern für ihn vorgestellt hatten. Sie hatten beide stets rasch die Rute hervorgeholt, um ihn auf den rechten Weg zu prügeln. Doch es war ihnen nicht gelungen. Seine Mutter war einstmals von zu Hause weggelaufen, um seinem draufgängerischen Vater zu folgen, der als Barbier durchs Land zog. Erst als er sie verlassen hatte, war sie auf die Farm ihrer Eltern zurückgekehrt. Zu dieser Zeit waren die Weichen bereits gestellt gewesen. Kaum fünf Monate später war Severn auf die Welt gekommen, und danach hatte sich seine Mutter für immer aus dem Staub gemacht.

      Als Junge hatte er sich große Mühe gegeben, seine Pflicht zu tun. Er hatte hinter dem Pflug geschwitzt und war regelmäßig in die Kirche gegangen, um für Erlösung zu beten. Doch diese Erlösung hatte schließlich ganz anders ausgesehen, als er sich das vorgestellt hatte. Sie war in Gestalt einer blauäugigen Verführerin erschienen, die zwei Tage nach der Beerdigung seines Großvaters plötzlich aufgetaucht war.

      Sie war ein waschechtes Luder gewesen und jeden Cent wert, den er für sie stahl. Als die Ersparnisse seiner Großmutter, die sie unter den Bodenbrettern in der Küche versteckt hatte, aufgebraucht waren, hatte Severn den nächsten Schritt in Richtung Verdammnis unternommen. Er erstickte seine Großmutter mit einem Kissen, während sie schlief. Nicht einmal der Anflug eines schlechten Gewissens hatte sich bei ihm gemeldet. Er hatte keinerlei Reue empfunden – selbst dann nicht, als er ihr Erbe kassiert und die Stadt verlassen hatte, ohne seine geldgierige Geliebte mitzunehmen.

      Inzwischen wusste er, wie man solche Frauen einsetzte. Jetzt brachten sie ihm Geld ein, anstatt es ihm aus der Tasche zu ziehen. Sein Wohlstand hatte allerdings lange auf sich warten lassen. Severn war von gerissenen Kartenspielern um sein Erbe betrogen worden und mit der Hoffnung in San Francisco eingetroffen, hier Fortuna auf seine Seite zu bringen. Ehrliche Arbeit sagte ihm wenig zu, und so hatte er sich schon bald mit der Halbwelt der Stadt herumgetrieben. Vor drei Jahren schließlich war er dem Mann über den Weg gelaufen, dessen Habgier der seinen entsprach.

      Bis jetzt war er mit der Partnerschaft sehr zufrieden gewesen. Doch das war nun nicht mehr der Fall.

      Und wo lag der Hase im Pfeffer? Bei der geheimnisvollen Miss Lilly. Seine Männer hatten sich im Viertel nach ihr umgesehen, doch die sogenannte Wohltäterin war verschwunden. Severn konnte es kaum glauben, wie hoch sie von den Frauen in Barbary Coast geschätzt wurde. Obwohl er seinem Partner mitgeteilt hatte, dass die Frau ein Problem darstellte, hätte er sie lieber selbst erwischt. Das würde ihm die Oberhand bei ihren geschäftlichen Transaktionen geben. Und einen größeren Teil des Gewinns einbringen.

      Männer, Frauen und eine Handvoll Jungen kamen an Severn vorbei, aber alle machten einen großen Bogen um ihn. Einer von ihnen wusste bestimmt etwas, das ihm nützlich wäre. Manche hatten wahrscheinlich Miss Lilly beobachtet, als sie davongerannt war. Als Außenseiterin im Viertel hatte sie Hilfe benötigt, um rasch unterzutauchen. Vielleicht versteckte sie sich sogar jetzt noch in einer Absteige und fürchtete sich davor, wieder auf die Straße zu gehen.

      Wenn er doch bloß mehr als nur einen kurzen Blick auf ihr Gesicht erhascht hätte! Severn wusste nur, dass sie für eine Frau ungewöhnlich groß war, braunes Haar hatte und ein sehr schlichtes Kleid trug. Es würde ihm nichts ausmachen, ihr den Hals umzudrehen, doch noch besser würde es ihm gefallen, wenn sie mit ihrem Finger auf seinen ehrbaren Kompagnon zeigte.

      Er zog noch einmal an seiner Zigarre und musterte mit kaltem Blick die Straße. Als Reverend Isham, der wie immer an einer Ecke stand, ihn mit einer donnernden Predigt bedachte, lächelte er schwach. Es gab nichts Besseres als die Stimme eines Gottesmannes, um das Geschäft anzukurbeln. Böse Zungen behaupteten sogar, dass sich der Priester lieber in Barbary Coast als zu Hause bei seiner Frau aufhalte. Vielleicht sollte er ihm Fritzy schicken, damit sie ihn tröstete und ihm zeigte, wie himmlisch die verderbte Welt sein konnte.

      Hinter Severn räusperte sich jemand. Er drehte sich um und entdeckte einen Mann aus dem Saloon. „Ja?“

      „Bitner fragt nach Ihnen. Er ist im Hinterzimmer.“

      „Hast du ihm eine Flasche gebracht?“

      Der Mann lächelte freudlos. „Habe ich.“

      Severn zog zufrieden ein letztes Mal an der Zigarre. „Man hat den Vogel also aufgescheucht.“

      „Sieht so aus.“

      „Ja, sieht ganz so aus“, meinte Severn und ging in den Saloon.

7. KAPITEL

      Lilly raffte ihr Nachtgewand um sich und kroch unter die Bettdecke. Sie wartete darauf, dass ihre Katze es sich auf ihrem Schoß bequem machte. Die Standuhr im Flur schlug zwölf Mal. Immer wieder musste sie an die wenigen Augenblicke denken, als Deegan sie an sich gezogen und geküsst hatte.

      „Meinst du, dass ich Belle nicht genügend Respekt erweise, Loner?“, fragte sie die Katze. Loner konzentrierte sich auf das Putzen ihrer Vorderpfoten und achtete nicht auf Lilly. Sie streichelte die Katze und dachte weiter laut nach.

      „Die arme Belle. Ihr Leben war so kurz und endete so grausam. Ich will, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt“, erklärte sie. „Aber nicht durch diese unhöflichen Constabler.“

      Deegans Gestalt tauchte wieder vor ihr auf. Er hatte ihr ein so wunderbares Gefühl gegeben, bei ihm hatte sie sich so lebendig, so weiblich gefühlt.

      „Vielleicht habe ich deshalb Belle im Stich gelassen“, sagte sie. Belle war so erfahren mit Männern gewesen und doch so naiv.

      Die Katze stand auf, streckte sich ausgiebig und warf Lilly einen verächtlichen Blick zu.

      „Du hast recht“, sagte ihre Besitzerin. „Er hat mich wahrscheinlich nur geküsst, weil ich so leicht zu haben war.“ Verhielten die Männer sich nicht immer so, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot?

      Ihre Familie hatte sich bisher noch nie Sorgen machen müssen, dass Lilly eines Tages in die Fänge eines unpassenden Mannes geraten würde. Im Gegensatz zu ihr hatte Vinia eine Unmenge von Verehrern angezogen. Sie hatte unter ihnen ihren Ehemann als den aussichtsreichsten Kandidaten ausgewählt. Lilly konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Schwester jemals das Wort Liebe erwähnt hatte.

      Dagegen war deutlich zu sehen, dass sich ihre Eltern sehr schätzten und liebten. Sie saßen des Öfteren Hände haltend auf dem Sofa, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. Bereits vor dreiundvierzig Jahren hatten sie geheiratet, und ihre Verbundenheit miteinander war über die Zeit noch stärker geworden.

      „Weißt du, Loner“, sagte Lilly, während die Katze zum Fußende des Bettes spazierte und sich dort für die Nacht zusammenrollte. „Wahrscheinlich liegt es gar nicht an meinem schlechten Geschmack, was Romane anbetrifft, dass ich so schrecklich romantisch veranlagt bin. Vermutlich ist Vinia einfach viel zu verwöhnt und selbstbezogen. Oder vielleicht ist sie auch eifersüchtig auf Mamas und Papas Liebe zueinander; schließlich will sie immer im Mittelpunkt stehen.“

      Ihre Schwester hatte stets darauf geachtet, dass Lilly so wenig wie möglich Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Selbst nachdem sie heute nach Hause zurückgekommen war, hatte es Vinia geschafft, sie in den Hintergrund zu drängen. Als sie sich von Deegan verabschiedet und den Salon betreten hatte, befand sich ihre ältere Schwester bereits mitten in einer Anklagerede gegen sie. Sie berichtete ihren Eltern, dass sich Lilly von einem Fremden habe nach Hause begleiten lassen, wobei dieser Fremde in ihren Augen allerdings ein ausgesprochen höflicher Mann gewesen sei.

      „Wahrscheinlich ist er ein Familienvater“, vermutete ihre Mutter, als Vinia eine kurze Pause machte, um Luft zu holen.

      „Oh nein. Ich glaube nicht, dass er verheiratet ist“, widersprach sie.

      „Ledig meinst du?“, fragte ihr Vater und lächelte dabei Lilly mit freundlichem Spott an. „Dann werden wir den Jungen bestimmt bald wieder mit einem Blumenstrauß in der Hand auf unserer Schwelle begrüßen dürfen.“

      „Mit Blumen?“, fragte Vinia empört. „Wozu denn das?“

      „Um Lilly den Hof zu machen“, erklärte ihr Vater.

      „Lillith den Hof machen? Das kannst du doch nicht ernst meinen!“

      Lilly merkte, wie sie vor Zorn über Vinias Annahme, dass sich kein Mann je für sie interessieren könnte, aber auch vor Scham über die Bemerkung ihres Vaters rot anlief.

      „Unsinn!“, rief ihre Schwester. „Lillith sollte keinen Mann ermutigen, dessen Hintergrund uns nicht bekannt ist.“

      „Ich möchte, dass sie eines Tages auch heiratet und Kinder hat“, sagte ihre Mutter leise.

      „Natürlich“, stimmte Vinia zu. „Das wollen wir alle, und deshalb habe ich auch mit Mr. Abernathy gesprochen. Er hat ein gutes Einkommen und erst vor Kurzem seine Frau verloren. Nun möchte er eine zweite Mutter für seine sechs Kleinen finden.“

      Wo fand sie nur immer diese Witwer? Der letzte Mann war ein gewisser Mr. Rotterdam gewesen, der nicht nur seine Frau, sondern auch große Teile seines Haars und einige Vorderzähne verloren hatte. Vermutlich war der neueste Kandidat ein Geizkragen mit ausgezeichneter Gesundheit, der sechs Kinder erst als den Anfang einer Familie verstand.

      Anstatt weiter zuzuhören, hatte sich Lilly leise aus dem Salon gestohlen und war in die Küche gegangen, um dort ihren Ärger an einem Kuchenteig auszulassen. Sie war sich sicher, diesen Mr. Abernathy sehr langweilig zu finden.

      „Im Vergleich zu Deegan wird mir jeder Mann langweilig vorkommen“, sagte sie laut und betrachtete ihre Katze.

      Dann legte sie sich bequem hin und zog die dicke Decke hoch bis zum Kinn. Eine Frau bedurfte meist nur eines mutigen Ritters, um aus einer Gefahr gerettet zu werden. Also würde Deegan Galloway vermutlich der einzige Mann bleiben, der ihr so heldenhaft erschien. Wie konnte ein anderer auch nur die Hoffnung hegen, dagegen anzukommen?

      Deegan würde auf immer einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen einnehmen, denn er war gerade zum richtigen Zeitpunkt für ein Abenteuer bereit gewesen.

      Und er hatte ihr auch ihren ersten Kuss gegeben. Lilly bezweifelte, dass irgendeine Frau so etwas jemals vergessen konnte. Es war allerdings sehr traurig, dass bei der Erinnerung an diese Augenblicke des Glücks stets auch der Geist von Belle Tauber in ihrem Gedächtnis auftauchen würde.

      Obwohl sie spät eingeschlafen war, erwachte Lilly noch vor Sonnenaufgang. Sie war voller Tatendrang. In ihren Träumen hatte sie immer wieder Belles Mörder gesehen. Er hatte sie allerdings nicht durch die Straßen gejagt, sondern sich für eine Aufnahme zurechtgesetzt.

      War dieser Traum nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie? Oder hatte sie den Mann tatsächlich schon früher einmal gesehen?

      Während ihrer Besuche in Barbary Coast hatte sie viele hundert Fotografien gemacht. Zeigte sich vielleicht auch sein Gesicht auf einer davon? Sie musste die Schachteln mit den Kontaktbögen und die ungerahmten Abzüge durchsehen. Doch als Erstes musste sie sich um den Haushalt kümmern. Am besten suchte sie während ihrer Einkäufe beim Metzger und beim Gemüsehändler auch ihren Bruder auf. Sie wollte ihn dazu überreden, einen Artikel zu verfassen, in dem den nachlässigen Behörden einmal tüchtig die Leviten gelesen würden.

      Wahrscheinlich würde sie damit allerdings seinen Zorn über ihre regelmäßigen Besuche in Barbary Coast auf sich ziehen. Für einen fortschrittlich denkenden Mann zeigte sich Edmund oft merkwürdig altmodisch – jedenfalls was die Rolle der Frau betraf. Vor allem wenn diese Frau seiner Familie angehörte. Er selbst durfte natürlich ohne Weiteres Fakten für seine Reportagen sammeln, die er unter dem Decknamen Minos im „San Francisco Stand“ veröffentlichte. Doch dass eine Frau seinem Vorbild folgte, sagte ihm ganz und gar nicht zu. Wie absurd ihm doch der Gedanke vorkommen musste, dass auch ein weibliches Wesen einen Verstand unter ihrer Haube haben konnte! Zugegebenermaßen war es bei Frauen wie Vinia auch nicht allzu offensichtlich. Aber Edmund konnte Lilly doch nicht ernsthaft mit ihrer Schwester in einen Topf werfen!

      Sie würde ihm stets dankbar dafür sein, dass er sich um ihre Ausbildung zur Fotografin gekümmert hatte, selbst wenn er auch erst nach einer ganzen Reihe anderer Vorschläge ihrerseits dazu bereit gewesen war. Er hatte ihr die erste Kamera geschenkt und sie stets mit dem nötigen Zubehör versorgt. Und er war es auch gewesen, der ihre ersten Aufnahmen betrachtet und lächelnd verkündet hatte, dass es sich um ein wirklich harmloses Hobby handele.

      Lilly war sehr stolz auf diese ersten Fotos gewesen. Sie hatte ihre Kamera und die ganze Ausrüstung in die Häuser von Freunden und Nachbarn geschleppt und dort Familienbilder aufgenommen. Auch auf öffentlichen Veranstaltungen war sie gewesen, um das jeweilige Ereignis für die Nachwelt festzuhalten. Als Edmund ihre Bemühungen als bloße Spielereien abgetan hatte, war sie tief verletzt gewesen.

      Sie setzte den Wasserkessel auf den Herd und begann, das Frühstück herzurichten. Als sie sah, wie ihre Nachbarin eine Lampe im Salon entzündete, ging sie hinüber und bat die Frau, sie für drei Stunden im Haus ihrer Eltern zu vertreten. Mehr brauchte sie nicht. Sie wollte rechtzeitig zurück sein, um das Mittagessen zubereiten zu können.

      Nachdem sich die Nachbarin zu ihren Eltern in den Salon begeben hatte, eilte Lilly in ihr Zimmer, um sich ihren schönsten Hut aufzusetzen. Sie befand sich gerade in der Eingangshalle und knöpfte sich den Mantel zu, als eine Kutsche vor dem Haus anhielt.

      Ihre Eltern riefen sie beide sogleich aufgeregt in den Salon. Schließlich kam es nicht häufig vor, dass gleich zwei Mal hintereinander eine Equipage vorfuhr.

      „Ist das der junge Mann von gestern?“, fragte Mrs. Garvey, die Nachbarin, neugierig. Sie hatte also tatsächlich auch aus dem Fenster geguckt, als Lilly zurückgebracht worden war.

      „Das glaube ich nicht“, meinte ihre Mutter, während sie mit ihrem Rollstuhl zum Fenster fuhr und vorsichtig durch die Spitzenvorhänge blickte. „Er war hellhaarig, und dieser Mann hat dunkle Haare. Was will er wohl von uns?“

      Lilly, die sich ebenfalls hinter der Gardine verborgen hielt und zu ihm hinausspähte, fragte sich dasselbe. Der Fremde war groß, recht anschaulich und seinem Gebaren nach ein selbstbewusster und wohlhabender Mann.

      „Vielleicht sucht er in Wirklichkeit die Tochter der Bertrams und hat sich nur im Haus geirrt“, vermutete ihr Vater.

      „Unsinn“, widersprach seine Frau. „Mrs. Bertram würde es nicht gestatten, dass ihre Tochter schon so früh am Tag Herrenbesuch empfängt.“

      Mrs. Garvey stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. „Ich glaube, er kommt zu Ihnen, Mrs. Renfrew. Er geht gerade die Stufen herauf.“

      Einen Augenblick später klingelte es an der Haustür.

      Als Lilly öffnete, schaute der elegante Herr erst auf ihren Hut und dann auf den zugeknöpften Mantel. „Ich komme wohl in einem unpassenden Moment“, sagte er, nahm seinen Zylinder ab und lächelte sie an. „Ich werde Sie bestimmt nicht lange aufhalten. Sind Sie Miss Renfrew?“

      „Ja, die bin ich“, antwortete Lilly verwirrt. Sie hatte bereits Deegans Lächeln für unwiderstehlich gehalten, doch das schalkhafte Lächeln dieses Mannes hätte das Herz jedes Mädchens höher schlagen lassen. Da sie bis zum Vortag noch niemals die uneingeschränkte Aufmerksamkeit eines Mannes erhalten hatte, war es nicht weiter verwunderlich, dass es sie geradezu aus der Fassung brachte, nun noch einen Mann kennenzulernen, der sich ihr gegenüber so charmant gab. Und doch war das Lächeln des Fremden zu selbstbewusst, um sie ganz zu verzaubern. Sie zog den Anflug von Verletzlichkeit, der sich in Deegan Galloways Gesicht zeigte, vor.

      „Ich dachte mir, dass Sie Miss Renfrew sein müssen“, fuhr der Fremde fort. „Man hat Sie mir als eine entschlossene junge Frau geschildert.“

      Wie schön es doch wäre, eines Tages als hübsch oder hinreißend bezeichnet zu werden!, dachte Lilly. Entschlossen war eine Beschreibung, die Vinia vielleicht als ein Kompliment für ihre Schwester verstanden hätte, jedoch niemals für sich selbst.

      Meine Güte! Das konnte doch nicht bereits Mr. Abernathy, der Witwer mit den sechs Kindern, sein. Er war jung, gutaussehend, und er war geschmackvoll, wenn auch betont auffallend modisch gekleidet. Seine Stiefel glänzten, er trug eine Krawattennadel mit einem Diamanten, und seine Handschuhe waren makellos. Obwohl sein Anzug schwarz war und nur durch die feinen Silberfäden in der Weste und das weiße Hemd aufgehellt wurde, wirkte er keineswegs wie ein trauernder Witwer. Das Blitzen in seinen grünen Augen war nicht zu übersehen.

      „Ich heiße Abbot“, sagte er.

      Lilly verstand immer weniger.

      „Pierce Abbot“, ergänzte er.

      Doch auch das war nicht hilfreich. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Sollte ich wissen, wer Sie sind?“

      Der Dandy lächelte wehmütig. „Vermutlich nicht, auch wenn ich einmal meinen Namen für bedeutsam gehalten habe.“ Er trat von einem Bein auf das andere, als ob er nicht daran gewöhnt wäre, vor der Tür stehen gelassen zu werden.

      Oh nein! Sie hatte ihn beleidigt. Lilly dachte angestrengt nach, wer er wohl sein könnte, doch ihr fiel nichts ein. „Sind Sie vielleicht ein Freund meines Bruders, Mr. Abbot?“

      „Nur wenn er Galloway heißt, Miss Renfrew“, erwiderte ihr Besucher.

      Ein Freund ihres Ritters! Es kam ihr seltsam vor, dass dieser wohlhabende Mann und Deegan Freunde sein sollten. Wenn sie jedoch an die eleganten Bewegungen dachte, die sich so deutlich von dem ungepflegten Äußeren abgehoben hatten, erschien es ihr nicht mehr so abwegig.

      Ihr Misstrauen musste sich in ihrem Gesicht gezeigt haben, denn der Fremde räusperte sich bedeutungsvoll. „Ich bin gekommen, um Ihnen ein Geschenk zu überreichen. Vielleicht macht mich das glaubwürdiger“, sagte er.

      Ein Geschenk? Er meinte wohl ihre Kamera und die Taschen mit dem Zubehör! Lilly schaute an ihm vorbei zu seiner wartenden Kutsche. „Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie meine Sachen zurückgebracht haben“, sagte sie. „Befinden sie sich in der Kutsche?“ Das Gefährt sah demjenigen sehr ähnlich, mit dem Deegan am Tag zuvor plötzlich aufgetaucht war.

      Abbot blickte sie verwundert an. „Sachen?“, wiederholte er. „Es tut mir sehr leid, Miss Renfrew, wenn ich Sie enttäuschen muss. Aber es befindet sich nur ein kleiner Umschlag in meiner Westentasche. Es ist nichts anderes als eine läppische Einladung. Sie haben anscheinend mehr erwartet.“

      Lilly war von Neuem peinlich berührt. „Oh nein! Ich dachte nur, dass Sie mir meine Kamera und die dazugehörige Ausrüstung zurückbringen.“

      „Ach so. Ich vermute, diese reizvolle Aufgabe möchte Galloway selbst übernehmen.“

      „Oh!“ Lilly errötete.

      „Er wird bestimmt später bei Ihnen vorbeikommen“, versicherte ihr der Dandy. „Würden Sie in der Zwischenzeit wohl so liebenswürdig sein und mein bescheidenes Geschenk entgegennehmen?“

      Lilly blickte ihn verständnislos an, bis sie begriff, was er meinte. „Ach, Ihre Einladung. Natürlich!“

      Er überreichte ihr mit einer Verbeugung einen cremefarbenen Briefumschlag. „Es ist nur eine kleine Einladung ins Haus meiner Mutter. Ich muss allerdings gestehen, dass ich – nachdem ich Sie nun kennengelernt habe – in tiefe Schwermut versinken würde, wenn Sie ablehnen sollten.“

      Einen Moment lang verstand sie wieder nichts. Erst allmählich dämmerte ihr, dass es sich bei seinem Besuch um kein Fantasiegespinst handelte, sondern dass dieser Dandy tatsächlich mit ihr flirtete. Wie unvorstellbar!

      Hastig nahm sie den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Die Karte, die sich darin befand, war mit einer eleganten, flüssigen Handschrift beschrieben.

      Lilly las rasch, was darauf stand. Sie wurde darum gebeten, Mrs. Abbot gemeinsam mit einigen ihrer Freunde die Ehre zu erweisen, sie in drei Tagen in ihrem Haus in Nob Hill für einen musikalischen Abend zu besuchen. Eine bekannte Sopranistin sollte gemeinsam mit anderen ebenfalls bekannten Musikern einige ausgewählte Stücke zum Besten geben.

      „Es muss sich um einen Irrtum handeln“, sagte sie.

      „Das glaube ich nicht“, erwiderte Abbot.

      Lilly sah ihn an. „Aber das ist von Mrs. Abbot.“

      „Ja.“

      „Von den Nob Hill Abbots.“

      Pierce verbeugte sich. „Das sind wir. Die Nob Hill Abbots.“

      Es musste einfach ein Irrtum sein. Selbst Vinia, die so stolz auf ihre gesellschaftlichen Beziehungen war, hatte es noch nie geschafft, in eine der Villen auf dem Nob Hill eingeladen zu werden. Es waren gewaltige Bauten. Lilly hatte sie schon des Öfteren von der Stadtbahn aus betrachtet. Wenn der Wagen den Hügel in Richtung Market Street hinunterfuhr, hatte sie die Besitztümer der Crockers, der Huntingtons und der Floods bewundert. Das Haus der Abbots war nur geringfügig kleiner und befand sich in Taylor and Pine, nahe der Villa des Bankiers Antoine Borel. Wichtige Persönlichkeiten wie die Abbots luden doch niemand so Unbedeutenden wie Lilly Renfrew ein!

      Sie steckte die Karte in den Umschlag zurück. „Danken Sie bitte Ihrer Mutter von mir“, sagte sie und reichte die Einladung dem jungen Dandy wieder. „Leider wird es mir nicht möglich sein, zu kommen.“

      Pierce Abbot weigerte sich, den Brief entgegenzunehmen. „Wir lassen ein Nein niemals gelten, Miss Renfrew. Glauben Sie mir – auch wenn Sie uns noch nicht kennen, werden Sie sich unter Freunden befinden.“

      „Es ist trotzdem nicht möglich“, beharrte Lilly.

      Das war es tatsächlich nicht. Sie konnte nicht einfach ihre Eltern abends allein lassen, um sich unter lauter fremden Menschen zu vergnügen. Außerdem war sie sich trotz Mr. Abbots Beteuerung sicher, dass sie Höllenqualen durchzustehen hätte, wenn sie die Einladung annahm.

      Hinzu kam auch noch der traurige Zustand ihrer Garderobe. Sie hatte gar kein passendes Kleid, das sie zu einer so wichtigen gesellschaftlichen Veranstaltung tragen könnte.

      „Entscheiden Sie sich noch nicht endgültig“, sagte Abbot. „Wenn es Ihrer Familie lieber wäre, dass Sie von einer Freundin oder einem Bekannten begleitet werden, können Sie jederzeit gern jemanden mitbringen.“

      Er zeigte sich wahrhaft großzügig, doch Lilly bezweifelte, dass er ihr bei ihrer dürftigen Kleiderauswahl helfen konnte.

      „Ich danke Ihnen, Mr. Abbot.“

      Er lächelte sie an, und diesmal wirkte sein Strahlen echt und unverstellt. „Danken Sie Galloway“, sagte er. „Ich werde es auf jeden Fall tun.“

      Deegan lehnte sich an die Wand neben Hannahs Fenster. Eine fast vergessene Zigarette hing ihm zwischen den Lippen, und der Rauch stieg in seine besorgt blickenden Augen. Er war eigentlich nur hierhergekommen, um Lillys Kamera und die Taschen zu holen, doch nun fiel es ihm schwer, wieder zu gehen.

      Hannah saß in ihrem Sessel und nähte schweigend. Flickarbeiten hatte sie bereits erledigt, als sie beide noch hier gewohnt hatten. Sie hatte ihm stets mühselig seine Kleidungsstücke geflickt oder den Saum aus den Hosen gelassen, aus denen er herausgewachsen war. Das Hemd, das sie nun in Händen hielt, war für einen Jungen – vielleicht für den schmutzigen Otis oder einen anderen der Knaben der Nachbarschaft.

      Da das Wetter mild war, hatte Hannah das Fenster ein wenig geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. „Es macht keinen Sinn“, sagte Deegan plötzlich.

      Sie schaute auf. „Ich habe im Lauf des Lebens gelernt, dass viele Dinge keinen Sinn ergeben“, erwiderte sie. „Ich dachte, das wüsstest du auch.“

      Er sah sie an. „Du meinst also, ich soll mich in nichts einmischen, was mich nichts angeht.“

      Hannah lächelte leicht. „Nein, mein Lieber, das meine ich nicht. Deine Einmischung macht sogar sehr viel Sinn.“

      „Ach, ja“, sagte er. „Digger O’Rourke als Ihr Freund und Retter. Hast du mich nicht immer gewarnt, wenn ich wieder einmal blutbefleckt nach Hause gekommen bin? Ich habe es nie geschafft, mich aus einem Kampf herauszuhalten.“

      „Nur bei unfairen Kämpfen ist dir das nicht gelungen, mein Lieber“, warf Hannah ein. „Du nanntest es damals ausgleichende Gerechtigkeit.“

      „Und das mache ich jetzt auch wieder?“

      „Oh nein“, widersprach sie. „Du hast dich nur um Miss Lilly gekümmert, weil sie …“

      „So verdammt selbstzerstörerisch ist“, ergänzte Deegan den Satz und zog an seiner Zigarette.

      „Ich wollte eigentlich sagen: weil sie eine so hinreißende Frau ist“, verbesserte sie ihn. „Aber es ist etwas Wahres an dem, was du sagst. Sie scheint nicht zu verstehen, dass ihre wilde Entschlossenheit, dieser Belle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sehr selbstzerstörerisch sein kann. Sie begreift nicht, dass sie mit ihrer Mission eine Lawine lostreten könnte.“

      Deegan schaute nachdenklich aus dem Fenster. Langsam blies er den Zigarettenrauch aus. „Noch ist der erste Stein nicht wirklich ins Rollen gekommen. Der Tod einer Prostituierten ist nicht bedeutend genug, um jemanden in Barbary Coast aufzurütteln.“

      „Aber hier geht es nicht um den Mord an Belle“, sagte Hannah. „Es geht um die Tatsache, dass Miss Lilly Zeugin dieses Mordes wurde.“

      „Und du glaubst, dass sich der Mörder darüber Gedanken machen wird?“

      Hannah machte einen Knoten in den Faden und schnitt ihn ab. „Ich habe gehört, dass er noch immer nach ihr sucht. Außerdem weiß er inzwischen, dass sie Miss Lilly genannt wird. Bald wird er noch mehr wissen.“

      „Verdammt!“, stieß Deegan hervor.

      „Und es ist wirklich Karl Severn, der sie sucht. Jedenfalls sind es seine Männer, die sich in der Nachbarschaft umhören.“

      Wieder fluchte er. „Dann können wir auf keinen Fall bereits alle Fakten kennen.“ Er drückte die Zigarette auf einer Untertasse aus und warf die Kippe in den Hinterhof. „Was du mir von Severn erzählt hast, so scheint er mir nicht der Typ zu sein, der sich wegen einer Frau Sorgen macht – ob sie nun Zeugin eines Mordes war oder nicht.“

      „Warum erkundigt er sich dann nach ihr?“, fragte Hannah.

      „Ich habe keine Ahnung.“ Er setzte sich erschöpft auf einen der Stühle. „Vielleicht müssen wir uns noch einmal Belles Tod vor Augen führen. Wir müssen herausfinden, warum sie ermordet wurde.“

      Seine alte Freundin legte ihr Nähzeug beiseite. „Bist du dir so sicher, dass er sie wirklich umgebracht hat?“

      „Ja, inzwischen schon.“ Deegan holte die Aufnahme von Belle aus seiner Jackentasche. „Das hier habe ich gefunden und außerdem mit einer anderen Hure in Belles Bordell gesprochen, die angeblich überhaupt nichts von Belle Tauber gehört hat.“

      Hannah betrachtete interessiert die Fotografie. „Miss Lilly ist wirklich ein Wunder“, sagte sie. „Ich kannte Belle vom Sehen, habe jedoch kaum mit ihr gesprochen. Diese Aufnahme erinnert mich daran, wie sie aussah, als sie hierherkam – und nicht, wie sie in den letzten Wochen ihres Lebens gewirkt hat.“

      „Und wie war das?“, hakte Deegan nach. Er hatte immer wieder das Bild betrachtet und versucht herauszubekommen, was wohl bei Belle passiert sein und schließlich zu dem Mord geführt haben mochte. Doch er hatte keine Antworten gefunden, sondern sich nur weitere Fragen gestellt.

      Hannah dachte einen Moment nach. „Sie schien ausgelaugt“, sagte sie schließlich. „Vielleicht krank. Ich kannte sie kaum, Digger.“

      „Glaubst du, sie war todkrank?“, bohrte er nach. Schlimme Krankheiten waren unter den Frauen des Viertels nicht selten verbreitet.

      „Vielleicht, aber ich nehme es eigentlich nicht an. Sie kam mir wie eine Frau vor, die noch daran glaubte, dass man das Leben hier hinter sich lassen kann.“

      „Dir ist es gelungen.“

      Sie lächelte wehmütig. „Mein lieber Digger, trotz allem hast du deine Naivität noch nicht ganz verloren, nicht wahr?“

      „Naivität!“, empörte er sich. „Willst du damit sagen, dass du noch immer Kunden hast? Ich hatte geglaubt, dass das Geld, das ich dir geschickt habe, es dir ermöglichte, dein früheres Leben aufzugeben.“

      „Ist es dir gelungen, Barbary Coast aufzugeben?“, fragte sie mit leiser Stimme.

      Er kannte die Antwort darauf nur allzu gut.

      Hannah verstand sein Schweigen. „Jetzt macht es keinen Unterschied mehr, ob ich Geld von Männern nehme oder nicht, um mit ihnen ins Bett zu gehen“, erklärte sie. „Ich bin einmal eine Hure gewesen. Selbst wenn ich versuchte, dieses Leben aufzugeben, bliebe ich doch immer eine.“

      „Deshalb bist du also hiergeblieben“, sagte Deegan, den es tief traf, dass sie sich selbst so gebrandmarkt sah. Er wollte, dass sie die Schatten hinter sich ließ – so wie er es versucht hatte, seitdem er vor fünfzehn Jahren Digger O’Rourke aus seinem Leben verbannt hatte.

      Und doch war er jetzt wieder nach Barbary Coast zurückgekehrt.

8. KAPITEL

      Hannah stellte Belles Bild auf ein Seitentischchen, wobei sie es an eine der gerahmten Fotografien lehnte, die dort standen. „Ich glaube, wir sollten uns weniger um Miss Lillys Verwicklung in die ganze Geschichte kümmern, als vielmehr um die Belles“, sagte sie. „Ein Mann wie Severn knechtet seine Frauen bis zum Tod oder bis er sie einem anderen Kerl verkaufen kann. Er bringt sie aber bestimmt nicht um.“

      Nachdenklich klopfte Deegan mit dem Zeigefinger gegen die Armlehne. „Es sei denn, sie wissen etwas, was sie nicht wissen sollen“, meinte er und setzte sich dann unvermittelt auf. „Wenn Belle nun irgendetwas wusste, das ihr verkaufenswert erschien?“

      „Etwas, wovon Severn nicht wollte, dass es die Runde macht?“ Hannah sah nicht sehr überzeugt aus. „Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein soll. Er ist nicht nur Zuhälter, sondern veranstaltet Glücksspiele, hat Opiumhöhlen und verlangt von den ehrlichen Geschäftsleuten des Viertels Schutzgelder. Ich habe sogar munkeln gehört, dass er eine Falschmünzerei betreiben soll. Er würde Belle nicht umbringen, damit sie nichts über seine dubiosen Transaktionen ausplaudert. Jeder weiß sowieso davon.“

      „Jemand wollte sie jedenfalls aus dem Weg räumen“, sagte Deegan. „Wenn nicht Severn, wer dann? Und wieso hat Severn überhaupt etwas damit zu tun?“

      Hannah sah ihn erschrocken an. „Vermutest du, dass sich noch ein anderer hinter der ganzen Angelegenheit verbirgt?“

      „Das würde doch irgendwie einen Sinn machen, oder? Der einzig logische Grund für den Mord an Belle scheint mir der zu sein, dass sie etwas wusste. Vielleicht sucht Severn Lilly auch nicht deshalb, weil sie ihn als Belles Mörder identifizieren könnte, sondern weil sein Auftraggeber vermutet, dass Belle ihr vor ihrem Tod noch etwas Wichtiges anvertraut hat.“

      „Wenn er einen Auftraggeber hat“, warf Hannah ein. „Und wenn Severn seine Geschäfte weiter ausbauen will? Vielleicht ist das Falschgeld der erste Schritt in Richtung Raubüberfälle oder sogar Auftragsmorde außerhalb von Barbary Coast.“

      „Vielleicht geht mit dir jetzt auch die Fantasie durch“, meinte Deegan lächelnd. Er stand auf und schwang Lillys Taschen über die Schulter.

      Hannah sah ihn mit freundlichem Tadel an. „Ich hätte so etwas nicht einmal vorgeschlagen, wenn du mich nicht darauf gebracht hättest“, rechtfertigte sie sich. „Hast du eine bessere Idee?“

      Deegan lachte. „Eine wirklich umwerfende Idee sogar“, verkündete er. „Wenn Belle nun in Erfahrung gebracht hat, wer Severns unbekannter Partner eigentlich ist …“

      „Oje! Glaubst du, Belle hat das Miss Lilly erzählt?“

      „Das werde ich herausfinden“, versprach er, hob die Kamera auf die Schulter, verabschiedete sich von Hannah und ging.

      Um seine Spuren zu verwischen, ließ er sich Zeit, Barbary Coast zu verlassen. Mit der schweren Last, die er zu tragen hatte, war es unmöglich, ungesehen zu verschwinden. Deshalb gab sich Deegan große Mühe, besonders häufig bemerkt zu werden. Er blieb immer wieder stehen, um so zu tun, als ob er eine Aufnahme machen wollte. Vor langer Zeit hatte er gelernt, mit den Requisiten, die ihm zur Verfügung standen, eine bestimmte Rolle zu spielen. Auch wenn er nicht so geschickt und professionell wie Lilly war, wusste er doch, dass man am Objektiv zu drehen hatte und die Fotoplatten einlegen musste.

      Er hatte sich auch an diesem Tag vorsichtshalber wieder verkleidet. Seine buschigen Koteletten waren gestutzt worden. Er hatte sich Brillengläser aufgesetzt und sprach mit dem Akzent der Ostküste, wozu auch sein Anzug passte. Als neben ihm ein Mann stehen blieb und neugierig zusah, wie er die Kamera aufstellte, tippte Deegan sich an den Bowlerhut und lächelte ihn freundlich an. „Guten Morgen“, grüßte er und kämpfte mit den Stativbeinen, bis er sicher war, dass die Kamera nicht umfallen konnte. „Ein herrlicher Tag heute, nicht wahr?“

      Der Mann würdigte ihn keiner Antwort, sondern ging weiter. Deegan hoffte, andere neugierige Zuschauer würden seinem Beispiel folgen. Obwohl Wooton erwähnt hatte, dass sich viele seiner früheren Kumpel nicht mehr im Viertel aufhielten, so befürchtete er doch, seine Gesichtszüge könnten jemanden vielleicht an den jungen Digger O’Rourke erinnern. Wer wusste schon, ob Trusty nicht noch verschiedene Schulden zu begleichen hatte, die man ihm aufbürden wollte?

      Er würde noch häufig in die Situation kommen, sich verkleiden zu müssen, ehe Lillys Fall gelöst war. Doch zog er es vor, die Männer, die er sprechen wollte, selbst aufzusuchen – und nicht von ihnen entdeckt zu werden. Für den Augenblick würde Digger O’Rourke so tot bleiben, wie das sein alter Dad war. Deegan wollte seine frühere Person zwar eines Tages wiederauferstehen lassen, doch jetzt war noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wenn es so weit war, hoffte er, kein Bedauern mehr zu empfinden.

      Karl Severn schien sich augenblicklich nicht auf den Straßen herumzutreiben, was Deegan ganz recht war. Als er gerade den Kopf unter das schwarze Tuch gesteckt hatte und durch die Kamera blickte, entdeckte er plötzlich einen schlaksigen Mann. Deegan erstarrte kurz, dann erkannte er ihn als einen seiner zahlreichen Bekannten wieder. Es war Ezekiel Farlong.

      Farlong war ein erfolgreicher Bankier und verfügte über gute Verbindungen zu den sogenannten Eisenbahnbaronen. Deshalb hatte Deegan ihn gelegentlich bei den Abbots oder deren Freunden getroffen. Er schien eigentlich nicht der richtige Mann für ein Viertel wie dieses zu sein. Um hier sein Vergnügen zu finden, wirkte er viel zu seriös und aufgeblasen. Er hatte eine Frau und mehrere Töchter, die stets lange Gesichter zogen. Seine Familienmitglieder folgten ihm auf Schritt und Tritt und liefen dabei wie eine kleine Entenschar hinter ihm her.

      Doch heute waren sie nirgends zu sehen. Farlong stieg gerade aus einer Mietdroschke aus und eilte sogleich unter die Markise eines Geschäfts, als ob er nicht bemerkt werden wollte. Eine Weile beobachtete er die Vorübergehenden und ging dann weiter, wobei er sich den Hut tief ins Gesicht zog. Seine Schultern ließ er nach vorn fallen, als ob ihm kalt wäre. Farlong ging rasch und sicher; er schien genau zu wissen, wohin er wollte.

      Hallo, mein Guter, grüßte Deegan ihn in Gedanken. Was treibt dich denn hierher? Wenn er nicht durch Lillys Sachen daran gehindert worden wäre, hätte er sich sofort an die Fersen des Bankiers geheftet. Doch nun blieb ihm nichts anderes übrig, als die Kamera so aufzustellen, dass er durch die Linse Farlongs Wegfolgen konnte. Später wollte er dann zurückkommen und sehen, ob er mehr über den geheimnisvollen Besuch des Mannes in Barbary Coast in Erfahrung bringen konnte. Vielleicht lief alles doch nur auf einen harmlosen Besuch in einem der zahlreichen Bordelle hinaus. Vielleicht hatte es jedoch auch etwas mit dem Mord an Belle Tauber und deshalb mit Lilly zu tun.

      Lilly. Allein der Gedanke an sie zauberte ein Lächeln auf Deegans Lippen. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er sein angenehm langweiliges Leben verlassen und sich in selbstmörderisches Heldentum gestürzt. Doch eigentlich passte die Rolle des Helden überhaupt nicht zu ihm. Er schwindelte, um zu überleben, was nicht gerade heldenhaft war. Niemand würde ihn, Deegan Galloway oder Digger O’Rourke, als einen Helden bezeichnen. Seine eigene Haut zu retten, das war ihm stets das Wichtigste gewesen, und das würde auch in Zukunft so bleiben.

      Dennoch war er schon wieder dabei, sein Schicksal herauszufordern und sein Glück aufs Spiel zu setzen – und das nur, um Lilly lächeln zu sehen.

      Inzwischen hatte er genug Zeit damit totgeschlagen, so zu tun, als ob er seinem Beruf als Fotograf nachginge. Dabei hatte er nur einen einzigen Mann entdeckt, der etwas zu verbergen schien. Er zog eine billige Taschenuhr heraus – diejenige, die Winona und Garrett Blackhawk ihm geschenkt hatten, lag in seinem Hotel – und sah demonstrativ nach, wie spät es war. Dann gab er vor, es plötzlich sehr eilig zu haben, lud sich die Kamera auf die Schulter und lief in Richtung Market Street, um endlich die gefährlichen Gassen und Straßen von Barbary Coast hinter sich zu lassen.

      Er musste Lilly sehen.

      Und das nicht nur, weil er ihr die Kamera zurückbringen wollte.

      Scharfe Augen beobachteten den Mann von der Ostküste, wie er in der Menge verschwand. Dieser Bursche hat viele Gesichter, dachte Magnus Finley, Detektiv der „Pinkerton Agency“. Er hockte am Eingang zu einer Gasse, hatte den abgetragenen Hut tief ins Gesicht gezogen und hielt eine Flasche Whiskey in der Hand. Welches Spiel trieb Deegan Galloway?

      Seit dem Zwischenfall in England, wo sie für kurze Zeit zusammengearbeitet hatten, um einen Dieb zu schnappen, hatte er Deegan für einen anständigen und gesetzestreuen Bürger gehalten. Blackhawk jedenfalls traute dem Kerl und überließ ihm sogar die Leitung der San-Francisco-Branche seines weit verzweigten Imperiums. Die Geschäftsinteressen des Barons lagen bestimmt nicht in Barbary Coast, und doch trieb sich Mr. Galloway in geliehener Kleidung hier herum.

      Wäre dieser verwandelte Betrüger ihm überhaupt aufgefallen, wenn er nicht so demonstrativ seine Kamera dorthin gerichtet hätte, wohin Farlong gelaufen war? Wahrscheinlich nicht, vermutete Finley. Die Beute, die er jagte, war deutlich größer als ein kleiner Betrüger wie Galloway. Das hoffte er zumindest. Denn Finley mochte Deegan Galloway. Oder Digger O’Rourke. Oder wie auch immer er sich zurzeit nannte.

      Er trank einen Schluck aus der Flasche und nutzte die Gelegenheit, mit den Blicken die Umgebung abzusuchen. Einen kurzen Moment wünschte er, es würde sich tatsächlich Whiskey und nicht schaler, kalter Tee in der Flasche befinden. Der Januar war kein Monat, in dem es besonders angenehm war, auf der Straße zu arbeiten – vor allem dann nicht, wenn man so vorsichtig wie diesmal vorgehen musste.

      Vorn an der Ecke war Reverend Isham gerade dabei, wieder seine Kiste aufzubauen, um von dort herab seine Predigt halten zu können. Aus den Dutzenden der nahe gelegenen Saloons ertönten die Klänge missgestimmter Klaviere, von Fiedeln und Banjos, und verführten die Vorübereilenden zu einem kurzen oder auch längeren Besuch.

      Finley hatte das alles schon oft gesehen. Er hatte sich dazu gebracht, gegen den Anblick des Lebens in Barbary Coast gewappnet zu sein und nichts an sich heranzulassen. Schließlich war er hier, um ein anderes, höheres Ziel zu verfolgen.

      Das glaubte er wenigstens.

      Lilly ging in Gedanken versunken zum Salon zurück. Sie fächelte sich mit der Einladung, die Mr. Abbot ihr schließlich doch noch in die Hand gedrückt hatte, Luft zu. Diesen Besuch hatte sie eindeutig Deegan Galloway zu verdanken, doch begriff sie nicht, warum er seine Freunde dazu überredet hatte, sie einzuladen. Vielleicht um sie, Lilly, zu beeindrucken?

      Aber weshalb sollte er so etwas tun? Sie gehörte nicht derselben gesellschaftlichen Schicht an, wusste nicht, was sich dort schickte und worüber man sprach. Von der finanziellen Lage ihrer Familie ganz zu schweigen. Es würde ihr schwerfallen, auf der Stelle zwanzig Dollar zusammenzukratzen, die ihr gehörten. Wenn ihre Eltern einmal nicht mehr lebten, würden ihre bescheidenen Ersparnisse zu ungleichen Teilen unter den Kindern aufgeteilt werden, wobei Edmund als der Sohn den größten Anteil bekäme.

      Es gab keinen ersichtlichen Grund, warum ein Gentleman wie Mr. Galloway an einer weiteren Bekanntschaft mit ihr interessiert war, und noch viel weniger Gründe, sie seinen einflussreichen Freunden vorzustellen.

      „Wer war dieser Herr an der Tür?“, fragte Lillys Mutter.

      „Was wollte er hier?“, erkundigte sich ihr Vater. „Nach deinem finsteren Blick zu urteilen, war es nichts Angenehmes.“

      Lilly schob ihre Überlegungen beiseite und setzte sich für einen Moment auf das Sofa neben den Rollstuhl ihrer Mutter. „Doch, es war etwas durchaus Angenehmes. Oder sollte es jedenfalls sein.“

      „Aha, sehr geheimnisvoll“, sagte ihr Vater höchst zufrieden.

      Da ihre beiden Eltern inzwischen durch Krankheit ans Haus gebunden waren, gab es nicht sehr viel Abwechslung in ihrem täglichen Leben. Es war also nur allzu verständlich, dass sie angetan waren, wenn Fortuna hintereinander gleich zwei attraktive junge Männer vor ihre Tür geführt hatte, die sich für Lilly interessierten.

      „Sag uns doch, was er wollte“,drängte ihr Vater sie voll Neugierde.

      Sie nahm sich vor, in Zukunft mehr Besucher nach Hause zu bringen. Irgendwie brauchten ihre Eltern mehr Unterhaltung. Vielleicht konnte sie auch Edmund fragen, wie sie das Leben ihrer Eltern wieder aufregender gestalten konnte. Doch im Augenblick war es wichtiger, ihrer Verpflichtung der toten Belle gegenüber nachzukommen.

      Zuerst jedoch musste sich Lilly in all den ungewöhnlichen Ereignissen zurechtfinden, die in den letzten zwei Tagen ihr Leben verändert hatten. Dazu gehörten auch der außergewöhnliche Besuch und das verwirrend charmante Benehmen des jungen Mr. Abbot.

      Mrs. Garvey, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, setzte sich aufgeregt an den Rand ihres Stuhls und wartete darauf, dass Miss Renfrew die drei aufklären würde.

      Lilly sah auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. So gern sie die Unterhaltung mit Mr. Abbot genau wiedergegeben hätte, so blieb ihr doch nicht genug Zeit dafür. Wenn sie nicht bald fortkäme, würde sie nicht rechtzeitig wieder zu Hause sein, um das Mittagessen kochen zu können. Auch hätte sie dann nicht genug Zeit, um später ihre Fotografien durchzusehen, unter denen sich vielleicht das Bild des Mörders befand. Wie unangenehm ein schlechtes Gewissen doch war! Was war nun wichtiger: die letzten Jahre ihrer Eltern so angenehm wie möglich zu machen oder Belle Tauber Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Sie kam zu keiner Entscheidung.

      Sofort konnte sie jedenfalls nicht von hier weggehen, dafür waren ihre Eltern und die Nachbarin viel zu neugierig. Sie reichte ihrer Mutter die Einladungskarte. „Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll“, gestand sie. „Der Gentleman stellte sich als Pierce Abbot vor und sagte, er sei ein Freund des Mannes, der mich gestern Abend nach Hause begleitet hat.“

      „Abbot!“, rief Mrs. Garvey aufgeregt.

      Alle sahen Lilly überrascht an.

      „Ja“, erklärte sie ruhig. „Es war Pierce Abbot. Haben Sie von ihm gehört, Mrs. Garvey?“

      „Gütiger Himmel“, rief ihre Mutter aus, noch ehe die Nachbarin weitersprechen konnte. „Vater! Unsere Lilly ist zu einem der musikalischen Abende von Mrs. Abbot eingeladen worden.“

      Mr. Renfrew runzelte die Stirn und suchte in seiner Tasche nach einer Zigarre. „Abbot? Doch nicht diese angeberische Familie von Nob Hill?“

      „Genau die“, erwiderte seine Frau, ohne zu merken, dass sie ihn damit in seinem abfälligen Urteil bestätigte. „Du hast natürlich angenommen, Lilly?“

      „Mutter!“, tadelte Mr. Renfrew sie.

      Mrs. Renfrew achtete nicht auf ihn. „Welch eine Ehre, Lilly“, sagte sie. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mit Mrs. Abbot bekannt bist.“

      Lilly hatte bisher immer angenommen, dass Vinias Ehrgeiz, in der Gesellschaft aufzusteigen, ihr allein zuzuschreiben sei. Doch das Leuchten in den meist müde wirkenden Augen ihrer Mutter zeigte ihr deutlich, woher ihre Schwester dieses Streben hatte. Lilly hatte ihre Eltern seit Monaten nicht so lebhaft gesehen. Wieder warf sie einen Blick auf die Kaminuhr und sah zu, wie eine Minute nach der anderen verstrich.

      Sie faltete die Hände im Schoß. „Ich kenne Mrs. Abbot auch gar nicht“, erklärte sie. „Und ich habe die Einladung bereits dankend abgelehnt.“

      „Es ist natürlich sehr kurzfristig“, stimmte ihre Mutter zu. „Aber eine solche Ehre und eine derartige Gelegenheit sollte man nicht ablehnen. Wird es seltsam wirken, wenn Lilly den Abbots doch noch eine Zusage schickt, Mrs. Garvey?“

      Lilly blinzelte, weil sie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. „Du willst, dass ich gehe? Das kannst du doch nicht ernst meinen!“

      Mrs. Renfrew drückte die wertvolle Einladungskarte an ihre Brust. „Es ist die Antwort auf meine Gebete, Liebling“, sagte sie begeistert. „Und welch eine Antwort! Sie kommt mir geradezu märchenhaft vor.“

      Ihr Mann war zwar nicht ganz so begeistert, doch auch er stimmte mit seiner Frau überein. „Aschenbrödel geht zum Ball und wird die Schönste des ganzen Festes!“

      Niemand könnte weiter von der wunderbaren Verwandlung Aschenbrödels entfernt sein als ich, dachte Lilly. Doch auch sie hatte sich bereits zu derartigen Träumereien hinreißen lassen, seitdem Deegan Galloway in ihrem Leben aufgetaucht war.

      „Oh ja!“, rief Mrs. Garvey entzückt aus. „Mr. Pierce Abbot scheint mir ein sehr passender Märchenprinz zu sein. Er ist nicht nur ein höchst attraktiver Gentleman, sondern auch sehr wohlhabend und leitet die Familiengeschäfte ganz ausgezeichnet, wie man immer wieder hört.“

      „Wirklich?“, fragte Mr. Renfrew, der nicht überzeugt war.

      „Woher wissen Sie das, Mrs. Garvey?“, erkundigte sich Lillys Mutter. Ihre sonstige Mattigkeit war ganz vergessen über der Aufregung, dass ihre Tochter schon bald in die illustre Gesellschaft von Nob Hill aufgenommen werden sollte. Lilly hoffte nur, dass der Wirbel ihre zarte Mutter nicht allzu sehr mitnahm und letztendlich wieder zu einer schlaflosen Nacht für sie beide führte.

      Mrs. Garvey schaute neugierig auf die Einladung, die nun auf dem Tischchen vor dem Sofa lag. „Wie Sie alle wissen“, sagte sie, „war ich vor meiner Ehe mit Mr. Garvey Haushälterin bei Mr. Alphonse Cronin und seiner mutterlosen Tochter Leonore. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, dass Mr. Cronin mit den Silberminen in Nevada ein Vermögen gemacht hat. Er verlor seine Frau, als die Tochter noch ein kleines Mädchen war. Was für ein entzückendes Kind Leonore gewesen ist!“

      Lilly sah ein weiteres Mal unruhig zur Kaminuhr.

      „Als ich heiratete, verließ ich natürlich Mr. Cronins Haus. Doch ich war stets neugierig, was wohl aus Leonore werden würde, sobald sie eine junge Frau wäre.“

      „Selbstverständlich“, warf Mrs. Renfrew ein.

      Lilly wünschte, die Nachbarin würde ihre Geschichte etwas weniger weitschweifig erzählen. Plötzlich plagte sie jedoch ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Ungeduld. Schließlich hatte sie Mrs. Garvey gebeten, ihr am Vormittag auszuhelfen.

      „Mr. Cronin behielt seine Tochter zu Hause, anstatt sie in ein entfernt gelegenes Mädchenpensionat zu schicken. Vielleicht ist Leonore deshalb so schüchtern und still geworden“, fuhr Mrs. Garvey fort. „Das sind natürlich keine Eigenschaften, die viele Verehrer anlocken. Junge Männer verlieren ihre Herzen eher an frivolere Dinger, nicht wahr?“

      Lilly hatte keine Ahnung, was junge Männer taten. Ihr hatte sich noch nie die Gelegenheit geboten, Männer, die nicht zu ihrer Familie gehörten, längere Zeit zu beobachten. Aber sie konnte sich Leonore Cronins Schicksal gut vorstellen. Wenn sie sich in einer ähnlichen gesellschaftlichen Situation befunden hätte, wären Männer wie Deegan oder Pierce Abbot bestimmt auch an ihr vorbeigegangen.

      „Und was hat Mr. Abbot mit Miss Cronin zu tun?“, hakte Mrs. Renfrew nach, um ihre Besucherin wieder zum Ausgangspunkt der Geschichte zurückzuführen. „War er einer ihrer Verehrer?“

      Mrs. Garvey seufzte. „Wir wären alle glücklich gewesen, wenn aus den beiden ein Paar geworden wäre“, erzählte sie. „Aber daraus ist leider nie etwas geworden. Mr. Abbot ist zwar ein wirklicher Gentleman, scheint indes leichtsinnigere Mädchen als Leonore zu bevorzugen.“

      Lilly war erleichtert, das zu hören. Pierce Abbots charmante Bemerkungen hatten also nichts zu bedeuten.

      „Der Bursche hat demnach wenig mit einem Märchenprinzen gemein. Er ist nichts für mein Mädchen“, erklärte Mr. Renfrew bestimmt.

      „Das finde ich auch“, stimmte seine Tochter ihm zu. „Dann sind wir also einer Meinung, dass ich trotz der großen Ehre Mrs. Abbots Musikabend nicht besuchen sollte.“

      „Unsinn!“, erklärte Mrs. Renfrew. „Mr. Abbot wird schließlich nicht der einzige Gentleman dort sein. Vielleicht lernst du einen anderen passenden jungen Mann kennen.“

      „Mama!“

      „So wunderbar es ist, sie bei uns zu haben – wäre es nicht auch schön, erleben zu dürfen, wie sie heiratet, Vater?“, fragte ihre Mutter Mr. Renfrew.

      „Es ist eine großsprecherische Familie, Mutter“, wiederholte er seine Bedenken. „Sie werden wahrscheinlich auch dementsprechend draufgängerische Freunde haben.“

      Mrs. Renfrew achtete nicht auf den Einwurf ihres Mannes, sondern wandte sich ihrer Tochter zu. „Der Gentleman, der dich gestern nach Hause begleitet hat, war wohl verantwortlich für diese Einladung, nicht wahr?“

      Lilly fühlte sich in die Ecke gedrängt und nickte nervös. „Ja, Mr. Galloway.“

      „Ist er ein solcher Draufgänger, wie dein Vater es befürchtet?“

      Lilly dachte an das schalkhafte Blitzen in Deegans sanften braunen Augen. Und sie dachte an seine Verwegenheit, sie in der Kutsche zu küssen. War er draufgängerisch? Das stand gewiss ganz außer Frage.

      „Nein“, sagte sie laut. „Ich glaube nicht, dass er irgendetwas Draufgängerisches an sich hat.“

      Severn schaute kurz von seinem Patiencespiel auf, als der Stuhl ihm gegenüber zurückgeschoben wurde. Trotz der vielen Gäste im Saloon hatte bisher niemand versucht, sich den leeren Stuhl zu nehmen oder Karl zu stören. Er hätte gern geglaubt, dass dies aus Respekt vor seiner Person geschah, doch wusste er, dass die Angst die Leute fernhielt. „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen“, begrüßte er mürrisch den Neuankömmling, ehe er eine weitere Karte ausspielte.

      „Du wusstest doch, dass ich nicht einfach verschwinden würde“, erwiderte der Mann. Wie viele andere im Saloon hatte er den Hut nicht abgenommen, als er von der winterlich kalten Straße hereingekommen war. Die breite Krempe bedeckte seine obere Gesichtshälfte. Er hatte einen Schal umgebunden und über den Mund gezogen, sodass ein Außenstehender vermuten konnte, er trage ihn als Schutz gegen die Kälte. Aber Severn wusste, dass dies nicht der Fall war. Sein Partner bevorzugte es, wenn man sein Gesicht nicht sah. Er war nicht der Einzige in Barbary Coast mit dieser Marotte, doch Karl hielt ihn manchmal für etwas übervorsichtig.

      Allerdings hatte die Angelegenheit mit Belle Tauber gezeigt, dass man eigentlich nie vorsichtig genug sein konnte.

      Er legte noch eine Karte auf den Tisch.

      Sein Partner drehte das unberührte Glas, das sich dort befand, um und goss sich einen Schuss Whiskey aus der Flasche ein, die danebenstand. „Irgendwelche Schwierigkeiten heute Abend?“, fragte er.

      „Nichts, was ich nicht selbst in den Griff bekommen kann“, entgegnete Severn.

      „Einschließlich der Frau?“

      Der Zuhälter sah von seinem Spiel auf. „Vertraust du mir nicht?“

      Der andere Mann behielt den Whiskey kurz im Mund, bevor er ihn hinunterschluckte. „Genauso wenig wie du mir, Karl“, entgegnete er mit einer täuschend liebenswürdigen Stimme.

      Severn warf die restlichen Karten auf den Tisch. „Im Augenblick bist du in Sicherheit“, sagte er. „Aber nur im Augenblick.“

      „Wie beruhigend“, meinte sein Freund lächelnd. „Würdest du auch so freundlich sein und mir sagen, warum?“

      „Es gibt eine Zeugin.“

      „Eine Zeugin?“

      „Für Belles Abgang. Was glaubst du denn?“, knurrte Severn. Er kannte seinen Partner schon seit mehreren Jahren, doch bestimmte Charakterzüge fielen ihm noch immer auf die Nerven.

      „Du hast sie umgebracht?“, flüsterte der andere, und es klang fast überrascht.

      Verstimmt füllte Severn sein Glas nach und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. „Es schien die wirkungsvollste Weise zu sein, sie zum Schweigen zu bringen“, sagte er sarkastisch. „Vermutlich wäre es dir lieber gewesen, wenn ich es mit ihr ausdiskutiert hätte.“

      „Du meinst wohl, wenn du sie ins Grab geredet hättest?“, entgegnete sein Partner, der sich wieder gefangen hatte. „Wir gehen die Dinge ganz verschieden an, nicht wahr, Karl? Und doch wollen wir letztlich das Gleiche erreichen.“

      Severn wusste nur zu gut, dass seine gröbere Vorgehensweise für ihren gemeinsamen Erfolg in Barbary Coast nicht ausschlaggebend war. Die Ideen seines gerissenen Partners brachten ihnen immer wieder vorteilhafte Geschäfte ein. Er war einfach auf ihn angewiesen.

      „Aber nun erzähl mir mehr von dieser Zeugin“, verlangte der Mann. „Und was du mit ihr vorhast. Wer ist sie? Eine weitere unserer Huren?“

      Karl schüttelte den Kopf. „Nein, keine Hure.“

      Sein Partner nickte kurz. „Ich verstehe. Du hast Belle an einen öffentlichen Platz gebracht und sie erst umgelegt, als du so viele Zuschauer wie möglich hattest.“

      „Sehr witzig“, knurrte Severn. „Ich habe Belle direkt vor unserer Tür abgemurkst, und dann haben ein paar unserer Jungs sie an die Fische verfüttert. Sie haben ihre Leiche mit Gewichten beschwert, sodass sie auch bestimmt nicht mehr auftaucht und dich in eine peinliche Lage bringt.“

      „Wie rücksichtsvoll“, sagte der andere.

      „Es sieht ganz so aus, als ob Belle mit einer Frau gesprochen hat, die sich hier für die Frauen einsetzt.“ Severn stellte zufrieden fest, dass diese Nachricht seinen Freund unruhig werden ließ. „Ich habe mich umgehört, aber das Einzige, was ich herausfinden konnte, war, dass sie ziemlich viel über unsere Huren zu wissen scheint. Sie nennen sie Miss Lilly, doch ich habe keine Ahnung, wer sie ist oder wo sie wohnt.“

      Sein Partner presste die Lippen zusammen und nippte dann nachdenklich an seinem Whiskey. „Glaubst du, Belle hat ihr von unseren Geschäftsvorhaben erzählt?“

      „Meinst du nicht eher deiner Verwicklung darin?“, fragte Karl.

      Der Mann lächelte kalt. „Natürlich. Was soll ich sonst meinen?“

      „Es hat mir nichts ausgemacht, mich um Belle zu kümmern“, sagte er. „Sie war in letzter Zeit ein bisschen schwierig und musste sowieso ersetzt werden. Aber mit dieser Miss Lilly ist das etwas anderes.“

      „Natürlich“, stimmte sein Freund zu. „Ich bin der Einzige, der durch das, was sie vielleicht wissen könnte, in Gefahr gerät. Sie hat dir nur zugesehen, wie du Belle erschossen hast …“

      „Das wäre zu laut gewesen“, warf Severn ein. „Ich habe sie mit dem Messer erledigt.“

      „Ah ja, natürlich. Das wäre auch meine Wahl gewesen.“

      Der Zuhälter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Du scheinst mir in der besseren Position zu sein, diese Frau zu finden.“

      „Stimmt.“

      „Aber wirst du es auch tun?“, drängte er.

      Der Mann nahm die Whiskeyflasche und goss zuerst Severn und dann sich selbst noch ein Glas ein. „Oh ja“, sagte er. „Ich werde sogar mehr tun als sie nur finden, Karl. Ich werde sichergehen, dass sie keinem von uns mehr gefährlich werden kann.“

9. KAPITEL

      Franklin Street befand sich im Wandel. Was früher einmal eine bescheidene Wohngegend gewesen war, veränderte sich allmählich zu einem wohlhabenden Viertel. Große, luxuriöse Häuser entstanden um das zweistöckige Ziegelgebäude der Renfrews, das dadurch fast winzig aussah. Aber Deegan gefiel Lillys Zuhause. Am Tag zuvor hatte er nicht besonders auf die architektonischen Besonderheiten geachtet, doch als er diesmal in seinem geliehenen Einspänner darauf zufuhr, musterte er das Gebäude eingehend. Wie die gewaltigen Blöcke in der California Street viel über ihre Besitzer aussagten, so spiegelte auch das Haus der Renfrews den Lebensstil und die Gewohnheiten von Lillys Familie wider – Gewohnheiten, die zum Glück so fern von Barbary Coast und seiner Jugend lagen wie nur möglich.

      Im Gegensatz zu dem verfallenen Häuschen, in dem Hannah noch immer lebte, war das Heim der Renfrews großzügig gebaut und ein typisches Beispiel für die Wohnhäuser der städtischen Mittelschicht. Der Garten vor dem Haus war winzig, verglichen mit dem dahinter. Links von den Stufen, die zum Eingang hinaufführten, befand sich ein kleines Blumenbeet, und rechts davon ging ein schmaler Kiesweg nach hinten ab. Große Bäume, die jetzt im Januar kein Laub trugen, standen im Garten und versprachen angenehmen Schatten in den heißen Sommertagen. Das Gebäude war eher breit als hoch und hatte eine Reihe schmaler Fenster, die wahrscheinlich viel Licht hereinließen. Zur Straße hin gab es auch noch einen Fensterbogen, der dem Ganzen einen eleganten, anmutigen Anstrich gab. Rauchfahnen stiegen aus den beiden Kaminen und schufen eine anheimelnde Atmosphäre. Vor dem überdachten Eingang saß eine getigerte Katze und wärmte sich in der Morgensonne.

      Deegan hätte auch so gewusst, dass Lillys Heim Wärme ausstrahlen musste. In ihrem sanften, großzügigen Wesen hatte sich das bereits unmissverständlich gespiegelt.

      Er war sich ganz sicher, dass sie ihn auch jetzt voll Herzlichkeit empfangen würde. Schließlich brachte er ihr die Kamera und die restliche Ausrüstung zurück, die neben ihm auf dem Kutschbock lag. Wie schade, dass es die Umstände ihres Wiedersehens nicht erlaubten, einen ihrer süßen Küsse als Dank für seine Mühe zu erhalten! Bestimmt würde sie von ihrer liebevollen und zugleich wachsamen Familie umgeben sein. Deegan blieb wohl nichts anderes übrig, als sich einen Kuss von ihr bei den Abbots zu stehlen. Er war wahrlich ein Schuft – seit einer Stunde hatte er an nichts anderes denken können.

      Beinahe hatte er ihr Haus erreicht, als er Lilly herauskommen und leichten Schrittes die Treppe herunterlaufen sah. Sie warf weder einen Blick auf seinen Einspänner noch auf den Verkehr auf der Straße, sondern ging schnurstracks in Richtung California Street. Ihr unmodisch weit geschnittener schwarzgrauer Rock gestattete es ihr, weit auszuholen und somit rasch dahinzueilen. Ihr Mantel und die Bänder ihres Huts flatterten hinter ihr im Wind.

      Deegan traf es ein wenig, dass sie nicht auf ihn gewartet oder nach ihm Ausschau gehalten hatte. Er hielt seine Kutsche an und sah ihr stirnrunzelnd nach. Wohin, zum Teufel, wollte sie so schnell? Sie musste doch wissen, dass er sie aufsuchen würde. Hielt sie ihn für einen solchen Nichtsnutz, dass sie annahm, er hätte sie bereits vergessen? Nein, das konnte nicht sein. Schließlich wollte sie ihre Kamera zurückhaben. Und dennoch lief sie nun davon, anstatt auf ihn zu warten.

      Sie musste irgendetwas im Schilde führen. Zu dieser frühen Stunde war zwar ein Gang zum Markt nicht ausgeschlossen, doch wies Lillys Hast auf ein interessanteres Ziel als den Gemüsehändler hin. Deegan vermutete, dass sie noch immer vorhatte, Gerechtigkeit walten zu lassen. Vielleicht versuchte sie ihr Glück bei einer anderen Gendarmerie. Wie auch immer, sie ging am nächsten Kolonialwarenladen vorbei und wandte sich an der Ecke von California und Franklin Street in Richtung Stadtmitte.

      Diese verdammte Frau! Ihr Besuch beim Constabler hatte wahrscheinlich dazu geführt, dass Severn jetzt ihren vollen Namen und ihre Adresse kannte. Eigentlich sollte sie es nicht einmal wagen, bis zur nächsten Straßenecke zu gehen, und doch lief sie schon wieder sehenden Auges in ihr nächstes Unglück. Sie war so schrecklich unbedarft! Jegliche Vernunft schien von ihrem Bedürfnis nach Gerechtigkeit verdrängt worden zu sein.

      Deegan war jedoch nicht so töricht, ihr bei ihrem Sprung ins Unheil zuzusehen. Er war in dem Bewusstsein aufgewachsen, Gefahren stets aus dem Weg zu gehen. Und den Leuten auszuweichen, die es gut meinten. Da er unter den Missionaren hatte leben müssen, die seine Mutter vor ihrem sündigen Leben retten wollten, war er früh misstrauisch geworden. Ganz gleich, welch gute Absichten sie verfolgten – die selbst ernannten Retter der Gefallenen hatten keinen Erfolg gehabt, sondern seine Mutter durch die endlose, angeblich die Seele reinigende Arbeit früher ins Grab gebracht, als das bei ihrer vorherigen Tätigkeit der Fall gewesen wäre.

      Er selbst hatte zu viel Respekt vor dem Leben – seinem eigenen –, als dass er sich weiter in eine Sache hineinziehen lassen wollte, die so aussichtslos war. Vielleicht würde das Schicksal Lilly verschonen, und sie erhielt tatsächlich die Chance, Belle Tauber Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Deegan bezweifelte es. Er jedenfalls wollte sich von nun an heraushalten. Er würde die Kamera und die Fotoplatten bei den Renfrews abgeben und sich dann wieder seinem angenehmen Leben zuwenden. Schließlich war er kein verbohrter Ritter, der ständig tollkühn alles aufs Spiel setzte, nur um Lilly zu retten. Einmal war mehr als genug – und auch das war bereits töricht gewesen. Damals hatte er allerdings noch nicht gewusst, worauf er sich da einließ. Jetzt wusste er es, und die Karten standen mehr als schlecht.

      Nein, das war für ihn erledigt. Lilly war für sich selbst verantwortlich, und er wollte nur noch an sie denken, wenn er einmal besonders betrunken war. Nur dann würde er sich an ihr süßes Lächeln und ihre hübschen Augen erinnern. Diese hinreißenden hellblauen, traurig und anklagend blickenden Augen.

      Ach, verdammt! Er konnte sie nicht in ihr Unglück rennen lassen. Zumindest nicht allein. Er hoffte nur, dass Hannah ihm wenigstens eine passende Grabinschrift machen ließ, nachdem Severn ihn umgebracht hatte. Sie sollte etwa so lauten: ‚Hier liegt ein verdammter Narr. Denn er war wahrlich einer, wenn er wegen der schönen Augen einer Frau sein Leben riskierte.‘

      Deegan schnalzte mit der Zunge und lenkte sein Pferd die Straße entlang, dorthin, wo Lilly verschwunden war.

      Lilly zuckte erschrocken zusammen, als hinter ihr ein Pferd heftig schnaubte. Sie drehte sich um und entdeckte einen modisch hohen Einspänner, wie sie schon manchen im Park gesehen hatte. Als sie zum Fahrer hinaufblickte, tippte sich dieser an den Zylinder. „Ein schöner Tag für einen Spaziergang, nicht wahr, Miss Renfrew?“, begrüßte Deegan Galloway sie. „Aber noch besser für eine Rundfahrt in der Kutsche.“

      Ihr Herz schlug sogleich schneller. Er war wirklich ihr Prinz, ihr Ritter. Oder vielleicht ihr Schutzengel, der ihr helfen sollte. Bereits am Tag zuvor hatte sie ihn für unglaublich attraktiv gehalten, doch heute – in einem taubengrauen Rock, grauschwarzem Halstuch, schwarzer Hose und silbergrauer Weste – sah er noch atemberaubender aus. Er lächelte sie verführerisch an. Seine Koteletten schienen etwas weniger breit zu sein, verbargen aber noch immer einen Teil seines Gesichts.

      „Mr. Galloway“, sagte Lilly und seufzte beinahe erleichtert. Sie konnte ihn darum bitten, sie in der Nähe des Zeitungsverlags, wo ihr Bruder arbeitete, abzusetzen. Er musste sie nicht begleiten oder vielleicht sogar nach Hause bringen. Da ihr nicht viel Zeit blieb, würde es aber bereits eine große Hilfe bedeuten, wenn er sie ein Stück des Weges fuhr.

      Deegan spielte mit den Zügeln. „Freuen Sie sich, mich zu sehen, Miss Renfrew?“, fragte er mit dem bezaubernden irischen Akzent in seiner Stimme. Obwohl sie wusste, dass er ihn jederzeit einsetzen konnte, fand sie es doch besonders verführerisch, wenn er so mit ihr sprach. Es verlieh ihrem Gespräch eine gewisse Vertrautheit, die eigentlich gar nicht zwischen ihnen bestand. Wenn sie jedoch an den wunderbaren Kuss dachte …

      Da sie befürchtete, er könnte wieder ihre Gedanken lesen, sah sie ihn vorsichtshalber nicht an. Stattdessen betrachtete sie den prächtigen Braunen, der vor die Kutsche gespannt war. Das Pferd wies ebenso wie Mr. Galloways Kleidung auf eine Lebensführung hin, die von der ihren genauso weit entfernt war wie ihr Dasein von dem der Frauen in Barbary Coast. „Was für ein schönes Tier“, sagte sie und überlegte sich, wie sie ihre Bitte am besten formulieren konnte. „Gehört es Ihnen?“

      Wie als Antwort auf ihre Frage schüttelte der Hengst in diesem Augenblick so heftig den Kopf, dass sein Geschirr klirrte.

      „Nein, das tut er nicht. Ich kann mich glücklich schätzen, eine ganze Reihe von Freunden zu haben, deren Pferde Auslauf brauchen; zu denen gehört auch dieser Bursche. Aber Sie haben mir noch nicht geantwortet“, sagte er sanft.

      Lilly strich dem Pferd sanft über die Nüstern. „Worauf?“, wollte sie wissen.

      „Ob Sie eine kleine Fahrt mit mir machen möchten.“

      „Eine Fahrt“, wiederholte sie. Deegan meinte damit natürlich den Park. Sie würden nebeneinandersitzen, als ob sie keinerlei Sorgen hätten. Vielleicht traf das ja auf ihn zu. Er sah jedenfalls sehr unbekümmert aus.

      Mr. Galloway seufzte theatralisch. „Lilly, können Sie nicht einmal Ihre gewichtigen Überlegungen beiseiteschieben?“

      Sie wünschte, sie hätte ebenfalls in diesen neckenden Tonfall einstimmen können, doch es war nicht möglich. Deshalb klopfte sie dem Pferd ein letztes Mal auf den Hals und sagte leise: „Ich habe Verpflichtungen. Und Sie sind bestimmt auch beschäftigt.“

      „Lilly?“

      Sie sah zu Deegan auf und stellte fest, dass er ihr eine Hand entgegenstreckte, um ihr auf den Einspänner zu helfen.

      Ohne nachzudenken, ergriff sie seine Hand und kletterte auf die Kutsche.

      „Die einzige Verabredung, die ich heute habe, ist mit Ihnen“, sagte er und zeigte auf die eingewickelten Gegenstände, die er inzwischen unter der Sitzbank verstaut hatte. „Ich habe Ihre Sachen von Hannah mitgebracht.“

      Er war also nur gekommen, um sie zu sehen und ihr die Kamera zurückzubringen. „Oh“, sagte sie verwirrt.

      „Wenn Sie die Sachen behalten möchten, sollten wir sie zuerst an einen sicheren Ort schaffen. Dann fahre ich Sie dorthin, wohin Sie gerade wollten.“

      Obwohl Lilly seiner Hilfe bei der Aufklärung des Mordes dringend bedurfte und sie auch wünschte, wusste sie nicht, ob sie ihm von Edmund erzählen und ihn bitten sollte, sie bei der Zeitung abzusetzen. Ihr Bruder wollte seine Identität als der Kolumnist Minos nicht allgemein bekannt machen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte nur ein paar Einkäufe erledigen. Wenn Sie nichts dagegen haben, können Sie mich beim Metzger absetzen, und danach könnten Sie meine Kamera zu Hause abliefern.“

      „So leicht werden Sie mich nicht los, Lilly“, sagte Deegan und gab dem Pferd ein Zeichen, weiterzulaufen. „Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass Sie heute besonders hübsch aussehen?“

      Aha, er versucht es also wieder mit Charme, dachte Lilly. Sie musste sich endlich gegen seine Verführungskraft wappnen.

      „Und wenn Sie nicht bald aufhören, so hinreißend auszusehen“, fuhr er fort, „werde ich nicht anders können, als Sie noch einmal zu küssen.“

      Ihr Entschluss, Mr. Galloway zu widerstehen, wurde von einer Welle der Erregung hinweggeschwemmt.

      Einen Augenblick lang befürchtete sie, dass er sie wirklich gleich küssen würde. Ihr Herz begann bei dieser Vorstellung rascher zu klopfen, ehe sie sich zur Räson rief. Welch abstruse Ideen gingen ihr doch durch den Kopf! So tollkühn Deegan auch sein mochte – er würde sie bestimmt nicht in aller Öffentlichkeit in eine peinliche Lage bringen.

      Als er sich zu ihr beugte, zeigte er sich tatsächlich nur als der höfliche Gentleman, der er war. „Haben Sie letzte Nacht gut geschlafen?“

      Sein warmer Atem streifte die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Die kommende Nacht würde es ihr sicher sehr schwerfallen, überhaupt ein Auge zuzutun. „So gut es unter den gegebenen Umständen ging“, erwiderte sie. „Und Sie?“

      „Ausgezeichnet. Vielleicht weil ich von Ihnen geträumt habe.“

      Lilly errötete, auch wenn sie sich sicher war, dass er schwindelte. Er gebrauchte einfach seinen Charme, um sie zu betören. Eine Bedeutung hatten solche Sätze nicht. Aber sie erfreuten sie trotzdem.

      „Haben Sie heute Morgen etwas Ungewöhnliches mit der Post erhalten?“, fragte Deegan.

      „Nein. Sollte ich das?“

      Da sie ihren Blick fest nach vorn gerichtet hielt, konnte sie seine Miene nicht sehen. Doch seine Überraschung spiegelte sich in seiner Stimme wider. „Ja, das sollten Sie. Eine Einladung.“

      Es war angenehm, einmal in der Lage zu sein, ein wenig mit ihm zu spielen. „Eine Einladung? Wofür?“

      Etwas in ihrem Tonfall musste sie verraten haben, denn Deegan legte kurz seinen Arm um ihre Taille. „Aha, Sie kokettieren mit mir. Sie haben sie schon erhalten.“

      Noch nie zuvor war Lilly der Koketterie bezichtigt worden. Sie bezweifelte, dass ihre ehrliche Art es ihr ermöglichen würde, mit einem Mann zu flirten. Doch es gefiel ihr, als kokett bezeichnet zu werden, auch wenn sie es gar nicht war. Es gab ihr das Gefühl, als ob noch unentdeckte Möglichkeiten in ihr verborgen lägen, die Deegan mit nur wenig Anstrengung an die Oberfläche zu bringen vermochte.

      „Sie kam nicht mit der Post“, gestand sie. „Ihr Freund hat sie persönlich gebracht. Er behauptete, Sie hätten ihn neugierig gemacht. Was haben Sie ihm denn von mir erzählt?“

      „Nur, dass Sie ein Heldin sind.“

      „Aber das bin ich doch gar nicht, Mr. Galloway.“

      Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich glaube, Sie können ohne schlechtes Gewissen meinen Vornamen benutzen. Ich spreche Sie schließlich auch mit Lilly an.“

      Wenn er nur wüsste, wie sie sich fühlte, wenn er sie so nannte! Schon bald würde ihm klar werden, dass ihre angeblich heroische Natur nur zufällig gewesen war. In Wahrheit war sie eine gesetzte, langweilige Frau, die nichts mit der Person zu tun hatte, die Deegan sich auszumalen schien.

      „Also gut, Deegan“, sagte sie leise mit gesenktem Blick. Außer ihrem Bruder hatte sie noch nie einen Mann mit dem Vornamen angesprochen. Schon bald würden sich jedoch ihre und Deegans Wege trennen, deshalb musste sie auch nicht so sehr auf die Etikette achten. Warum aber hatte er seinen Freund dazu veranlasst, sie einzuladen?

      „Sie hätten sich nicht die Mühe machen müssen, die Mutter Ihres Freundes um eine Einladung zu bitten. Diese Leute kennen mich doch gar nicht“, sagte sie.

      Er lachte leise. „Die Abbots würden wahrscheinlich behaupten, dass sie mich dafür umso besser kennen. Viel zu gut. Trotzdem bin ich noch immer bei ihnen willkommen. Diesmal wurden Sie noch eingeladen, weil ich darum gebeten habe. Das nächste Mal jedoch wird man Sie persönlich bitten, den Abend mit Ihrer reizenden Anwesenheit zu versüßen.“

      „Sie erwarten zu viel von mir“, meinte Lilly. „Ich werde den ganzen Abend über wie versteinert dasitzen und wahrscheinlich sogar meinen Namen vergessen, weil ich so nervös bin.“

      „Dann überlassen Sie mir die Vorstellungen. Ich kann mich recht gut an Ihren Namen erinnern, meine Liebe“, schlug er vor. „Wenigstens kommen Sie. Ich hatte nämlich schon befürchtet, Sie würden absagen.“

      „Das hatte ich ursprünglich auch vor. Aber meine Mutter fühlte sich durch die Einladung so … so elektrisiert, dass ich mich gezwungen sah, doch anzunehmen. Sie wäre sonst furchtbar enttäuscht gewesen.“

      „Das wäre ich ebenfalls“, sagte Deegan leise. „Ich hoffe, es wird Ihnen Freude machen – von den musikalischen Leckerbissen einmal abgesehen.“

      „Mit zwei so vehementen Verfechtern meines Glücks wird es bestimmt ein vergnüglicher Abend“, meinte Lilly, wenn sie auch noch immer skeptisch war.

      „Das glaube ich auch.“ Deegan nahm den Arm von ihrer Taille und lenkte das Pferd bis zum Metzger. „Ich werde hier auf Sie warten“, versicherte er fröhlich, als sie vom Kutschbock stieg.

      Wie es so häufig mit ausgezeichneten Plänen geschah, wurde Lilly sowohl davon abgehalten, Edmund aufzusuchen, als auch davon, ihre Fotografien nach Belles Mörder durchzusehen. Ihre Eltern fühlten sich nach dem Mittagessen nicht wohl, sodass ihr keine Zeit für sich selbst blieb. Dann eben nach dem Abendessen, versprach sie sich. Edmund wäre dann zwar bereits zu sich nach Hause zurückgekehrt, aber ihr blieb immer noch die Möglichkeit, das Bild ihres Verfolgers zu finden. Das wollte sie noch vor dem Abwasch tun, und bis dahin würde sie versuchen, nicht mehr an Belle zu denken. Sie bemühte sich auch darum, ihre ständige gedankliche Beschäftigung mit Deegan in Grenzen zu halten, wenngleich es sehr schwierig war.

      Besonders schwer fiel es ihr, als Mrs. Garvey am späten Nachmittag mit heimlichtuerischem Gebaren zu ihr in die Küche kam. Lilly, die gerade mit Nudelmachen beschäftigt war, hielt inne.

      „Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt, Miss Renfrew“, flüsterte die Nachbarin bedeutungsvoll.

      „Ganz und gar nicht“, versicherte Lilly ihr und legte das Nudelholz beiseite. Margaret Garvey musste nicht wissen, dass ihre Nerven zum Zerreißen angespannt waren. Als vorhin eine Tür geknarzt hatte, war sie, zu Tode erschrocken, zusammengezuckt. Mehr denn je wünschte sich Lilly, nie einen Fuß nach Barbary Coast gesetzt zu haben.

      Doch dann hätte sie auch nicht …

      Die Nachbarin warf einen Blick auf die geschlossene Küchentür. „Ruhen Ihre Eltern sich aus?“

      „Ich glaube schon“, erwiderte sie „Wollten Sie mit Mutter sprechen?“

      „Oh nein!“ Mrs. Garvey war geradezu entsetzt. „Ich wollte diesmal mit Ihnen reden, meine Liebe.“

      „Das ist freundlich von Ihnen.“ Lilly unterdrückte einen Anflug von Verstimmung. Sie hatte vor dem Abendessen noch viel zu tun und keine Zeit für einen Plausch unter Nachbarinnen. Missmutig nahm sie ein Geschirrtuch und wischte sich damit, so gut es ging, Teig und Mehl von den Händen. „Möchten Sie eine Tasse Tee? Das Wasser auf dem Herd ist noch heiß. Es sollte also nicht allzu lange dauern, eine Kanne aufzubrühen.“

      „Nein, nein. Machen Sie sich keine Mühe. Ich halte Sie nicht lange auf.“

      Das war leider höchst unwahrscheinlich. Die Frau war die schlimmste Klatschbase der ganzen Nachbarschaft und wusste sogar die ausgefallensten Details über ihre Mitmenschen.

      „Möchten Sie dann vielleicht eine Makrone?“, fragte Lilly höflich. „Sie kommen gerade frisch aus dem Ofen.“

      „Nein, danke. Gar nichts“, erwiderte Mrs. Garvey.

      „Dann setzen Sie sich doch zumindest.“

      Die Besucherin ließ sich dankbar auf dem Stuhl Lilly gegenüber nieder.„Heute Vormittag traute ich meinen Augen nicht“, erzählte sie in vertraulichem Ton. „Zuerst läutet der gut aussehende Mr. Abbot an Ihrer Haustür, und dann kehren Sie wieder mit diesem schrecklichen Mr. Galloway zurück.“

      „Schrecklich?“, fragte Lilly überrascht. „Hat er Sie auf irgendeine Weise beleidigt? Wenn das der Fall sein sollte, so kann ich Ihnen versichern, dass er sich mir gegenüber als vollkommener Gentleman benimmt.“

      Die Nachbarin schürzte die Lippen und setzte sich aufrecht hin. „Natürlich tut er das. Noch.“

      Lilly ließ sich verblüfft auf den freien Stuhl sinken und sah sie starr an. „Was soll das heißen?“

      „Nun“, flüsterte Mrs. Garvey und beugte sich verschwörerisch über den Tisch. „Er ist nicht das, wofür man ihn hält.“

      Margaret Garvey wäre mit ihrer melodramatischen Stimme bestimmt eine gute Schauspielerin geworden. Vielleicht hätte sie auch andere von der Bedeutsamkeit ihrer Enthüllung überzeugt, doch Lilly wusste bereits genug über Mr. Galloway, um noch überrascht zu sein. „Nein, was Sie nicht sagen?“, meinte sie und schaffte es kaum, nicht allzu ironisch zu klingen.

      Die Nachbarin verstand allerdings sowieso keine Ironie. Sie stürzte sich voll Hingabe in ihre Geschichte. „Wissen Sie, er war einer von Miss Cronins Verehrern“, enthüllte sie.

      Lilly seufzte insgeheim. Allmählich gewann sie den Eindruck, als wäre diese Leonore Cronin für Mrs. Garvey geradezu eine Halbgöttin. Auch wenn sie die junge Frau niemals getroffen hatte, begann sie ihr bereits unsympathisch zu werden, da sie in den Augen der Nachbarin anscheinend nichts falsch machen konnte.

      „Das wusste ich nicht“, erwiderte sie.

      „Das dachte ich mir“, sagte Mrs. Garvey. „Sie sind keine erfahrene junge Frau und haben keine Vorstellung davon, welche Gefahren im Lächeln eines gut aussehenden Mannes liegen können.“

      Für eine solche Warnung war es schon zu spät. Das wusste Lilly. Sie hatte es am Tag zuvor festgestellt, als sie die magische Anziehungskraft verspürt hatte, die Deegans schalkhaftes Lächeln auf sie ausübte.

      „Sie wissen, dass ich schon länger nicht mehr dem Haushalt von Mr. Cronin angehöre“, fuhr die Nachbarin fort. „Aber ich stehe dennoch weiterhin mit der Familie in Kontakt. Alle freuten sich für Miss Cronin, als sie ihr Debüt in der Gesellschaft gab. Jedermann war gespannt, welchen Mann sie wohl wählen würde, um dann eine glückliche Ehe zu führen.“

      Lilly hatte solche Geschichten schon viele Male gehört. Sie zwang sich dazu, interessiert dreinzuschauen, während sie dem Bericht lauschte, der ihr einen kurzen Einblick in das Leben der Reichen geben sollte. Sie selbst stellte sich eine einzige Folge von Festen und Bällen ziemlich langweilig vor. Wahrscheinlich würde sie bald an nervöser Erschöpfung leiden.

      „Ein so entzückendes Mädchen“, beschrieb Mrs. Garvey ihren Liebling. „Sie besitzt eine anziehende Reserviertheit, die man fast als Schüchternheit bezeichnen könnte. Natürlich war sie völlig hingerissen, als der charmante Mr. Galloway begann, ihr offen den Hof zu machen.“

      „Tat er das?“, fragte Lilly, die nun doch neugierig wurde.

      „Und wie!“, beteuerte die Nachbarin. „Wir erwarteten alle, dass er sich ihr bald erklären und um ihre Hand anhalten würde. Doch dann geschah etwas.“

      „Was?“

      „Es gab eine Enthüllung.“

      „Oh, natürlich“, sagte Lilly. „Und was wurde enthüllt?“

      Mrs. Garvey nahm nun doch eine Makrone vom Teller und knabberte daran. „Als ich Mr. Abbot sah, fiel mir alles wieder ein“, erklärte sie.

      Lilly wurde allmählich ungeduldig. „Wirklich?“, fragte sie verwirrt.

      „Ja, meine Liebe. Man fand nämlich heraus, dass Mr. Galloway nicht nur Miss Leonore den Hof machte, sondern gleichzeitig auch Mr. Abbots Schwester Winona. Wenn sich Miss Cronin des Öfteren auf Bällen in der Stadt gezeigt hätte, wäre sie vermutlich früher darauf gekommen, aber dem war nicht so. Erst als sie hörte, dass Miss Abbot über ihre Beziehung zu Mr. Galloway verstimmt war, kam sein doppeltes Spiel ans Licht.“

      Sie holte tief Luft. „Beide Mädchen hatten angenommen, dass er ihnen bald einen Heiratsantrag machen würde“, fuhr sie mit dramatisch lauter werdender Stimme fort. Anscheinend hatte sie vergessen, dass sie die Renfrews nicht stören wollte.

      Lilly konnte kaum glauben, was sie da erfuhr. Das durfte nicht wahr sein! Nicht Deegan. Er würde so etwas doch nicht tun.

      Und doch ahnte sie, dass er einer solchen Unaufrichtigkeit durchaus fähig war. Er war ein Meister im Versteckspiel und erschuf sich in seinen verschiedenen Rollen immer wieder neu. Sein wahres Wesen vor ihr zu verbergen durfte ihm nicht schwerfallen, denn sie war ebenso anfällig für den Charme eines Mannes wie die unerfahrene Miss Cronin.

      „Wissen Sie das bestimmt?“, fragte sie. „Man sollte doch eigentlich nicht annehmen, dass Mr. Abbot weiterhin mit einem Mann freundschaftlich verbunden bleibt, der seine Schwester an der Nase herumgeführt hat.“

      „Oh, die Abbots haben ihre Verbindung zu Mr. Galloway sofort abgebrochen, als die ganze Angelegenheit bekannt wurde“, erklärte Mrs. Garvey.

      Lilly runzelte die Stirn. „Aber meine Einladung stammt von Mrs. Abbot. Und Mr. Galloway hat sie darum gebeten.“

      „Das glaube ich gern“, sagte die Nachbarin freundlich. „Sie haben sich seitdem wieder vertragen, auch wenn ich persönlich nichts mehr mit ihm hätte zu tun haben wollen. Selbst nachdem er sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um Winona Abbot zu retten. Ich hätte ihn trotzdem nicht mehr in meinem Salon empfangen. Außerdem vermute ich, dass die ganze Sache übertrieben dargestellt worden ist.“

      Nun war Lilly noch verstörter. Deegan hatte also sein Leben riskiert, um Miss Abbot zu retten, genauso wie er es bei ihr getan hatte, indem er Belles Mörder von ihr ablenkte. Ihr Treffen war rein zufällig gewesen. Doch die Tatsache, dass er Winona Abbot das Leben gerettet hatte, deutete darauf hin, dass er sie trotz der abgebrochenen Beziehungen noch immer geliebt hatte.

      „Ist sie schön?“, fragte sie.

      „Miss Cronin? Ich hielt sie immer für ein anziehendes Kind, auch wenn …“

      „Ich meine Winona Abbot“, unterbrach Lilly sie.

      Mrs. Garvey hüstelte abfällig. „Die Männer scheinen sie schön zu finden. Ich persönlich habe Frauen noch nie gemocht, die etwas Extravagantes an sich haben.“

      Dieses Urteil über Miss Abbot klang, als sei sie die perfekte Ergänzung für einen Mann wie Deegan. Sie war schön, reich und – wenn sie ihrem Bruder und ihrer Mutter ähnelte – auch sehr großzügig. Neben einer solchen Frau würde Lilly wie ein unscheinbares Mauerblümchen wirken, das jedermann geflissentlich übersah.

      „Ich werde sie vermutlich bei den Abbots kennenlernen“, sagte sie.

      Mrs. Garvey überlegte. „Ich habe nichts davon gehört, dass sie und ihr Gatte sich wieder in der Stadt befinden“, meinte sie. „Aber vielleicht heißt man das junge Paar auch mit diesem Fest willkommen.“

      „Sie ist verheiratet?“, fragte Lilly erstaunt. Wie konnte eine Frau einem anderen Mann als Deegan die Ehe versprechen?

      „Oh ja, es war eine große Sache“, erzählte die Nachbarin. „Ihr Mann ist ein englischer Aristokrat und im Gegensatz zu vielen europäischen Adeligen, die selbst nichts besitzen, ist er so reich wie … wie …“

      „Wie Krösus?“, schlug Lilly vor.

      „Wie wer?“, fragte Mrs. Garvey. „Ich wollte eigentlich Leland Stanford oder Collis Huntington sagen, aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob er nicht doch mehr besitzt als die beiden.“

      „Miss Abbot hat also wegen des Geldes und nicht aus Liebe geheiratet“, fasste Lilly zusammen. Es enttäuschte sie etwas, dass Deegans Angebetete nicht ihrem Herzen, sondern dem schnöden Mammon Gold gefolgt war.

      „Das tun kluge Frauen nun einmal“, verkündete Mrs. Garvey selbstgefällig. Da sie von der Stellung einer Haushälterin zur Gattin eines gut situierten Witwers aufgestiegen war, zählte sie sich vermutlich auch zu diesem Kreis.

      Lilly glaubte einfach nicht daran, dass man das Glück in einem gefüllten Geldbeutel finden konnte. Natürlich war es sehr angenehm, Geld zu besitzen. Sie hatte in Barbary Coast gesehen, was es hieß, arm zu sein. Deshalb war sie besonders dankbar dafür, dass ihnen das bescheidene Einkommen ihres Vaters einen recht angenehmen Lebensstil erlaubte. Manchmal musste sie zwar sparen und jeden Cent zwei Mal umdrehen, doch das geschah nicht häufig und betraf niemals lebensnotwendige Dinge.

      Mit solchen Überlegungen hatte sich Winona Abbot wahrscheinlich niemals den Kopf zerbrechen müssen. Sie gehörte der Oberschicht an. Auch wenn Deegan ebenfalls wohlhabend zu sein schien, war sein Vermögen vermutlich unbedeutend gering, verglichen mit dem des Aristokraten, den Winona schließlich geheiratet hatte.

      Mrs. Garvey aß die Makrone auf und lehnte sich selbstzufrieden auf ihrem Stuhl zurück. „Nun habe ich Sie also vor diesem Mann gewarnt“, sagte sie. „Ich stimme zwar ganz mit Ihrer Mutter überein, dass Sie sich eine solche Gelegenheit wie die Einladung bei den Abbots nicht entgehen lassen sollten. Doch möchte ich Sie dringend davor warnen, einen Mann wie Mr. Galloway zu ermutigen.“

      Lilly fragte sich, wie eine solche Ermutigung aussehen mochte. Gehörte bereits ihre Freude dazu, ihn sehen zu dürfen? Sie tat mehr, als sich nur über Deegans Gegenwart zu freuen, sie genoss jeden Augenblick davon. War Ermutigung eine eindeutigere Angelegenheit? Dass sie ihm zum Beispiel erlaubte, ihre Hand zu halten oder den Arm um ihre Taille zu legen? In diesem Fall war sie sowieso schon viel zu weit gegangen, denn sie hatte ihm sogar gestattet, sie zu küssen. Heute hatte sie es geradezu bedauert, dass sie in einem offenen Einspänner gesessen hatten, da dort kein heimlicher Kuss möglich gewesen war.

      War es Einbildung gewesen, oder hatte sie in seinen Augen auch so etwas wie Enttäuschung gelesen?

      „Wie liebenswürdig von Ihnen, sich um mich Sorgen zu machen“, sagte sie. „Doch da ich weder unvorstellbar reich noch atemberaubend schön bin, bezweifle ich, dass Mr. Galloway die Absicht hegt, mir den Hof zu machen.“

      „Eine Frau kann niemals vorsichtig genug sein, wenn es um Draufgänger geht“, meinte die Nachbarin. „Sie mögen weder unglaublich schön noch reich sein …“

      Lilly seufzte. Wieso besaß diese Frau nicht wenigstens genug Taktgefühl, ihr nicht zuzustimmen?

      „… doch einem hemmungslosen Mann ist dergleichen egal, solange er nur seine Lust zufriedenstellen kann. Sie sind ein unschuldiges junges Mädchen …“

      „Man kann mich kaum mehr als jung bezeichnen, Mrs. Garvey. Ich bin schon …“

      Die Nachbarin unterbrach sie voll des Eifers. „Sie sind ein junges Mädchen“, wiederholte sie. „Wenn es Ihrer Mutter besser gehen würde und sie ihre Tochter so bewachen könnte, wie sie das tun sollte, wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, ihren Platz einzunehmen.“

      Das bezweifelte Lilly. Wenn es darum ging, anrüchige Details über jemanden zu verbreiten, übernahm Mrs. Garvey gern die Rolle der Marktschreierin. Sie lächelte fröhlich, und es schien ganz so, als ob sie nun bester Laune wäre, nachdem sie Deegans traurige Geschichte verbreitet hatte. „Jetzt erzählen Sie mir aber einmal, was Sie zu der Soiree tragen werden, Miss Renfrew.“

      Da sich Mrs. Garveys Besuch doch länger auszudehnen schien, stand Lilly auf und stellte einen Wasserkessel auf den Herd.

10. KAPITEL

      Deegan stand vor dem Rasierspiegel und schnitt sich noch den letzten Rest seiner Koteletten ab. Was sollte mit seinem Schnurrbart geschehen? Würde Severn ihn als den Iren vom Tag zuvor wiedererkennen? Würde er sich anstelle des Verbrechers an einen Herumtreiber entsinnen, den er nur einmal gesehen hatte? Ja, das würde er. Das bedeutete also, dass nicht nur die Koteletten, sondern auch der Schnurrbart wegmusste. Verdammt, er würde ihm fehlen.

      Wenig später wischte er sich die Reste des Seifenschaums ab und blickte in den Spiegel. Das Gesicht, das ihm entgegensah, wirkte viel zu unschuldig, um dem Ganoven Digger O’Rourke zu gehören. Doch so würden sich seine alten Freunde an ihn erinnern. Nur Hannah und Wooton hatten ihn mit Bart und Koteletten gesehen. Hannah würde bestimmt kein Wort über sein verändertes Aussehen verlauten lassen. Und wenn er Wooton wiedersehen sollte, würde er ihm irgendeine Geschichte auftischen, dass er eine besonders hübsche und süße Frau damit beeindrucken wolle.

      Was würde wohl Lilly von seinem rasierten Gesicht halten? Ohne seine Koteletten fühlte er sich fast nackt, was ihm gar nicht gefiel. Zum Glück musste er nicht lange so herumlaufen. Ehe er sich rasiert hatte, war er zu einem Kostümverleih gegangen und hatte sich Koteletten und einen Schnurrbart zum Ankleben besorgt. Auf diese Weise konnte sich niemand auf der abendlichen Gesellschaft bei Marianne Abbot wundern. Keiner würde bemerken, dass er sich verändert hatte. Und doch hatte er sich sehr verändert.

      Ja, das war Digger, der ihm da entgegenschaute. Es war nicht nur das bartlose Gesicht, das ihn ausmachte, sondern auch der harte Ausdruck in den Augen. Allein das Wissen um das, was er vorhatte, brachte die alte Verschlagenheit wieder ans Licht, die Digger am Leben gehalten hatte. Deegan hoffte nur, dass er auch jetzt noch mit Glück gesegnet war. Er brauchte es dringend, wenn er sich behaupten wollte. Und wozu? Nur um von der sittsamen Lilly ein Lächeln und – wenn er großes Glück hatte – vielleicht ein paar heimliche Küsse zu bekommen.

      Doch nun gab es kein Zurück mehr. Lilly wusste nicht, was er plante, und konnte ihn deshalb auch nicht davon abhalten. Verdammt, er würde schon aufpassen, dass er heil aus der Sache herauskam. Aber er wollte auch alles tun, um herauszufinden, warum man Belle Tauber umgebracht hatte. Zum einen reizte ihn die scheinbare Sinnlosigkeit, den Mord zu lösen; zum anderen wollte er Lillys Wunsch nach Gerechtigkeit erfüllen.

      Deegan nahm ein rotbraunes Hemd aus dem Hotelzimmerschrank. Es war ein weiches Baumwollhemd, das er das letzte Mal getragen hatte, als er mit Garrett Blackhawk Mexiko verließ. Er zog seine Hosenträger hoch, streifte eine lederne Weste und eine formlose Jacke über und setzte schließlich einen ramponiert aussehenden Hut auf.

      Wer behauptet hatte, dass Kleider Leute machen, hatte verdammt recht gehabt. Er brauchte nur eine andere Garderobe, und schon war er ein anderer Mensch. Die Dinge, die dem angesehenen Deegan Galloway wichtig waren, hatten für den Mann, der ihm nun aus dem Spiegel entgegensah, keinerlei Bedeutung. Dieser Mann hatte wesentlich einfachere Bedürfnisse: ein leicht zu verführendes Opfer, eine Flasche Whiskey und eine willige Frau fürs Bett. Das war alles.

      Nun, vielleicht nicht ganz. Deegan musste zugeben, dass er als junger Mann stets eine Ruhelosigkeit in sich verspürt hatte, die ihn oft unzufrieden gemacht hatte. Wenn sein Opfer zu leicht übers Ohr zu hauen war oder die Hure ihre Leidenschaft zu übertrieben spielte, war er häufig wütend geworden.

      Diese Ruhelosigkeit hatte ihn auch jetzt noch nicht verlassen. Anstatt jedoch ein besseres Leben zu suchen, sehnte er sich nach etwas, das er nicht so recht zu beschreiben vermochte. Als offizieller Direktor von Garretts Niederlassung in San Francisco hatte Deegan immer Geld und musste also niemanden mehr betrügen. Statt sich mit Schnaps volllaufen zu lassen, trank er nur noch zu gesellschaftlichen Anlässen und auch dann sehr wenig. Und was die Frauen betraf, so hatte er einfach eine kennengelernt, wenn eine ihn für sich wollte.

      Wie zum Beispiel Lilly.

      Es war eigentlich schade, dass er inzwischen zu sehr Gentleman geworden war, um sie dazu zu drängen, ihm ihre Zuneigung zu beweisen. Und doch war es zum Teil ihre Unschuld, die ihn so anzog. Wie hatte sie es nur geschafft, sie zu bewahren, obwohl sie häufig mit den gefallenen Frauen von Barbary Coast in Kontakt kam?

      Lilly war eine Frau, die einem Mann Moral ins Herz pflanzte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

      Deegan musste ihr aus dem Weg gehen, wenn er überleben wollte. In diesem Spiel, auf das er sich nun wieder einließ, brauchte man scharfe Ecken und Kanten – nicht nur in Barbary Coast, sondern überhaupt in dieser harten Welt. In Lillys Welt war das nicht nötig. Sie musste keine Entscheidungen über Leben oder Tod treffen, wie er das hatte tun müssen. Noch begehrte sie ihn, doch das würde sich rasch ändern, wenn sie einmal erfuhr, wie tief er sinken konnte. Dann würde sie vor ihm davonlaufen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Und vielleicht war er das auch.

      Deegan holte einen alten Lederkoffer unter seinem Bett hervor, der über und über mit Aufklebern übersät war. Er öffnete ihn und nahm ein in Packpapier gewickeltes Päckchen heraus. Das Baumwollhemd war nicht das einzige Stück, das er lange nicht getragen hatte. Aber diese Zugabe machte ihm wesentlich weniger Freude als der weiche Stoff des Hemds. Er würde sich jedoch besser fühlen.

      Deegan wickelte die Pistole aus und überprüfte, ob sie geladen war. Dann steckte er sie ein.

      „Verdammt! Schaut nur her, wen es da angeschwemmt hat!“, rief Hague Pickering, ohne jemanden direkt anzusprechen. Begeistert schlug er Deegan auf den Rücken.

      Da Hague mehr Muskeln als Verstand besaß, warf er Deegan dabei fast vom Stuhl.

      „Digger O’Rourke, wie er leibt und lebt!“, rief der Ganove und zog sich einen Hocker heran. „Wo hast du dich denn die ganze Zeit versteckt?“

      Noch ehe Digger antworten konnte, blieb eine der Kellnerinnen neben ihm stehen und blickte ihn an. „Digger?“, fragte sie fassungslos. Sie beugte sich zu ihm herab, um zu sehen, ob sie sich auch wirklich nicht getäuscht hatte.

      „Zum Teufel!“ Hague nahm ihr die zwei Bierkrüge ab, die sie auf einem Tablett balancierte. „Natürlich ist es Digger, Sally. Mit einer Visage wie der seinen kann es doch niemand anderer sein.“

      „Freut mich auch, dich wiederzusehen“, sagte Deegan. „Und noch besser ist es, euch zu sehen, Mädchen.“

      Da er dabei unverwandt auf ihre Brüste blickte, richtete Sally sich rasch auf und zupfte ihre Bluse zurecht. Sie warf lachend den Kopf zurück, sodass ihre Korkenzieherlocken nach hinten flogen, und stieß Deegan kokett in die Brust. „Du hast noch immer dein unverschämtes Mundwerk, Digger O’Rourke“, sagte sie und kicherte.

      Sally war nur ein paar Häuserblocks weiter geboren worden – die Tochter eines Barbesitzers und seiner freizügigen Geliebten. Auch Sally war wie Hannah nie auf den Gedanken gekommen, Barbary Coast zu verlassen. Sie war stets damit zufrieden gewesen, dort zu bleiben, wo sie war.

      In ihrer Anwesenheit fand Deegan es einfacher, wieder in die Rolle von Digger O’Rourke zu schlüpfen. Er kannte Sally seit seiner Kindheit, und sie war ihm so vertraut wie sein alter Hut. „Leider ist mein Mundwerk über die Jahre sogar noch unverschämter geworden, Süße“, sagte er. „Das kommt davon, wenn man seine Zunge häufig gebraucht.“

      Sally lachte anzüglich. „Und wie sieht der Gebrauch deiner Zunge aus, Kleiner?“

      „So wie es eine Lady besonders schätzt“, erwiderte er.

      Hague verschluckte sich fast an seinem Bier.

      Im Gegensatz zu Hague überraschte Sally die Antwort jedoch keineswegs. Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte sie sich auf Deegans Schoß und strich ihm mit einem Finger über die Lippen. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass du genau weißt, was ein Mädchen will.“

      Zumindest hat es auch seine angenehmen Seiten, wieder in mein altes Leben zu schlüpfen, dachte Deegan und legte einen Arm um Sallys üppige Rundungen. Als er Barbary Coast verlassen hatte, war sie noch ein blutjunges Mädchen gewesen, das sich bei seinen intimen Erkundungen des weiblichen Körpers stets als eine begeisterte Mitspielerin gezeigt hatte. Es war nicht weiter überraschend, dass ihre Begabung, Männern Vergnügen zu verschaffen, sie schließlich in eine Ginkneipe geführt hatte. Für eine Frau, die in diesem Viertel blieb, gab es außer dem Hurendasein nicht viele andere Möglichkeiten, Geld zu verdienen.

      „Lass ihn später dein Bett besichtigen, Sally“, drängte Hague und griff nach dem zweiten Bier. „Wo, zum Teufel, hast du also gesteckt, Digger?“

      „Was glaubst du denn, wo er gewesen ist?“, fuhr die Kellnerin ihn an und streichelte dabei noch immer Deegans Gesicht. „Schau dir seine Hautfarbe an. Er hat gesessen, du Idiot.“

      Was seinen Teint betraf, konnte Deegan leider nichts machen. Frisch rasiert sah er tatsächlich blass aus.

      „Im Kittchen also“, sagte Hague, dem das sehr plausibel erschien. Deegan ärgerte sich fast darüber, dass er so viel Zeit damit verschwendet hatte, sich eine überzeugende Geschichte auszudenken – und seine alten Freunde schafften es jetzt mühelos, eine bessere Erklärung zu finden.

      „Sieht man, oder?“ Er hoffte, dass er nicht übertrieben zerknirscht klang.

      „Verdammt – und wie!“ Hague leerte den zweiten Krug Bier und sagte: „Sally, mein Mädchen, bring uns noch zwei! Digger wird es brauchen, um seinen Mund zu befeuchten.“

      Anstatt aufzustehen, drängte sich Sally noch näher an Deegan. „Nur wenn du ihn am Reden hältst“, erwiderte sie. Dann drehte sie sich zu Hague um, wobei sie die Arme weiterhin um Deegans Nacken geschlungen hielt. „Wer soll eigentlich die zwei Biere zahlen, die du gerade getrunken hast?“

      Hague sah plötzlich unsicher aus. Vielleicht würde er ihm noch von Nutzen sein. Deegan griff in seine innere Jackentasche und strich dabei mit den Fingern über Sallys volle Brust. So anziehend das Mädchen auch sein mochte, musste er doch feststellen, dass er üppige Figuren wie die ihre nicht mehr so reizvoll wie früher fand. Oder vielleicht war es mehr als das. Sallys gedrungener Körper besaß nicht dieselbe Anmut wie Lillys schlanker, und ihrem hellblonden Haar fehlte der Schimmer von Lillys kastanienbrauner Mähne. „Ist das genug?“, fragte er und steckte der Kellnerin ein Goldstück in den tiefen Ausschnitt.

      „Digger, mein Junge, noch ein solches Prachtstück, und du wirst glauben, du seist im Paradies gelandet“, sagte sie und erhob sich. „Und du“, fuhr sie Hague an, „solltest Ihm da oben auf Knien danken, dass er uns Digger wiedergebracht hat.“

      Hague wartete, bis sie zur Bar zurückgekehrt war, ehe er empört schnaufte. „Als Nächstes will sie wahrscheinlich, dass ich mich zum täglichen Gebet beim alten Isham einfinde“, knurrte er. „Aber ein Mann mit einer freigiebigen Hand ist mir natürlich auch immer willkommen.“

      Deegan schob seinen Stuhl ein wenig zurück. „Genieß es, solange du kannst, Junge“, sagte er. „Es wird nicht lange dauern, bis auch ich nichts mehr habe.“

      „Schaust du dich um?“

      „Das hängt davon ab, wonach.“

      „Nach dem Üblichen“, meinte Hague.

      „Ich hatte eher an etwas Unübliches gedacht, wenn du weißt, was ich meine.“

      Hague überlegte einen Moment. „Ich werde es die anderen wissen lassen, dass du dich umschaust“, versprach er schließlich. „Es gibt jetzt einen neuen Auftraggeber, seitdem du das letzte Mal hier warst.“

      „Das habe ich mir schon gedacht. Ich würde ihm gern vorgestellt werden“, meinte Deegan.

      Hague schien jedoch mehr daran interessiert zu sein, seinen Durst zu löschen. Er schaute zu Sally hinüber, die – eine Hand in die Hüfte gestützt – darauf wartete, dass der Wirt die Biergläser vollschenkte. „Was braucht die Frau denn so lange?“

      „Wahrscheinlich muss sie erst den Männern das Bier bringen, denen du es weggetrunken hast“, meinte sein alter Freund.

      „Oh“, sagte Hague betreten und entspannte sich erst, als Sally ihr Tablett aufnahm und in ihre Richtung steuerte.

      Deegan lächelte sie freundlich an, als sie neben ihm stehen blieb. Wieder beugte sie sich demonstrativ zu ihm herab und sah sehr zufrieden aus, als sein Blick genau dorthin glitt, wo Sally ihn haben wollte.

      „Sag mal, Digger“, sagte Hague, nachdem sie ihm auch sein Bier gereicht hatte. „Was hat dich eigentlich ins Gefängnis gebracht, falls der Auftraggeber das wissen will?“

      Was immer nötig ist, um mich bei ihm ins rechte Licht zu rücken, dachte Deegan und überlegte sich, welches Vergehen dazu am besten geeignet wäre.

      „Selbstverteidigung, mein Guter“, gestand er schließlich und lächelte Sally an, die sich neben ihn setzte. Er bemerkte, dass sie sich auch ein Glas mitgebracht hatte. Der Anblick der Goldmünze hatte anscheinend ihre Leidenschaft für ihn neu entfacht.

      „Selbstverteidigung!“, rief sie. „Ich wusste nicht, dass man dafür im Kittchen landet.“

      „Das tut man gewöhnlich auch nicht“, erwiderte Deegan. „Ich hatte bloß Glück, dass die Geschworenen mich nicht aufknüpfen ließen. Denn in Wahrheit habe ich auf den Mann geschossen. Er war mausetot.“

      Lilly schaute aus dem Küchenfenster in den wolkenverhangenen Himmel und seufzte. In der Nacht zuvor war sie über der ersten Schachtel mit Fotografien eingeschlafen. Sie hatte es gerade noch geschafft, sie auf ihrem Bett zu ordnen, und war dann zu müde gewesen, um weiterzusuchen. Nun würde sie wahrscheinlich ihre Nachforschungen oder den Besuch bei Edmund wieder auf unbestimmte Zeit verschieben müssen. Vinia war nämlich wie ein Wirbelwind ins Haus gestürmt, gerade als sie sich zum Frühstück niedergelassen hatten. Der graue Himmel sah nach Regen aus, doch es war vor allem die Anwesenheit ihrer Schwester, die einen unheilvollen Tag versprach.

      Lilly beendete den Abwasch und stellte eine tropfende Schüssel zum Trocknen auf ein Geschirrtuch. Gewöhnlich nahm sie sich die Zeit, das Geschirr auch abzutrocknen, um es gleich in den Schrank einordnen zu können. Doch Vinias Ungeduld machte es diesmal unmöglich, in Ruhe ihrer Arbeit nachzugehen.

      „Bist du endlich fertig?“, rief ihre Schwester aus dem Flur.

      „Gleich.“ Lilly trocknete sich die nassen Hände an ihrer Schürze ab. „Ich schütte noch schnell das Wasser weg, und dann …“

      „Ach, lass es doch, Lillith. Schütte es weg, nachdem wir dich hergerichtet haben. Wir haben nicht viel Zeit!“, drängte ihre Schwester und kam in die Küche. „Ich kann es kaum fassen, dass du so viel Glück gehabt hast, eine so wichtige Einladung zu bekommen.“

      Lilly wünschte sich inzwischen, Deegan hätte sie niemals bei den Abbots erwähnt. Alle Frauen in ihrem Umkreis beschäftigten sich nun ausschließlich mit der Frage, was sie zu der musikalischen Soiree tragen sollte. Allerdings musste sie zugeben, dass auch sie ständig überlegte, welches Kleid sie anziehen konnte. Am Abend zuvor hatte sie in der vagen Hoffnung, ein Kleid zu entdecken, das für ein Fest auf Nob Hill geeignet sei, ihre dürftig ausgestattete Garderobe durchgesehen. Am ehesten kam noch ein graues Kleid infrage, das sie sich vor fünf Jahren für die Hochzeit einer Schulfreundin selbst genäht hatte. Mit Spitzen und Schleifen verziert, war es das teuerste Stück, das sie besaß. Doch nun kam es ihr schrecklich altmodisch vor.

      „Beeile dich!“,drängte Vinia sie.„Auch wenn ich mein Nähzeug mitgebracht habe, bedeutet das nicht, dass ich den ganzen Tag Zeit habe. Mutter und ich fangen an, und dann musst du selbst weitermachen. Ich habe schon unzählige Ideen. Wie gut, dass Mutter nach mir geschickt hat!“

      Lilly war sich ganz und gar nicht sicher, ob das gut gewesen war. Sie wusste, dass ihre Mutter ihre Schwester nur deshalb hatte holen lassen, weil sie selbst sich gesundheitlich nicht auf der Höhe fühlte. Doch wie viel Vinia tatsächlich zu Lillys Ausstattung beitragen würde, musste sich noch zeigen.

      Lilly nahm ihre Schürze ab und ging mit ihrer Schwester die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.

      Als Vinia ihren Kleiderschrank öffnete und einen Schritt zurücktrat, um den kümmerlichen Inhalt zu überblicken, stöhnte sie entsetzt auf. „Keines dieser Kleider kommt infrage“, verkündete sie.„Das sind alles Ausgeh- und Salonkleider. Wo sind deine Ballroben?“

      Sie befanden sich dort, wo sie schon immer gewesen waren: ungenäht als Stoffballen in einer Ecke des Schranks. Bisher hatte es noch nie einen Anlass gegeben, die feinen Stoffe zu verwenden.

      „Habe ich dir nicht einmal einen schönen dunkelblauen Seidenstoff geschenkt?“, wollte Vinia wissen. „Ist davon noch genug übrig, um eine lange Schärpe daraus zu machen? Ich liebe das Theatralische an Schärpen. Du nicht? Es ist so extravagant, sich eine Schärpe über den Arm zu legen – à la Amazone. Ich bin inzwischen natürlich eine langweilige alte Ehefrau geworden, aber dieser Stil würde dir sehr gut stehen, Lillith. Du hast die Figur einer Amazone.“

      Damit wollte sie wohl sagen, dass ihr jeglicher weibliche Charme abging. Lilly kannte ihre Schwester nur allzu gut. „Wenn ich schon eine Schärpe tragen muss“, sagte sie, „dann würde ich eine halblange bevorzugen.“

      „Da hast du vermutlich recht. Damit wird auch deine Größe nicht so betont.“

      Sie würde dann auch nicht Gefahr laufen, darüberzustolpern, doch solche Bedenken wollte sie lieber nicht äußern. Wenn es um die höhere Gesellschaft und um Mode ging, verstand ihre Schwester keinerlei Spaß.

      Sie wies auf das grau schimmernde Kleid, das Vinia unter all den anderen Kleidungsstücken in ähnlichen Farben überhaupt nicht aufgefallen war. „Ich dachte mir, dass einige Änderungen daran es ganz annehmbar machen könnten.“

      Vinia wich entsetzt zurück. „Um Himmels willen! Das ist eine schreckliche Farbe für dich, meine Liebe. Weder die Farbe noch der Stoff noch die Spitze ist es, die ein Kleid zu einer eleganten Kreation machen. Das einzig Wichtige ist der Schnitt, und der …“, sie wies auf das Kleid, „… der fehlt hier völlig.“

      So viel zu meiner mühseligen Handarbeit, dachte Lilly. Sie musste allerdings zugeben, dass die graue Farbe im Vergleich zu einem dunkelblauen Seidenstoff düster wirkte. Doch sie hatte stets so wenig wie möglich auffallen wollen und sich deshalb häufig graue Stoffe ausgewählt.

      „Was du brauchst, ist etwas Atemberaubendes“, sagte Vinia. „Ein Kleid, das sich eng an den Oberkörper schmiegt und einen schmalen Rock hat. So etwas ist sehr elegant, und genau das ist nötig, um unter den Abbots hervorzustechen.“

      Das Letzte, was Lilly wollte, war, die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zu ziehen. Eigentlich war ihr nur die eines einzigen Gastes wichtig. „Ich kann noch immer absagen“, schlug sie vor.

      Vinia schloss die Schranktüren. „Du gibst viel zu leicht auf, meine Liebe. Wenn du auch nur ein bisschen an diesem Mr. Galloway interessiert bist, brauchst du deine ganzen Amazonenkräfte, um ihn für dich zu gewinnen.“

      Lilly setzte sich bedrückt auf den Rand ihres Betts. „Ich bin keine Amazone“, sagte sie verzweifelt.

      Zu ihrer Überraschung ließ ihre Schwester sich neben ihr nieder. „Natürlich bist du das, Lillith. Viel mehr, als ich das jemals zu sein hoffte.“

      „Du brauchtest niemals eine Amazone zu sein“, erwiderte Lilly. „Du warst blond, zierlich und schön. Du warst vollkommen.“

      „Nicht ganz. Du hast ‚geistlos, selbstbezogen und schwach‘ ausgelassen“, sagte Vinia leise. „Das sind nicht unbedingt Charaktereigenschaften, die jeden Mann anziehen.“

      Obwohl Lilly ihre Schwester insgeheim schon oft all dieser Makel bezichtigt hatte, protestierte sie jetzt. „Red keinen Unsinn, Vinia. Ich mag vielleicht noch jung gewesen sein, als man dir den Hof machte …“

      „Wie grausam, mich daran zu erinnern“, sagte Vinia mit einem gespielt traurigen Seufzer. Lilly sah ein Blitzen in ihren blauen Augen und musste lächeln.

      „Ach, du bist schrecklich!“ Sie gab ihrer Schwester einen leichten Klaps auf den Arm. „Du hattest Verehrer in einer langen Schlange bis auf die Straße hinaus.“

      „Gut, vielleicht hatte ich das“, gab Vinia zu. „Aber das kannst du auch haben, wenn du auf mich hörst.“

      Lilly schaute auf ihre Hände. „Ich bin nicht so wie du, Vinia.“

      „Nein, das bist du nicht“, stimmte sie zu. „Aber du kannst Männer dazu bringen, dich ebenfalls attraktiv zu finden. Dazu musst du deine natürlichen Vorzüge nutzen.“

      „Ach“, sagte ihre Schwester. „Ich habe doch gar keine.“

      „Selbstverständlich hast du Vorzüge. Zum Beispiel deine Augen. Die blaue Seide wird ihre Schönheit noch mehr hervorheben“, meinte Vinia. „Und dann dein Haar. Es ist herrlich dicht und schimmert seidig.“

      „Und es ist glatt“, erinnerte Lilly sie.

      „Du bist eine furchtbare Schwarzmalerin“, schalt sie. Sie streckte ihr die Hände entgegen. „Komm mit. Ich kann mich an keine Prinzessin in den Märchen aus deiner Kindheit erinnern, die ungern zu einem Ball gegangen wäre, um dort ihren Prinzen zu treffen.“

      In der echten Welt gab es leider nicht genug Zauberkraft, um Lilly auch nur andeutungsweise in eine hübsche Prinzessin zu verwandeln. „Ganz gleich, welches Glück es bedeuten mag, zu Mrs. Abbot eingeladen zu sein“, sagte sie, „es nützt mir alles nichts, solange es mir an Grazie fehlt.“

      „Wenn du damit das gängige Schönheitsideal meinst, hast du sicher recht“, erwiderte ihre Schwester. „Aber Grazie ist viel mehr als das, meine Liebe. Es ist dein Charakter, der andere an dir Gefallen finden lässt.“

      Lilly seufzte tief. „Ich glaube kaum, dass ich Charakter besitze. Du weißt ganz genau, dass ich wahrscheinlich vor Aufregung keinen vollständigen Satz herausbekommen werde. Es werden alles Fremde sein.“

      „Dann sag eben nichts“, schlug Vinia vor. „Lächle ganz einfach. Strahle eine gewisse Rätselhaftigkeit aus. Du wirst sehen, dass du sogleich von neugierigen Männern und Frauen umringt sein wirst. Ich bringe dir bei, wie du antworten und wie du dich geben musst. Es wird ein wunderbarer Abend werden – dessen bin ich mir sicher.“

      Lilly bezweifelte das stark.

      „Außerdem“, fuhr Vinia fort und drückte ihr aufmunternd die Hände, „bin ich überzeugt, dass du dich in deinem verschönerten blauen Seidenkleid wie ein anderer Mensch fühlen wirst.“

      Vielleicht würde sie das. Doch leider gab es das Kleid gar nicht. Sie wusste, dass ihre Schwester von dieser Nachricht ebenso niedergeschmettert sein würde wie sie selbst. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als es ihr zu sagen.

      Deegan verließ am frühen Morgen das „Palace Hotel“ zeitig genug, um den anderen Gästen nicht zu begegnen. Da es seltsam erscheinen würde, wenn der frisch zurückgekehrte Digger O’Rourke nicht seine alte Freundin Hannah aufsuchte, führte sein erster Weg ihn zu ihren Zimmern. Dort bekam er einen Becher Kaffee in die Hand gedrückt und lauschte dem neuesten Klatsch, der im Viertel die Runde machte.

      Es waren keine Nachrichten, die seine Laune hoben.

      „Severns Männer haben aufgehört, Fragen zu stellen“, berichtete Hannah. „Etwas an der Art, wie sie aufgehört haben, irritiert mich. Sie scheinen nicht allmählich das Interesse an Miss Lilly verloren zu haben, sondern ganz plötzlich – als ob sie nun wüssten, was sie wissen wollten.“

      „Verdammt“, stöhnte Deegan. Er hätte sich vielleicht doch einen Schuss Whiskey in den Kaffee geben sollen, aber wahrscheinlich war es besser, ohne Alkohol auszukommen. Er brauchte einen klaren Verstand, wenn er Lilly retten wollte – ob vor Severn oder vor sich selbst.

      „Du glaubst doch nicht, dass sie jemand anderem als uns ihren ganzen Namen genannt hat, oder?“, fragte Hannah. „Sie kann doch nicht so töricht gewesen sein. Ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, als ob sie hier im Viertel echte Freundschaften geschlossen hätte.“

      „Diese verdammte Frau ist zu allem fähig“, entgegnete er. „Sie ging zum Constabler, und du kannst sicher sein, dass sie dort nach ihrem Nachnamen und ihrer Adresse gefragt wurde. Vermutlich hat irgendein schlaues Bürschchen diese Information an Severn oder seine Männer verkauft.“

      „Dann ist sie tatsächlich in Gefahr, Digger.“

      Er blickte zerknirscht in seine Kaffeetasse. „Sie ist ständig in Gefahr gewesen. Schon bevor sie den Mord an Belle beobachtet hatte. Ich habe keine Ahnung, was sie auf die Idee gebracht hat, gerade in dieser Gegend ihre Bilder zu machen. Es kann nur ein heimlicher Todeswunsch gewesen sein. Eine einsame Frau in diesen Straßen ist doch eine leichte Beute für Männer wie Severn.“

      Hannah schüttelte den Kopf. „Beurteile nicht alle Frauen nach Bridget Murphy, Digger. Deine Mutter war ein williges Opfer, die sich stets den leichtesten Weg gesucht hat – ob es nun um das Hurenleben oder um diese bigotten Heuchler ging, von denen sie sich ausbeuten ließ.“

      Obgleich er schon oft dasselbe gedacht hatte, war er seiner Mutter gegenüber noch immer treu genug, um sie vor anderen zu verteidigen. Er wollte die Leute glauben lassen, dass sie durchaus Träume und Willenskraft besessen hatte.

      „Du hast sie nicht gekannt, Hannah. Sie wollte etwas Besseres für mich erreichen. Deshalb hat sie …“

      „Mein Junge.“ Ihre sanfte, doch resolut klingende Stimme unterbrach ihn. „Ich liebe dich aus ganzem Herzen. Das weißt du. Aber wenn du wirklich glaubst, dass Bridget all das nur für dich tat, dann machst du dir etwas vor.“

      Wenn es so war, dann wollte er es jedenfalls nicht wissen.

      Hannah legte mitfühlend ihre Hand auf die seine. „Ich habe sie sehr wohl gekannt, Digger. Besser als die meisten.“

      Er zog seine Hand zurück, stand auf und ging zum Fenster, wo er blicklos auf die schmutzigen Gebäude sah. „Seltsam“, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. „Das hast du mir noch nie erzählt.“ Als sie nicht sofort antwortete, fühlte er sich noch betrogener. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

      „Vielleicht weil du bisher noch nie etwas davon wissen wolltest“, antwortete sie leise.

      Das stimmte. Er hatte nach dem Tod seiner Mutter nie etwas über sie erfahren wollen. Die Dinge, an die er sich erinnerte, waren alles andere als angenehm, und doch war sie trotz all ihrer Fehler seine Mutter. „Also gut“, sagte er nach einer Weile. „Vielleicht will ich jetzt mehr über sie wissen.“

      Als Hannah nichts erwiderte, fügte er sanft hinzu: „Bitte …“

      Sie schwieg noch eine Weile und schien sich zu sammeln. „Habe ich dir je erzählt, wie ich überhaupt nach Barbary Coast gekommen bin?“

      Diese Frage hatte er nicht erwartet. Hannahs Vergangenheit lag genauso im Dunkeln wie die der vielen Bewohner des Viertels. Die Leute, die hierherkamen, begannen meist ein neues Leben, oftmals sogar mit veränderten Namen und Berufen. Die Vergangenheit war häufig eine Belastung, die es schnell zu vergessen galt.

      „Meine Familie lebte in einem Mietshaus in New York, als meinen Vater das Goldfieber packte. Ich habe nie erfahren, wie er genug Geld zusammenbrachte, um auch für Mutter und mich Fahrkarten kaufen zu können. Er ist bestimmt nicht davor zurückgeschreckt, nicht vorhandene Aktien zu verkaufen. Aber vielleicht hat er auch nur einem Reichen seine Geldbörse abgenommen.“ Hannah lächelte. „In gewisser Weise war er O’Rourke gar nicht so unähnlich.“

      „Das bezweifle ich“, sagte Deegan. „Trusty hätte bestimmt seine Frau und sein Kind zurückgelassen, anstatt sie mit in den Westen zu nehmen.“

      Hannah seufzte. „Ja, da hast du vermutlich recht. Ich bin froh, dass du nicht so wie Trusty geworden bist, Digger.“

      „Woher willst du das wissen?“, fragte er schuldbewusst. Er sah Trustys Spuren in so vielem, was er tat. Und wie hätte es auch anders sein sollen? Trusty war der König unter den Betrügern gewesen, und so wie es bei Digger O’Rourke der Fall gewesen war, bestand auch Deegan Galloways Leben aus einer großen Irreführung.

      „Und wie ging es weiter?“, fragte er nach einer Weile.

      Er konnte ihr Spiegelbild im Fenster sehen. Sie hatte den Kopf gesenkt und hielt eine Porzellantasse in der Hand, auf die sie blickte. „Es ist nicht leicht, Digger.“

      „Das ist es niemals, meine Liebe.“ Er drehte sich zu ihr um. „Vielleicht ist es doch besser, wenn es unausgesprochen bleibt.“

      Hannah schüttelte traurig den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Du musst wissen, wie deine Mutter zu der Frau wurde, die sie dann war. Solange du das nicht weißt, glaube ich nicht, dass du dein Leben wirklich meistern wirst.“

      „Es wird nicht den geringsten Unterschied machen“, sagte er und setzte sich wieder ihr gegenüber. „Ich werde weiterhin derselbe Halunke bleiben, der ich schon immer war.“

      Plötzlich stand Hannah auf. „Ja, das wirst du“, fuhr sie ihn an. „Und es hat gar nichts damit zu tun, dass deine Mutter keine Ahnung hatte, wer dein Vater war.“

      Dieser Angriff seiner Freundin traf ihn tief. „Hannah!“

      „Versuch jetzt nur nicht, Süßholz zu raspeln, Digger“, entgegnete sie wütend. „Ich will dich nicht länger aufhalten. Du hast bestimmt einen verdammt guten Grund gehabt, bei mir vorbeizuschauen, schließlich hast du deine Maske aus Bart und Koteletten abgenommen. Auf welche Teufelei lässt du dich diesmal ein? Und rede mir bloß nicht ein, dass du es für Miss Lilly tust.“

      War es eine Teufelei? Er wollte Hague treffen und würde, wenn alles gut ging, bei Einbruch der Nacht wieder ganz der alte Digger O’Rourke sein. Die Bewohner von Barbary Coast würden annehmen, er wäre nie fort gewesen. Tat er es denn für Lilly? Oder diente sie seinem schlechten Gewissen nur als beruhigende Ausrede?

      Verdammt, vor ein paar Jahren hatte er nicht einmal ein Gewissen gehabt!

      „Hast du dich jemals gefragt, warum du ständig damit beschäftigt bist, Leute zu retten, Digger?“, fragte Hannah, deren Stimme nun wieder sanft klang. Sie berührte ihn an der Schulter. „Das tust du nämlich. Das hast du schon als Junge getan, und seitdem hat sich nichts geändert.“

      Es war bestimmt keine Charakterstärke, sich um die Schwachen dieser Welt zu kümmern. Trusty hatte es jedenfalls nicht so verstanden. Du hast einen guten Riecher für mögliche Opfer, Junge, hatte sein Lehrer oft gesagt. Aber du musst sie ausnehmen, nicht retten.

      Deegan legte seine Hand auf Hannahs. „Erzähl mir deine Geschichte“, drängte er leise.

11. KAPITEL

      Lilly presste die Hand gegen ihren schmerzenden Rücken und ließ sich seufzend auf einen Stuhl sinken, während ihre Schwester den Schnitt aus dem tiefblauen Seidenstoff zu Ende brachte. Sie konnte kaum glauben, wie weit sie in den wenigen Stunden, in denen sie zusammengearbeitet hatten, gekommen waren. Es überraschte sie noch immer, dass Vinia begeistert und nicht ablehnend reagiert hatte. Lilly war so sehr daran gewöhnt, von ihrer Schwester gerügt zu werden, dass sie jedes Kompliment, das sie von ihr hörte, fast schwindlig machte.

      „Das wird das eleganteste Kleid im Saal sein“, verkündete Vinia und trat einen Schritt zurück, um den Haufen sorgsam ausgeschnittener Stoffstücke zu begutachten.

      Es würde auf jeden Fall nicht das Kleid einer Frau sein, die am liebsten nicht auffallen wollte. Doch auch Lilly war von der Kreation so begeistert wie Vinia. Ihre Schwester war gar nicht entsetzt gewesen, als sie ihr gestanden hatte, dass sie aus dem Seidenstoff nie ein Kleid genäht hatte. Im Gegenteil – es hatte Vinia noch angefeuert. Die beiden waren auf den Speicher hinaufgeeilt, wo mehrere eingewickelte Ballen unbenutzten Stoffes aufbewahrt wurden. Dort hatten sie nicht nur Vinias Geschenk gefunden, sondern auch noch einen Brokatstoff, der einen ausgezeichneten Kontrast zu dem Dunkelblau bildete und als Schärpe benutzt werden konnte. Außerdem waren sie noch auf schwarzen Satin gestoßen, der nach Vinias Meinung eine elegante Ergänzung ergeben würde.

      „Es ist ein großes Glück, dass die Röcke zurzeit gerade und schmal geschnitten sind“, sagte sie. „Stell dir nur die ganze Arbeit vor, die Mutters Kleider gemacht haben müssen, als sie Vater zum ersten Mal traf!“

      „Allein der Gedanke an die Schärpe an diesem Kleid erschreckt mich“, gestand Lilly.

      „Unsinn!“, verkündete ihre Schwester resolut. „Das Wichtigste ist der Schnitt, vergiss das nicht. Du solltest heute Abend den Rock zusammennähen, dann kannst du dich morgen auf das Oberteil konzentrieren, während ich mich an die Schärpe und die Verzierungen mache.“

      „Die Verzierungen?“,fragte Lilly. Die Vorstellung, noch mehr Handarbeit vor sich zu haben, erschreckte sie. Sie musste Glück haben, wenn das Kleid kurz vor Beginn der Soiree fertig wäre.

      „Ein paar winzige Perlenstickereien und etwas Spitze“, erklärte Vinia. „Das ist gerade wieder Mode. Wir nähen ein wenig davon auch an das Oberteil, befestigen einen hochstehenden Kragen und …“

      „Sei still!“, bat Lilly. „Wenn du weitersprichst, muss ich mir noch Luft zufächeln, um nicht in Ohnmacht zu fallen.“

      Vinia schaute sie nachdenklich an. „Apropos fächeln“, sagte sie. „Du weißt doch, wie man einen Fächer benutzt, oder?“

      Das war wirklich die dümmste Frage, die sie jemals gehört hatte. „Natürlich!“

      „Ich meine zum Flirten“, erklärte Vinia.

      „Ich glaube, ich bekomme eine Migräne“, sagte Lilly. „Vermutlich hält sie bis zum Samstagmorgen an.“

      „Die Soiree bei Mrs. Abbot ist am Freitagabend.“

      „Eben“, erwiderte sie.

      „Hasenfuß“, hänselte Vinia sie lachend.

      Lilly wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, ihre Schwester in so umgänglicher Stimmung zu erleben.

      Diese erwartete allerdings auch gar keine Erwiderung. Stattdessen stand sie auf. „Warte hier auf mich“, sagte sie und ging entschlossen aus dem Nähzimmer.

      Lilly tat, wie ihr geheißen worden war. Das Kleid wird tatsächlich sehr hübsch, überlegte sie und strich mit einer Hand über den weichen Stoff. Sie würde so völlig anders als sonst aussehen, dass sie jetzt schon Angst bekam, damit aufzutreten. Gleichzeitig freute sie sich aber auf die Gelegenheit, endlich einmal elegant zu erscheinen.

      Wie mochte Deegan wohl auf ihr neues Aussehen reagieren? Obgleich es Vinias Absicht war, sie so zu kleiden, dass sie mühelos mit der Nob-Hill-Gesellschaft mithalten konnte, würde sie doch anders sein. Sie konnte sich keine professionelle Schneiderin leisten, die sie nach der neuesten Mode ausstaffierte. Doch ihr war es gar nicht so wichtig, wie die Leute sie beurteilten, solange nur Deegans braune Augen strahlten, wenn er sie sah. Ihr Kleid mochte noch so atemberaubend sein – sie selbst konnte sich nicht ändern. Mrs. Garvey hatte Miss Cronin als schüchtern bezeichnet, aber Lilly war sich sicher, dass die reiche Erbin im Vergleich zu ihr sprühend vor Witz und Lebensfreude war.

      Sie musste wieder an Deegans Verbindung zu Miss Cronin und Miss Abbot denken. Wie hieß Winona wohl jetzt mit Nachnamen? Was für eine Frau war sie? Und warum hatte sie einen anderen Mann geheiratet? Sie glaubte nicht an Mrs. Garveys Behauptung, dass Deegan um Miss Cronins Hand hatte anhalten wollen. Da sie Leonore bereits ablehnte, ohne sie jemals getroffen zu haben, stellte sie sich vor, dass die junge Frau diese Geschichte nur erfunden hatte, um Mr. Galloway in die missliche Lage zu bringen, ihr ehrenhalber einen Heiratsantrag machen zu müssen.

      Was er zum Glück aber nicht getan hatte.

      Warum aber hatte er nicht um ihre Hand angehalten? Lilly wusste so vieles nicht, und doch stand sie kurz davor, sich in Deegan zu verlieben. Selbstverständlich war es ganz natürlich, dass er ihr so gut gefiel. Schließlich war er der erste Mann, dessen Gesellschaft sie wirklich genoss. Und der erste Mann, der sie anziehend genug fand, um sie zu küssen.

      „Hier“,sagte Vinia, als sie wieder ins Zimmer trat.„Nun zeig mir, wie du den halten willst.“

      Sie reichte ihr einen filigranen Fächer aus Ebenholz.

      „Das ist Mamas“, protestierte Lilly. „Den kann ich doch nicht nehmen!“

      „Sie wird bestimmt nichts dagegen haben“, versprach ihre Schwester. „Nimm ihn, und halte ihn richtig.“

      Das zarte Holzgespinst wirkte so zerbrechlich, dass Lilly befürchtete, es kaputt zu machen. Ein wenig ungeschickt öffnete sie den Fächer und fächelte sich damit Luft zu.

      „Falsch“, erklärte Vinia.

      Sie blinzelte verblüfft. „Wie bitte?“

      „Du hast gerade mitgeteilt, dass du verheiratet bist.“

      „Unsinn!“, protestierte sie und hörte auf, sich Luft zuzufächeln.

      „Ah, schon besser“, sagte ihre Schwester. „Sogar fast perfekt. Wenn du den Fächer in der rechten Hand offen hältst, bedeutet das, dass man mit dir sprechen kann.“

      „Wirklich?“, fragte Lilly erstaunt.

      „Die Fächersprache ist das wichtigste Rüstzeug für eine Frau, wenn es um Männer geht“, erklärte sie. „Hier, ich zeige es dir.“ Sie nahm Lilly den Fächer ab, schloss ihn und fuhr sich damit langsam über die Wange. „Das bedeutet: Ich liebe dich.“

      Sie durfte diese Bewegung also auf keinen Fall ausführen. Was sie auch für Deegan empfinden mochte – sie wollte ihm niemals mitteilen, dass es mehr als freundschaftliche Gefühle waren, die sie für ihn hegte. Allerdings verrieten ihre Küsse mehr als nur freundschaftlichen Umgang.

      „Und das …“,Vinia drehte den Fächer in ihrer linken Hand hin und her, „… bedeutet: Wir werden beobachtet.“

      Man beobachtete sie bestimmt, wenn Deegan viel Zeit in Lillys Nähe verbrachte. Vor allem eine wohlhabende junge Frau, die ihn einmal abgewiesen hatte, würde wahrscheinlich ihre Augen nicht von ihnen lassen. Warum hatte sie sich nur Mrs. Garveys Klatsch angehört? Nun geisterte nicht nur Belle Tauber, sondern auch die schöne unbekannte Winona Abbot durch ihre Gedanken. Und sie konnte nichts dagegen tun.

      Doch sie hatte sowieso keine Chance, Deegans volle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ob sie nun ein schönes Kleid trug oder nicht – sie würde stets nur seine Begleiterin bei einem Abenteuer sein, das sie seit ihrem Bericht beim Constabler für abgeschlossen halten sollte. Vielleicht sah sie ihn auf der Soiree bei Mrs. Abbot das letzte Mal.

      „Wenn du einen Mann erblickst, den du gern kennenlernen möchtest, musst du deinen Fächer offen in die linke Hand nehmen und ihn etwas vors Gesicht halten“, fuhr Vinia in ihren Erklärungen fort. „Damit gibst du ihm zu verstehen, dass du seine Bekanntschaft machen möchtest, und er wird sich vor Eifer fast überschlagen, um jemanden zu finden, der euch einander vorstellen kann. Wenn du dir dann seiner sicher bist, zeigst du dein wahres Gesicht.“ Vinia schloss den Fächer und hielt sich den Griff vor die Lippen. „Das bedeutet: Küss mich.“

      „Oh!“

      „An diesem Abend solltest du dieses Signal natürlich nicht geben“, fügte sie hastig hinzu. „Auch wenn Mr. Galloway recht attraktiv ist, musst du ihm noch lange keinen Kuss geben, nur weil er dich zu Mrs. Abbot einladen ließ.“

      „Natürlich nicht“, sagte Lilly. Sie wollte ihre Küsse weder als eine Belohnung noch als eine Schuldigkeit betrachten. Wenn es überhaupt wieder so weit kommen sollte. Es musste aus reiner Lust und aus Gefallen aneinander geschehen – aus keinem anderen Grund.

      „Lillith!“, rief Vinia belustigt. „Du bist ganz rot geworden. Du hast also schon daran gedacht, dich von ihm küssen zu lassen, nicht wahr?“

      Nun errötete sie noch heftiger, denn in ihrer Fantasie war sie noch viel weiter gegangen. Dabei kannte sie ihn erst zwei Tage! Sie musste wohl doch leichtsinniger sein, als sie das bisher vermutet hatte. „Vielleicht ist es das Beste, wenn ich gar keinen Fächer mitnehme.“

      „Und was willst du dann mit deinen Händen tun?“

      Sie vor Anspannung zu Fäusten ballen, dachte Lilly. Oder sie in Deegans vollem Haar vergraben, während sie sich der Leidenschaft eines Kusses hingab. Würde das genug sein, um sie ihre einsame Zukunft durchstehen zu lassen? Nein, das reichte nicht mehr. Sie wollte das haben, was auch andere Frauen erlebten – wenn es bei ihr auch nur an einem einzigen märchenhaften Abend geschehen sollte.

      War Deegan wirklich bereit, sie ihrer Unschuld zu berauben, wie Mrs. Garvey behauptete? Insgeheim hoffte Lilly das fast. Sie hoffte, dass ihr neues Kleid ihn so verzauberte, wie Vinia das geplant hatte. Würde er wirklich weiter gehen, als sie nur zu küssen?

      „Hier“, sagte ihre Schwester und reichte ihr den zarten Fächer. „Übe am besten die Signale, die du geben möchtest.“

      Gab es wohl ein Zeichen, das zur Liebe einlud? Das würde sie am ehesten benutzen. Doch fehlte ihr der Mut, Vinia danach zu fragen.

      Deegan stand an der Bar, wo er Hague getroffen hatte. Er hielt dem Raum den Rücken zugekehrt und beobachtete durch den großen Spiegel, der hinter dem Mahagonitresen hing, das Kommen und Gehen der Leute. Am liebsten hätte er sich an einen der Ecktische gesetzt, um sich etwas abschirmen zu können, doch das würde nicht gerade einladend wirken. Er wollte zeigen, dass er noch immer die Gelassenheit seiner Jugend besaß, auch wenn er gleichzeitig vorsichtiger geworden war. Schließlich war er in den Augen der anderen ein Mörder. Wenn Severn allerdings vermutete, er wäre ein übermäßig argwöhnischer Mann, würde er ihn wahrscheinlich nicht anheuern. Nach Hague zu urteilen, der zu den Kerlen gehörte, die Lilly gesucht hatten, waren Severns Männer nicht gerade für eigenständiges Denken bekannt.

      Hague war gekommen und wieder gegangen, ohne dass Deegan etwas Wesentliches über Severn erfahren hätte. Er hatte ihm erzählt, sein Auftraggeber wolle mehr über ihn wissen, ehe er für ihn arbeiten könne. Anscheinend plante er, mit Diggers Freunden aus früheren Tagen zu sprechen. Deegan hoffte nur, dass sie Wooton nicht auftrieben. Er hatte Hague gesagt, dass er nicht immer den gleichen Namen benutzt hatte. Aber wer tat das schon in Barbary Coast? Er wusste sowieso nicht, wie er in Wahrheit hieß.

      Wenn es stimmte, was Hannah erzählte, wusste selbst seine Mutter nicht, wie sein Vater geheißen hatte. Als Junge hatte er sich oft die Männer auf der Straße angesehen, um vielleicht einen zu entdecken, in dessen Gesicht er seine eigenen Züge wiedererkennen würde. Doch es war ihm nie gelungen. Außerdem behaupteten die Leute, er sehe sowieso seiner einstmals sehr hübschen Mutter ähnlich.

      Sie war tatsächlich sehr hübsch gewesen. Selbst als sie sich auf die Evangelisten eingelassen und ihren Sohn mitgenommen hatte, um ihnen zu folgen, war Bridget Murphy noch attraktiv genug, um Männern den Kopf zu verdrehen. Vielleicht hatten ihr deshalb auch die Frauen der Mission die härtesten Arbeiten aufgebürdet.

      Niemand wusste, woher sie ursprünglich stammte. Sie war etwa zur gleichen Zeit in San Francisco aufgetaucht, als man von dem Goldfund auf Sutters Ländereien erfuhr. Doch statt wie viele Bewohner durch das Gold einen gewissen Wohlstand zu erreichen, war Bridget immer mehr in die Gosse abgesunken.

      „Sie lebte für den Augenblick, Digger“, hatte Hannah erzählt. „Und zwar nur für den Augenblick. Wenn es keinen Mann gab, der ihr den Hof machte, verfiel sie in tiefe Melancholie. Ihr ständiger Whiskeykonsum gab ihr den Anschein, ein fröhliches Mädchen zu sein, in Wahrheit jedoch war Bridget nicht glücklich.“

      Auch Hannahs Leben war nicht einfach gewesen. „Nachdem mein Vater beim Goldschürfen gestorben war“, hatte sie Deegan berichtet, „gingen Mama und ich nach San Francisco. Meine Mutter glaubte, dass sie uns beide durchbringen könnte, indem sie für andere kochte oder deren Wäsche wusch. Doch dann kamen die Chinesen und boten all die Arbeiten, die gewöhnlich von den Frauen gemacht wurden, billiger an. Es gab nur noch eine Art des Geldverdienens, und die war in der Horizontalen.

      Mama widerstand. Erst als sie fieberkrank im Bett lag, suchte ich Bridget auf, um all das zu lernen, was nötig war, um zu überleben. Als ihr plötzlich ein Straßenprediger zu gefallen begann, wusste ich, dass ihre Lage noch schlimmer werden würde. Sie dachte nie weiter als daran, wie man einem Mann den Kopf verdrehen konnte. Du warst ihr niemals wichtig. Warum, glaubst du wohl, hat Trusty dich damals nach dem Tod deiner Mutter aufgenommen? Nur weil ich ihn darum gebeten habe.“

      Deegan war sich nicht sicher, ob Hannah ihm damit einen Gefallen getan hatte. Früher war er einmal davon überzeugt gewesen. Trusty O’Rourke war ihm wie ein Gott erschienen – oder doch eher wie ein Teufel. Denn die Dinge, die er von ihm lernte, waren häufig mit Gefahr verbunden.

      Er hatte die Schläge und die Kämpfe auf den Straßen überlebt. Es war ihm sogar möglich gewesen, Barbary Coast zu verlassen. Aber was hatte er schon aus seinem Leben gemacht?

      Nun war Digger O’Rourke zurückgekehrt und kein bisschen klüger geworden.

      Er schob sich den Hut in den Nacken, um seine nicht zu verkennenden Gesichtszüge jedem der Vorbeigehenden zu zeigen. Er spielte die Rolle eines Mannes, der nichts zu verbergen hatte. Wenn Trusty ihn so hätte sehen können, wäre er wahrscheinlich vor Lachen zusammengebrochen. Was für ein Schwindler er doch war! Sein ganzes bequemes Leben als Deegan Galloway war hinter der Maske des Digger O’Rourke verschwunden. Wer außer Wooton könnte ihn verraten? Wer hatte ihn denn schon in seinem anderen Leben beobachtet?

      Hinter ihm wurde die Tür zur Straße geöffnet, und ein abgerissen aussehender Mann schwankte herein. Er schaute sich desinteressiert um und ging langsamen Schrittes zu einem freien Tisch in einer Ecke.

      Wen haben wir denn da?, dachte Deegan. Wooton war also doch nicht die einzige Bedrohung für ihn. Doch anstatt sich den Hut tiefer ins Gesicht zu ziehen, gab er dem Wirt ein Zeichen und verlangte von ihm eine Flasche Whiskey und zwei Gläser.

      „So schaust du also unter deinem Urwald aus“, sagte Magnus Finley, als Deegan sich auf einem Stuhl neben ihm niederließ.

      „Neidisch, mein Guter?“, fragte er spöttisch und stellte den Whiskey auf den Tisch. „Das solltest du auch sein, wenn ich mir so dein Bartmonster ansehe, hinter dem du dich verstecken musst.“

      Der Detektiv der „Pinkerton Agency“ zuckte die Schultern. „Und wer von uns ist weniger auffällig, Galloway?“

      Deegan hob warnend den Zeigefinger. „O’Rourke“, verbesserte er ihn.

      „Wieder zu deinen Wurzeln zurückgekehrt, wie ich sehe“, sagte Finley. „Sag bloß, du hast schon Blackhawks ganzes Geld durchgebracht.“

      „Noch nicht ganz“, erwiderte Deegan grinsend. Er goss je einen Schuss Whiskey in die beiden Gläser und hob das seine. „Auf den Erfolg, mein Lieber!“

      Finley nahm sein Glas nicht in die Hand. „Worin?“

      Anstatt die Frage zu beantworten, musste Deegan über den Argwohn des Detektivs lachen. „Wenn du diesen Schuss Whiskey nicht auf einmal hinunterstürzt, nimmt dir kein Mensch hier deine Rolle ab“, warnte er. „Und was machst du dann?“

      Finley nahm das Glas so vorsichtig auf, als ob er Angst hätte, einen Tropfen davon zu verschütten. Als er es leer wieder absetzte, standen ihm Tränen in den Augen.

      „Ein gutes Jahr für das Getreide?“, fragte Deegan und trank ebenfalls einen kleinen Schluck.

      „Ich glaube kaum, dass sie bei diesem starken Gebräu irgendein Getreide verwendet haben“, sagte Finley. „Man kann es nicht gerade mit dem Brandy auf der ‚Nereid‘ vergleichen.“

      „Das stimmt“, meinte auch Deegan. Im letzten Sommer hatte er auf der Überfahrt mit dem Luxusdampfer nach Großbritannien viel von dem Brandy getrunken – vor allem als er erfuhr, dass Finley mehr als nur ein gewöhnlicher Passagier war.

      Jetzt konnte man den Detektiv jedoch kaum wiedererkennen. Während er damals ausgezeichnet zu den Passagieren der ersten Klasse gepasst hatte, sah er nun abgerissen und heruntergekommen aus. Wenn Deegan den Eingang nicht so scharf beobachtet hätte, wäre er niemals auf die Idee gekommen, diesen schmutzigen Stadtstreicher mit dem eleganten Herrn von letztem Sommer in Verbindung zu bringen.

      „Du bist doch nicht hier, um mir das Spiel zu verderben, Finley?“, fragte Deegan.

      „Ich heiße Jones“, entgegnete der andere.

      Deegan lächelte, während er sich zurücklehnte und den Stuhl nach hinten schob. „Welch entsetzliche Fantasielosigkeit! Sei doch so nett und beantworte meine Frage.“

      „Meine Antwort hängt davon ab, welches Spiel du treibst, O’Rourke.“ Finley nahm das Glas in die Hand und tat so, als würde er sich nachgießen. Doch Deegan bemerkte, dass dabei nicht ein Tropfen Whiskey in sein Glas rann. Einem zufälligen Beobachter wäre es jedoch nicht aufgefallen. Er würde nur einen weiteren Mann sehen, den das Glück verlassen hatte und der sich deshalb sinnlos betrank.

      „Verdammt, du bist fast so aalglatt wie ich“, sagte Deegan. „Es ist weniger ein Spiel als vielmehr die Suche nach dem verlorenen Teil eines Puzzles.“

      „Dann spielst du also Detektiv.“

      Man konnte es wahrscheinlich so nennen. „Bei dir sah es so vergnüglich aus“, erwiderte Deegan. „Ich dachte mir, dass ich bei deinem Chef anheuern könnte, wenn der gute Baron mich plötzlich nicht mehr brauchen sollte. Wie hast du das genannt, was ich für dich in Shropshire gemacht habe? Verdeckt arbeiten? Ich war verdammt gut, wenn ich selbst das so sagen darf.“

      Finley goss sich einen weiteren nicht vorhandenen Whiskey ein. „Vielleicht fällt es einem Ganoven besonders leicht, einen Ganoven zu spielen.“

      „Da hast du bestimmt recht. Wenn ich zum Beispiel einen Betrunkenen zu mimen versuchte, würde ich mich an einen Tisch in der Nähe eines Spucknapfs setzen, sodass ich den Whiskey, den ich in Wahrheit gar nicht trinke, dort hineingießen könnte. Es macht sonst einen merkwürdigen Eindruck, wenn die Flasche weiterhin wie von Zauberhand gleich voll bleibt.“

      „Das stimmt“, gab Finley zu. „Jetzt erzähl mir aber von deinem Puzzle.“

      „Also gut.“ Deegan beugte sich über den Tisch zu ihm. „Vor ein paar Tagen ist hier eine junge Frau ermordet worden. Eine der Huren.“

      „Eine alte Freundin von dir?“

      „Ich habe sie nie kennengelernt“, erklärte Deegan. „Aber eine Freundin ist durch ihren frühzeitigen Abgang etwas mitgenommen.“

      „Du willst also herausfinden, wer sie umgebracht hat?“

      „Oh nein. Das weiß ich schon. Es war Karl Severn.“

      Finley sah ihn verblüfft an. „Severn?“

      „Ja, genau der“, bestätigte Deegan.

      Finley spielte nachdenklich mit seinem leeren Glas. „Er hat es selbst getan, anstatt einen seiner Handlanger zu schicken? Das klingt mir aber gar nicht nach seinen üblichen Methoden.“

      „Mag sein, trotzdem hat er dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten“, versicherte Deegan. „Und nun will ich wissen, warum.“

      „Du meinst, dass ich dir dabei helfen kann?“, fragte der Detektiv.

      „Ja, das meine ich.“ Wenn Finley ihm keine Hilfe wäre, musste er noch mehr Zeit in Barbary Coast verbringen, obwohl er sie lieber woanders verbringen würde. Zum Beispiel bei Lilly.

      „Also sag schon“, drängte er. „Hinter wem bist du her? Hinter unserem guten Samariter, dem Bankier Farlong, oder hinter dem gottesfürchtigen Reverend Isham?“

      Lilly saß auf dem Sofa und war damit beschäftigt, die dunkelblauen Seidenstücke für ihr Oberteil zusammenzunähen. Ihr Vater las währenddessen ihr und ihrer Mutter laut aus der neuesten Ausgabe des „San Francisco Stand“ vor. Es war eine Beschäftigung, der sie jeden Tag nachgingen. Zuerst wurde die Kolumne von Minos vorgelesen, da jedes Wort, das Edmund schrieb, in der Familie als nahezu heilig betrachtet wurde. Wieder einmal gab er verdeckte Hinweise darauf, dass viele der anrüchigen Etablissements in Barbary Coast in Wahrheit angesehenen Bürgern der Stadt gehörten. Es war eines seiner Lieblingsthemen, wobei er sehr deutliche Anspielungen machte, um wen es sich dabei handelte, ohne jedoch jemals einen Namen zu nennen.

      Zumindest noch nicht.

      Früher hatte Edmund die Dinge oft so klar beim Namen genannt, dass er dadurch Männer in hohen Positionen zu Fall brachte. Einer von ihnen hatte sich daraufhin sogar das Leben genommen. Edmund hatte der Tod des Mannes zwar leidgetan, aber die Zeitung war infolge des großen Interesses, das dadurch entstanden war, bereit gewesen, sein Gehalt zu erhöhen.

      Lilly befestigte mit einigen langen Stichen das Futter am Seidenstoff. Wenn jemand herausfinden konnte, wen Belle erpressen wollte, dann war das Edmund. Er könnte vermutlich sofort einen Verdächtigen nennen. Sein Zeitungsartikel wies jedenfalls eindeutig darauf hin, dass er bald mit seinen Enthüllungen zu beginnen gedachte. Wenn der Mann, hinter dem er augenblicklich her war, derselbe war, von dem die Prostituierte gesprochen hatte, konnte ihr Tod durchaus mit dem in Verbindung stehen, wonach Edmund suchte. Lilly durfte sich nicht länger davon abbringen lassen, ihn endlich zu sprechen. Sie musste es irgendwie schaffen, ihre Eltern für eine Weile allein zu lassen, ohne dass sie misstrauisch wurden.

      Sie hielt den Blick auf ihre Näharbeit gerichtet. „Wir sollten wieder einmal Edmund und seine Frau zu uns einladen. Vielleicht schon morgen Abend“, sagte sie. „Wir haben die beiden schon lange nicht mehr gesehen.“

      „Das ist eine ausgezeichnete Idee, Lilly“, rief ihre Mutter. „Aber wirst du denn Zeit dazu haben, ein richtiges Dinner vorzubereiten? Du solltest vor allem an dein Kleid denken, und da gibt es noch so viel zu tun.“

      „Das stimmt“, erwiderte sie. „Aber Edmund schätzt sowieso einfache Gerichte.“

      „Sein armer Magen verträgt so wenig“, sagte ihre Mutter.

      „Ich mache einen schlichten Eintopf, das ist kaum Arbeit. Wenn ich heute Abend einen kurzen Brief schreibe, kann Mr. Woodbines Sohn ihn morgen früh in Edmunds Büro im ‚Stand‘ abgeben.“

      Ihr Vater nickte zustimmend. „Vielleicht können wir Edmund dazu bringen, uns mitzuteilen, wer die verdächtigen Personen sind, die hinter diesen ganzen Angelegenheiten stecken.“

      „Es müssen Ungeheuer sein“, meinte ihre Mutter und schüttelte traurig den Kopf. „Ich kann einfach nicht begreifen, wie ein Mensch anderen gegenüber so gefühllos sein kann. Wir haben euch Kindern stets beigebracht, Mitmenschen zu respektieren, vor allem wenn sie weniger Glück als wir haben. Doch diese Leute, die Edmund entlarven will, beuten sie nur aus.“

      „Sie haben wahrscheinlich noch nie von der Goldenen Regel gehört“, sagte Mr. Renfrew. „Jedenfalls scheinen sie nichts davon zu halten, dass man andere so behandelt, wie man selbst behandelt werden möchte. Solchen Kerlen ist doch nur wichtig, welche ihrer verdammten Schweinereien ihnen das meiste Geld einbringt.“

      „Mr. Renfrew!“, rief ihre Mutter empört. „Achte auf deine Ausdrucksweise! Du willst doch nicht die zarten Ohren deiner Tochter mit einer derart unflätigen Sprache beschmutzen.“

      Lilly lächelte in sich hinein. Wenn ihre Mutter wüsste, welche Flüche sie während ihrer Besuche in Barbary Coast bereits gehört hatte. Zum Glück verstand sie die meisten nicht einmal. Vermutlich wäre sie sonst ununterbrochen rot geworden. Sie mochte zwar so manche Prostituierte kennengelernt haben, doch die Einzelheiten ihres Tuns stellten für sie noch immer ein Geheimnis dar. Einerseits war sie froh, dass sie bisher ihre Unschuld noch bewahrt hatte. Andererseits sehnte sie sich danach, mehr zu erfahren.

      Vor allem, seit sie Deegan kannte.

      Wie wunderbar es sein muss, von einem Mann geliebt zu werden, dachte sie. Doch ihr war ein anderes Schicksal bestimmt. Selbst wenn Deegan sich von ihr angezogen fühlte, so war es doch ihre Pflicht, ihren Eltern zur Seite zu stehen und ihnen den Haushalt zu führen. Wenn sie einmal tot waren, wäre es zu spät für sie, noch zu heiraten. Kein Mann würde so lange auf eine Frau warten wollen.

      Früher einmal hatte sie sich keine andere Zukunft gewünscht. Zumindest hatte sie sich damit abgefunden. Doch jetzt quälte diese Vorstellung sie geradezu. Und das nur, weil sie vor ein paar Tagen einen Mann kennengelernt hatte, der sie faszinierte.

      Es war sinnlos, mit ihrem Schicksal zu hadern. Sie musste sich auf die nächste Zukunft konzentrieren, wozu auch ein Abend mit der gesellschaftlichen Elite der Stadt gehörte. Selbst in ihren wildesten Träumen hätte sie sich niemals vorstellen können, dass sich ihr einmal eine solche Gelegenheit bieten würde. Sie hatte die Chance, sich für ihre graue Zukunft ein paar schöne Erinnerungen zu bewahren. Außerdem wollte sie versuchen, mit Mrs. Abbots Freunden ins Gespräch zu kommen, und darauf hoffen, dass sie sich eines Tages an sie erinnerten, wenn sie eine Porträtaufnahme machen lassen wollten. Solche Kunden würden ihr späteres Geschäft ankurbeln, und so musste sie sich dazu zwingen, sich gesellschaftlich gewandt zu zeigen – so schwer ihr das auch fallen mochte.

      „Was steht sonst noch in der Zeitung, Papa?“, fragte sie und schnitt den Faden für das Futter ab.

      „Vielleicht solltest du den Gesellschaftsteil vorlesen, mein Lieber“, schlug ihre Mutter vor. „Für Lilly ist es bestimmt interessant, was die Leute, die sie nun bald kennenlernen wird, alles so machen. Meinst du nicht, Schatz?“

      Noch ehe Lilly zu antworten vermochte, schnaufte ihr Vater empört. „Darüber kann sie doch nicht sprechen, wenn sie diese Leute trifft. Internationale Politik und was so alles in der Welt geschieht, das ist doch viel spannender.“

      „Unsinn!“, erwiderte seine Frau. „Ich glaube kaum, dass sich diese Leute überhaupt dafür interessieren, was so alles im Ausland passiert. Schließlich sind sie nicht gerade erst eingewandert. Ihnen wird das Geschehen hier bei uns im Land viel mehr am Herzen liegen.“

      Obgleich die Miene ihres Mannes deutlich zeigte, dass er nicht mit der Meinung seiner Frau einverstanden war, schaute er die Zeitung nach einem Artikel durch, der sie interessieren könnte.

      „Blitz und Donner!“, rief er plötzlich und setzte sich aufrecht hin. „Hier ist etwas, das Edmund genauer untersuchen sollte.“

      „Was denn, Papa?“, fragte Lilly.

      Er schüttelte den Kopf. „So etwas solltest du wahrscheinlich nicht erfahren, meine Liebe. Es ist außerdem bestimmt nichts, worüber diese gedankenlosen Leute von Nob Hill klatschen würden.“

      „Das kann man nie wissen“, meinte Mrs. Renfrew. „Wenn du meinst, dass Edmund davon erfahren sollte, würde ich auch gern wissen, worum es geht.“

      Lilly nähte ein weiteres Teil des Kleids zusammen. „Ja, Papa“, drängte sie ihn. „Lies schon vor.“

      Er blickte zweifelnd von seiner Frau zu seiner Tochter, gab dann aber ihrem Wunsch nach. „‚Matrosen, die zu ihrem vor Anker liegenden Schiff zurückkehrten, fanden heute früh die Leiche einer jungen, unbekannten Frau in der Bucht.‘“

      Lilly wollte gerade wieder den Faden einfädeln, hielt jedoch entsetzt inne, während ihr Vater weiter vorlas.

      „‚Offenbar ist sie das Opfer eines Verbrechens geworden. Der Hals zeigt eindeutige Verletzungen …‘“

      Belle. Lilly ließ den Stoff los, der unbemerkt zu Boden glitt.

      „Kind!“, rief ihre Mutter, die sie erschreckt ansah. „Hör mit dem Lesen auf! Lilly ist plötzlich ganz blass.“

      Ihr war mit einem Mal so eiskalt geworden, als ob sie selbst aus Belles nassem Grab gezogen worden wäre. „Es ist alles in Ordnung, Mama“, sagte sie, wusste jedoch, dass es nicht sehr überzeugend klang. „Lies nur weiter, Papa.“

      „Das kommt überhaupt nicht infrage!“ Die Stimme ihrer Mutter klang energisch wie schon lange nicht mehr. „Das ist kein Thema für unsere junge Tochter und auch nicht für mich. Such lieber etwas weniger Aufwühlendes heraus. Vielleicht die Liste mit den Namen der in der Stadt neu Eingetroffenen.“

      Während ihr Vater dem Wunsch seiner Frau sogleich nachkam, hob Lilly ihr Nähzeug auf und stand auf. Mr. Renfrew verstummte.

      „Bitte fahr fort, Papa. Ich schreibe nur schnell die Nachricht für Edmund und bringe sie zu den Woodbines hinüber. Es wird nicht lange dauern“, versprach sie.

      Sie dachte in diesem Moment allerdings nicht an die Einladung zum Dinner. Sie sah wieder Belle Tauber vor sich. Ihr Vater hatte recht. Edmund musste davon erfahren und mithelfen, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen. Sie wollte ihren Bruder im Brief auch bitten, während des Abends ein paar Worte unter vier Augen mit ihr zu wechseln.

      Doch das reichte nicht. Die Vorstellung von Belles leblosem Körper im eisigen Wasser der Bucht würde sie nicht mehr loslassen. Sie hatte noch nicht alles getan, was im Rahmen ihrer Möglichkeiten stand, um der unglücklichen Frau Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Schließlich hatte sie den Mörder mit eigenen Augen gesehen und davon geträumt, sie hätte ihn fotografiert. War das wirklich geschehen? Bisher war sie bei ihrer Suche nach einer möglichen Aufnahme noch nicht weit gekommen. Heute Abend wollte sie ernsthaft damit fortfahren.

      Und morgen konnte sie dann hoffentlich mit dem Foto von Belles Mörder zur Polizei gehen.

12. KAPITEL

      Wenn ich tatsächlich Detektiv spiele, dachte Deegan, während er sein Essen verzehrte und aus dem Augenwinkel den Mann in der Ecke beobachtete, dann werde ich das in Zukunft bestimmt nicht mehr tun. Ein Detektiv schien ständig Katz und Maus zu spielen, und Deegan hatte schon jetzt das Katzenleben satt. Er wollte nicht mehr untätig herumsitzen und auf der Lauer liegen. Noch nie zuvor war ihm aufgefallen, wie sehr er ein Mann der Tat war. Er hielt es kaum mehr aus, nichts zu tun. Irgendetwas musste bald geschehen, sonst würde er aus der Haut fahren.

      Da Finley sich geweigert hatte, ihm etwas von seinen derzeitigen Nachforschungen zu erzählen, und stattdessen behauptet hatte, er dürfe es nicht, war er ihm einfach gefolgt. Nachdem der Detektiv die Bar verlassen hatte, war er zu einem kleinen Wirtshaus gegangen, wo allein an einem Tisch im ruhigen Hinterzimmer Reverend Isham saß.

      „Aha, es ist also …“

      Finley unterbrach ihn. „Keine Namen“, zischte er und setzte sich ans äußerste Ende einer Bank, die an einem langen Esstisch stand. So konnte er den Prediger zwar beobachten, war aber zu weit entfernt, um einem möglichen Gespräch lauschen zu können.

      Er legte eine Münze auf den Tisch, was Deegan ihm sogleich nachmachte, als er sich neben ihm niederließ.

      „Kommst du oft hierher?“

      „Das Essen ist gut und nicht teuer“, knurrte Finley mit rauer Stimme. Er spielte seine Rolle als Stadtstreicher so ausgezeichnet, dass er an Bord der ‚Nereid‘ vermutlich des Schiffes verwiesen worden wäre.

      Im Gegensatz zu den Wirtshäusern, die Deegan inzwischen besuchte, hatte dieses weder eine Speisekarte noch überhaupt eine Auswahl an Gerichten. Eine abgearbeitete Frau mit müdem Gesicht war hinter einem großen Herd beschäftigt. Sie hantierte mit einem Topf, den sie mit einer schmutzigen Schürze von der Feuerstelle zog. Ein kleiner Junge brachte den Gästen Teller und Löffel und nahm die Münzen vom Tisch. Dann kam die Frau und schöpfte ihnen eine Kelle Fischeintopf heraus.

      „Sweeney!“, rief sie einem Mann zu, der am anderen Ende des Tisches saß. „Teil dein Brot mit den beiden hier.“

      Sweeney schaute kaum auf, während er ein Stück des Brotlaibs abbrach und es den neuen Gästen zuwarf. Den größeren Teil behielt er für sich.

      Finley achtete nicht darauf, dass die Hände des Mannes wahrscheinlich seit Langem nicht mehr gewaschen worden waren. Er riss sich ein Stück ab und tunkte es hungrig in den dampfenden Eintopf.

      Deegan hatte es weniger eilig, das unappetitlich aussehende Essen zu verzehren. Detektivarbeit ist nichts für mich, dachte er. Jedenfalls nicht, wenn es so etwas zu essen gibt.

      „Also gut“, sagte er. „Wir unterhalten uns nicht über dein Problem, sondern über meines. Vielleicht kommt dir eine gute Idee.“

      „Benutze aber keine Namen“, warnte Finley ihn von Neuem.

      „Echte? In dieser Gegend? Wie kommst du denn auf den Gedanken?“, entgegnete Deegan mit einer so leisen, undeutlich klingenden Stimme, dass man ihn kaum verstand.

      „Unser Moses da drüben“, fuhr er fort und ließ den Blick kurz zu dem grauhaarigen Reverend gleiten, „ist ein charismatischer Hirte. Er ist in Gomorrha ebenso zu Hause wie in seinem eigenen hübschen Häuschen in Babylon.“

      „Und du meinst, das versteht niemand?“, fragte Finley sarkastisch.

      „Die meisten haben wahrscheinlich ihre Sonntagsschule schon lange vergessen“, erwiderte Deegan. „Moses hat sehr viel Zeit in Gomorrha verbracht – sei es nun aus Eifer, die Gefallenen auf den rechten Weg zurückzuführen, oder weil er weniger ehrenhafte Absichten hegt. Er kennt viele der Bewohner persönlich – die schneidigen Glücksritter, die Jungfern und die Löwen. Es scheint manchmal fast so, als wären sie alte Freunde.“

      „Die Löwen?“, wiederholte Finley und schob sich einen vollen Löffel in den Mund.

      „Soll das heißen, dass du dasselbe beobachtet hast?“

      „Mir ist aufgefallen, dass Moses ein fester Bestandteil von Gomorrha ist – geradezu eine Institution. Man könnte seine Uhr nach seinen Auftritten hier stellen, so regelmäßig und pünktlich finden sie statt“, sagte Finley.

      „Bekannt mit den ruchlosen Gestalten?“

      „Mit allen außer Beelzebub.“

      Deegan spielte mit dem Eintopf. Nachdenklich schob er die grauen Klumpen auf dem Teller hin und her. „Beelzebub! Haben sie dir solche Namen in der Abendschule beim alten Allan beigebracht?“

      „Dann eben Mr. Deal“, schlug der Detektiv vor.

      „Viel besser“, lobte er. „Und wie steht es mit Pfennigfuchser?“ Er meinte damit den Bankier Farlong.

      Finley musste einen Moment nachdenken und nickte dann. „Ich habe gesehen, wie du ihn beobachtet hast“, sagte er vorsichtig.

      „Er ist der erfolgreiche Großwesir, der oft in die dunklen Gassen von Gomorrha zurückkehrt.“

      „Aber nicht regelmäßig. Isst du das?“ Finley wies mit dem Löffel auf Deegans Teller.

      „Du kannst es haben“, sagte er und schob ihm den Teller hin. „Glaubst du, Pfennigfuchsers einziges Verbrechen ist eine Leidenschaft für schmutzige Betten?“

      „Er wäre nicht der Erste“, meinte Finley. „Willst du Kaffee?“

      Wenn er wie das Essen schmeckte, verzichtete er gern darauf. Sollte er Farlong als Verdächtigen von seiner Liste streichen? Wenn der Mann nur wegen der Huren hierherkam, steckte er wohl kaum hinter dem Mord an Belle Tauber. Es sei denn, er gehörte zu den Leuten, deren Gelüste perverser Natur waren.

      Doch was Lilly ihm von dem Mord erzählt hatte, klang nicht nach einem Verbrechen, das zur Befriedigung eines Perversen gedient hatte. Außer ihr hatte es anscheinend auch keine weiteren Zuschauer gegeben. Nein, Belles Tod sollte im Geheimen vor sich gehen.

      „Das Seltsamste an dem ganzen Puzzle ist die Frage, weshalb Deal selbst die Frau geopfert hat“, sagte Deegan. „Das scheint mir nicht logisch zu sein. Er hat seine Finger überall drin. Warum macht er dann so etwas?“

      „Ob es heute wohl Apfelkuchen gibt?“, überlegte Finley laut. „Mit ein wenig Zimt und einem knusprigen Boden.“

      Deegan blickte auf den Bauch des Detektivs. „Ich muss ein Rätsel lösen, und du denkst an nichts anderes als an dein körperliches Wohlergehen.“

      „Ich denke aber auch an die Charaktere in deinem Puzzle“, sagte Finley. „Du hast recht. Deal ist niemand, der solche schmutzigen Dinge selbst erledigt. Er hat eine ganze Reihe von Handlangern, die alles für ihn tun würden. Aber er hat keinem von ihnen befohlen, unsere … äh … unsere …“

      „Aphrodite“, schlug Deegan vor. Belle Tauber hätte es vermutlich gefallen, mit der Göttin der Liebe verglichen zu werden.

      „Ich dachte, wir bleiben bei biblischen Namen.“

      „Du hattest auch nichts gegen Pfennigfuchser oder Mr. Deal“, entgegnete er.

      „Also gut – Aphrodite“, gab Finley nach. „Deal hat sie selbst beseitigt. Warum?“

      Diese Frage stellte sich Deegan nun bereits seit Längerem. In der Welt außerhalb Barbary Coasts tötete ein Mann eine Frau, weil sie ihm untreu gewesen war. War das bei Belle und Severn der Fall gewesen? Die Porträtaufnahme von ihr zeigte sie als eine verlebte Schönheit. War er von ihr besessen gewesen, obwohl sie vermutlich für ihn ihre Gunst an andere Männer verkauft hatte? Geschäft war Geschäft, aber wenn sie nun einen ihrer Kunden besonders gemocht hatte? War Severn so eifersüchtig geworden, dass er sie umgebracht hatte?

      Bei einem anderen Mann wäre diese Möglichkeit vielleicht infrage gekommen. Deegan hatte es schon erlebt. Aber doch nicht bei einem so kaltblütigen Verbrecher wie Severn. Er hatte ihm nur ein einziges Mal gegenübergestanden, doch öfters beobachtet, wie die Leute ihm ängstlich ausgewichen waren. Die Rolle des gekränkten Liebhabers passte überhaupt nicht zu ihm.

      Hatte Belle vielleicht geplant, sein Etablissement zu verlassen? Wollte sie sich unter den Schutz eines anderen begeben – ob das nun ihr Liebhaber oder ein anderer Zuhälter gewesen sein mochte? Das könnte der Fall gewesen sein. Vielleicht hatte Severn sich deshalb entschlossen, ein Exempel für seine anderen Huren zu statuieren und sie umzubringen. Aber diesen Mord hätte er nicht selbst ausgeführt, sondern den Auftrag einem seiner Männer gegeben. Nein, es musste um etwas anderes gegangen sein, und Deegan vermutete, dass Lilly wusste, was es war.

      Lilly. Allein der Gedanke an sie war ihm Balsam für seine Seele. Sie war solch eine zarte Unschuld. Aber auch eine starrköpfige Närrin. Weder Hannah noch ihn hatte sie von dem einen Glied der Kette unterrichtet, das so wichtig war. Es war der Schlüssel zu allem. Doch dem Constabler hatte sie es wahrscheinlich berichtet, da sie glaubte, der armen Belle damit Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

      Belle. Sie war eine Frau, die Lilly kaum gekannt und mit der sie nichts gemein gehabt hatte. Und doch galt dieser Frau ihr Mitgefühl.

      Kein Wunder, dass er Lilly nicht aus seinen Gedanken zu verbannen vermochte. Sie war selbstlos – nicht nur eine gute Frau, sondern ein guter Mensch.

      Zuerst hatte er angenommen, ihre sanft blickenden hellblauen Augen hätten es ihm angetan. Dann ihre zarten, verlockenden Lippen. Deegan wusste, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, denn sie schien sich in seiner Gegenwart sehr wohlzufühlen. Sie war so unberührt, so ehrlich. Sie ahnte nichts Böses in der Welt. Es war in der Tat ein Wunder, dass Barbary Coast sie wieder lebendig aus seinen Fängen gelassen hatte.

      Doch Lilly hatte ihre Besuche in diesem Viertel nicht nur überlebt, sondern dort auch Freunde gefunden. Das hatte sich deutlich im Schweigen der Bewohner gezeigt, als sie von Severns Männern nach ihr befragt worden waren. Deegan war noch immer überrascht, wie viele Leute Lilly mit ihren Fotografien für sich gewonnen hatte, vor allem wenn man bedachte, dass sie erst seit einigen Monaten für ein paar Stunden in der Woche nach Barbary Coast gekommen war.

      Sie wurde nicht nur respektiert, sondern auch geliebt.

      Als ihm das klar geworden war, hatte er Stolz gefühlt, sie ebenfalls kennen zu dürfen. Noch nie zuvor hatte er für jemanden Ähnliches empfunden wie für Lilly, und er wusste noch nicht so recht, was er davon halten sollte.

      Sie waren sich erst vor so kurzer Zeit über den Weg gelaufen. Gerade einmal drei Tage waren vergangen, seitdem sie ihm verängstigt in die Arme gelaufen war. Mit Willensstärke hatte sie ihre Furcht überwunden. Das bewunderte Deegan einerseits. Andererseits erschreckte es ihn aber auch, da sie sich damit in unüberschaubare Gefahren begab. Er hatte den Eindruck, sie schon sein Leben lang zu kennen, und fühlte sich wohl dabei, sie zu beschützen. Laut Hannah war er schon als Digger stets der Rächer der Schwachen gewesen, doch hatte er diese Rolle nie weitergeführt. Diesmal war es anders, er wollte Lillys Schutzengel bleiben, auch wenn eher sie etwas Engelhaftes besaß. Obgleich er als Junge des Öfteren als fast überirdisch hübsch bezeichnet worden war, gehörte er doch zu den gefallenen Engeln, die keine Hoffnung hegen durften, jemals den Himmel zu erreichen.

      Doch wie nahe hatte er sich plötzlich dem Paradies gefühlt, als er Lilly geküsst hatte. Etwas in ihr berührte ihn in tiefster Seele. Deegan wusste, dass er eigentlich wieder aus ihrem Leben verschwinden und sie nicht mit seinem Wesen vergiften sollte. Wahrscheinlich war es das Ehrenhafteste, was er jemals getan hatte, sie mit Marianne Abbot bekannt zu machen. Es sollte jedoch nicht seine letzte selbstlose Tat bleiben.

      Er wollte Lilly retten. Er wollte sie vor Karl Severn beschützen.

      Und dann würde er sie vor ihm selbst retten.

      Finley hielt plötzlich im Essen inne. Deegan sah interessiert auf.

      „Hallo, wen haben wir denn da?“, sagte Deegan leise. Auch Reverend Isham an seinem einsamen Tisch schaute von seinem Mahl auf.

      „Lass sie nicht sehen, dass du an ihnen interessiert bist“, warnte Finley ihn.

      Er war anscheinend nicht auf der Straße aufgewachsen. Deegan hatte verdächtig aussehende Männer bereits als kleiner Junge beobachtet, ohne von ihnen entdeckt zu werden.

      Ein Mann in einem dunklen Mantel trat durch den Hintereingang ins Lokal. Der Reverend grüßte ihn wesentlich weniger begeistert, als er das bei seinen Zuhörern auf der Straße tat. Mit einem kurzen Nicken forderte er ihn auf, sich zu ihm an den Tisch zu setzen.

      Das war der Moment, auf den Deegan und vermutlich auch Finley gewartet hatte. Zumindest hoffte er das. Während der Detektiv sich Kaffee und ein Stück Kuchen bringen ließ, drehte Deegan sich eine Zigarette. Leider konnte man die Unterhaltung zwischen Isham und seinem Bekannten von ihrem Tisch aus nicht mit anhören. Das Gespräch musste jedoch interessant sein, denn der Gesprächspartner des Reverend war niemand anders als der Bankier Farlong.

      Zum Teufel! Worum ging es wohl bei den beiden? Noch vor Ende der Nacht wollte Deegan den Teil der Geschichte, den Lilly bisher verschwiegen hatte, von ihr herausbekommen. Er war sich fast sicher, dass der Mord an Belle etwas mit diesen zwei Männern dort drüben zu tun hatte.

      Farlong blieb nicht lange. Er stand bald wieder auf, und Isham folgte ihm eilig, während er sich noch den Mund mit einer Serviette abtupfte. Die beiden Männer verabschiedeten sich kaum merklich voneinander und gingen dann in verschiedene Richtungen davon.

      Finley richtete seine Aufmerksamkeit jedoch ausschließlich auf seinen Kuchen.

      „Du gehst keinem von ihnen nach?“, fragte Deegan überrascht.

      Der Detektiv schüttelte bloß den Kopf und aß weiter.

      Bedeutete das wohl, dass weder der Reverend noch der Bankier auf seiner Verdächtigenliste standen? Sie erschienen jedenfalls Deegan als höchst suspekt, auch wenn er noch nicht sagen konnte, was sie im Schilde führten.

      „Versteh mich nicht falsch, alter Junge“, sagte er und erhob sich. „So spannend unsere Unterhaltung auch gewesen ist, Smith …“

      „Jones“, verbesserte Finley ihn.

      „Jones“, wiederholte er. „So spannend es also sein mag – ich habe jedenfalls einen interessanteren Abend vor mir.“

      „Eine gefällige Lady?“

      „Das will ich hoffen“, erwiderte Deegan. Diesmal musste Lilly ihm alles sagen oder … Oder …

      Warum machte er sich eigentlich noch immer etwas vor? Er wollte sie vor allem als Erstes einmal küssen.

      Lilly saß mitten auf dem Bett. Ihre Fotografien hatte sie um sich herum ausgebreitet und suchte verzweifelt nach dem Gesicht des Mörders. Sie hatte gewartet, bis ihre Eltern sich für die Nacht zurückgezogen hatten, und hockte nun mit überkreuzten Beinen in ihrem Nachtgewand da. Ihre Katze lag zufrieden schnurrend auf ihrem Schoß, während Lilly feststellen musste, dass es sich um eine langwierigere Suche handeln würde, als sie angenommen hatte.

      Es war nicht so sehr die Menge der Bilder, die sie durchsehen musste, vielmehr waren es die Erinnerungen, die sich für sie mit jeder einzelnen Aufnahme verknüpften.

      Sie hatte schon ganz vergessen, wie schwer es ihr am Anfang gefallen war, jemanden oder etwas zu fotografieren. Die Bilder waren verschwommen, oder die Porträtierten saßen auffallend steif und mit starrem Blick vor der Kamera. Viele Fotografen waren darum bemüht, ein Porträt wie eingefroren wirken zu lassen, doch Lilly fand es viel aufregender, lebendige Aufnahmen zu machen.

      Neben ihr lagen der Abzug des Porträts, das sie Belle geschenkt hatte, und ein Foto von einer Gruppe von Leuten, die ein Strandpicknick veranstalteten. Kinder spielten im Sand, während Frauen mit großen Hüten dasaßen und ihnen zusahen. Im Hintergrund konnte man „Cliff House“ sehen, das auf eine Sandbank gebaut war. Die beiden Fotografien wirkten auf Lilly nun wie Ausschnitte aus zwei Leben, die einander entgegengesetzt waren. Die eine zeigte das Leben einfacher Freuden, während die andere bloßes Überleben darstellte.

      Es gab auch noch andere Bilder: Stillleben aus Früchten in ihrer Küche, Aufnahmen von den Villen auf Nob Hill, von Segelschiffen und wilden Tieren im Zoo. Lillys Lieblingsfotos waren die mit ihrer Familie: Edmund lachend, wie er versuchte, auf einem Rad zu fahren; ihre Mutter, die aus dem Fenster schaute; ihr Vater über der Zeitung eingeschlafen, die Brille auf der Nasenspitze.

      Neben ihr standen noch immer zwei Schachteln, die sie durchsehen musste, da hörte sie plötzlich ein Geräusch, so als würde heftiger Regen gegen das Fenster prasseln. Die Katze sah erschrocken auf, und kurz darauf kam das Geräusch erneut.

      Das Wetter war den ganzen Tag über sehr schön gewesen. Die Sonne hatte geschienen, und am Himmel hatte sich keine einzige Wolke gezeigt. Das bedeutete zwar nicht unbedingt, dass kein Gewitter aufziehen konnte, doch Lilly nahm es eigentlich nicht an. Als sie zuvor in die nächtliche Dunkelheit hinausgeschaut hatte, hatte der silbrig weiße Mond am Himmel gestanden.

      Wieder prasselte etwas gegen das Fenster. Loner sprang von ihrem Schoß und auf das Fensterbrett, um in den dunklen Garten zu sehen. Auch Lilly stieg vom Bett und eilte zum Fenster. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Dieser späte Besuch konnte nur eines bedeuten – Deegan hatte Neuigkeiten für sie.

      Tatsächlich stand er unten im Vorgarten. Jedenfalls nahm sie an, dass es Deegan war. Der Mann hielt seinen Hut in der Hand. Das Mondlicht ließ sein Haar verführerisch schimmern und betonte noch sein frisch rasiertes Gesicht. Als er sie erblickte, drückte er theatralisch den Hut an seine Brust, ließ sich auf ein Knie nieder und streckte den anderen Arm in die Luft. „Lilly!“, formten seine Lippen. Hören konnte sie ihn nicht, da ihr Fenster geschlossen war.

      Es war lächerlich – sein Spiel und wie ihr Herz vor Freude plötzlich schneller schlug.

      Lilly stürzte zur Zimmertür. Auf dem Weg zog sie sich noch rasch Hausschuhe und einen Morgenmantel über. Dann eilte sie leise die Treppe hinunter, wobei sie innerlich jubilierte. Er war gekommen. Deegan war gekommen, um sie zu sehen.

      Vor Aufregung vermochte sie kaum den Riegel an der Hintertür zu öffnen. Endlich schaffte sie es, und sie stand dem Mann gegenüber, der in den letzten Tagen ihre Gedanken bestimmt hatte.

      Er lächelte und nannte sie noch einmal beim Namen. Die Wärme seiner Stimme verzauberte ihr Herz, ihre Seele. Sie hatte das Gefühl, als ob er sie liebkosen würde – zärtlich, voller Verlangen.

      Deegan gab ihr keine Gelegenheit, ebenfalls seinen Namen zu sagen, denn er zog sie in die Arme und küsste sie.

      Sein Kuss wirkte wie ein Feuer in ihr. Voll Begierde presste er die Lippen auf die ihren und löste jeglichen jungfräulichen Widerstand in ihr in nichts auf. Eine Leidenschaft bemächtigte sich ihrer, die ihr Blut in Wallung und ihr Herz zu einem rasenden Klopfen brachte. Ihr wurde fast schwindlig vor Freude und Erregung.

      Als Lilly seinen Kuss erwiderte, legte sie ihre ganze Seele hinein. Es war ihr nicht anders möglich. Sie verzehrte sich nach Deegan genauso, wie er sich nach ihr verzehrte.

      Nach ihr!

      Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, wie es dazu kam, dass ein Mann und eine Frau sich schließlich im Akt der Liebe vereinigten. Sie hatte nur ihre Fantasie gehabt, doch nun zeigte ihr die Wirklichkeit, dass es noch viel unglaublicher war, als sie sich das vorgestellt hatte. Nichts hätte sie auf die Empfindungen vorbereiten können, die sie in diesem Moment erlebte. Nichts hätte sie auf ihre Lust, ihre Freude vorbereiten können, die sie bei den Berührungen seiner Hände, seiner Lippen genoss.

      Deegan ließ die Hand zu ihrem Rücken gleiten und zog sie näher an sich. Lilly presste sich noch dichter an ihn, da sie spürte, wie sehr sie seiner Gegenwart bedurfte. Er stöhnte leise und begann, ihren Hals zu küssen. Lilly warf den Kopf zurück und stöhnte leise, ohne es recht zu bemerken.

      Die Katze, die ihr gefolgt war, rieb sich für einen Augenblick an ihren Beinen. Als sie jedoch keine Erwiderung fand, lief sie in die Nacht hinaus.

      „Lilly“, stöhnte Deegan. Von seinen Lippen klang ihr Name wie ein Gedicht, wie eine Hymne.

      Er musste ein Zauberer sein. Wie sonst konnte er sie so sehr in seinen Bann ziehen? Er war ein Mann, der die schlummernden Versprechen ihres Körpers zu pochendem Leben erweckte. Würde er heute Nacht auch noch ihr Geliebter werden?

      Deegan ließ die Hände zu ihrem Po gleiten und zog sie noch näher an sich heran. Der dünne Stoff ihres Morgenmantels und des Nachtgewands konnten keinen Schutz mehr vor dem Feuer bieten, das in Lilly zu lodern begonnen hatte. Ihr Rock wurde durch die Berührung leicht nach oben geschoben, sodass ihre Fesseln und Waden der kühlen Nachtluft ausgesetzt waren, doch sie merkte es nicht. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn voll Leidenschaft.

      Er antwortete mit einer Heftigkeit, die ihr den Atem raubte. Seine Hände umfingen ihre Taille und wanderten zu ihrer Brust hinauf. Mit zärtlichen Fingern strich er sanft darüber, wobei er auch ihre empfindlichen Spitzen berührte. Lilly löste sich von seinem Mund und stöhnte ungewollt.

      Sie klammerte sich an ihn und spürte eine Welle der Erregung, die sich ihrer bemächtigte. Erst nach einer Weile kam sie wieder zu sich und merkte, dass seine Hand inzwischen wieder auf ihrer Taille ruhte.

      Deegan atmete tief durch und legte seine Stirn gegen die ihre. „Tut mir leid, Mädchen“, sagte er rau. In seiner Stimme spiegelte sich sein innerer Kampf wider.

      Lilly hätte am liebsten gelacht. Es tat ihm leid? Ihr tat es gar nicht leid, auch wenn ihre bisherige Erziehung sie eigentlich so hätte empfinden lassen sollen. Sie konnte nicht anders. Sie hatte sich in ihn verliebt.

      Dieser Gedanke brachte sie plötzlich in die Wirklichkeit zurück. Sie liebte Deegan, aber er war hoffnungslos in eine andere Frau verliebt.

      Lilly strich über den rauen Stoff seines Revers, ohne Deegan dabei anzusehen. „Es tut dir leid, dass du mich geküsst hast?“, fragte sie.

      „Niemals“, schwor er heiser. Er küsste sie ein weiteres Mal, und diesmal schien der Kuss besitzergreifend zu sein. „Dich zu küssen ist eine der größten Freuden, die ich jemals erleben durfte.“

      Sie bezweifelte zwar, dass er die Wahrheit sprach, doch sie selbst empfand es genauso, wie er es beschrieben hatte.

      „Ich befürchte nur, dass ich beinahe die Beherrschung verloren habe, Liebling“, sagte er, und in seiner Stimme lag wieder der irische Tonfall. Er trat einen Schritt zurück. „Du solltest in Zukunft keine Männer empfangen, wenn du nur ein Nachtgewand trägst. Wir sind schockierend schwache Wesen, weißt du. Alle samt und sonders Schurken.“

      Lilly strich weiterhin über sein Revers und hielt den Blick gesenkt. Doch sie konnte seine frisch rasierte Oberlippe und seine Wangen betrachten. Dort zeigte sich bereits der dunkle Schatten des neuen Bartwuchses. „Wenn du nicht möchtest, dass Damen – ganz gleich, was sie gerade tun oder tragen – zu dir eilen, solltest du spätnachts keine Steinchen mehr ans Fenster werfen“, tadelte sie ihn freundlich. Dann hob sie den Kopf und blickte ihm tief in die Augen. „Warum bist du zu mir gekommen?“

      „Willst du die Wahrheit wissen?“, fragte Deegan. „Du hast mir gefehlt.“

      Es war wunderbar, das zu hören, auch wenn es vermutlich nicht ganz zutraf. „Und du hast mir gefehlt“, gestand sie.

      Er lächelte schalkhaft. „Das habe ich gemerkt.“

      „War ich ziemlich stürmisch?“

      „Ziemlich“, erwiderte er. „Und ich habe jeden Augenblick deiner Selbstvergessenheit genossen.“

      Nicht so sehr wie sie. Lilly senkte wieder den Blick. „Ich könnte mich noch mehr vergessen“, sagte sie leise.

      Deegan strich über ihre samtweiche Wange und legte ihr einen Finger unter das Kinn, damit sie ihn ansah. „Nein, Lilly“, entgegnete er. „Du bist eine Dame und keine verzweifelte Frau, die überleben muss.“

      Aber das war sie. Nein, nicht auf dieselbe Weise wie Belle oder die anderen Frauen, die sie in Barbary Coast kennengelernt hatte. Dennoch war sie verzweifelt. Verzweifelt verliebt. Hoffnungslos verliebt, weil er nicht dasselbe für sie empfand.

      Vor Scham, dass er die Tiefe ihrer Gefühle erraten konnte und sie dafür vielleicht sogar bemitleidete, riss sie sich von ihm los. Er war ein Adonis und sie ein unscheinbares Mauerblümchen. Sie war keine Frau, die ihn zur Liebe verführen konnte. Wie hatte sie nur so töricht sein können, anzunehmen, dass er sie anziehend fand?

      „Ich verstehe“, sagte Lilly. „Es tut mir leid, wenn ich dich in eine peinliche Lage gebracht habe. Ich werde dich bestimmt nicht mehr belästigen. Ich …“ Tränen stiegen ihr in die Augen und machten es ihr unmöglich, weiterzusprechen.

      Deegan nahm ihre Hand und führte Lilly ins Haus. Nach der kühlen Nachtluft war es in der Küche warm und gemütlich. Er trat leise an den Tisch und setzte sich auf einen der Stühle. Dann zog er Lilly auf seinen Schoß. „Jetzt hör mir einmal gut zu“, sagte er flüsternd. „Du bist eine ausgesprochen begehrenswerte Frau.“

      Sie hätte ihm so gern geglaubt, doch ihr bisheriges Leben hatte sie anderes gelehrt. „Ich bin zu groß.“

      „Genau richtig.“

      „Ich bin nicht schön. Freundliche Leute behaupten vielleicht, dass ich ganz hübsch sei“, sagte Lilly.

      „Dann sind sie nicht nur freundlich, sondern auch blind“, versicherte er ihr. „Du besitzt eine zeitlose Schönheit.“ 

      Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Wie ich sehe, gehörst du also auch zu den Blinden.“

      Er lachte. „Vielleicht bin ich blind. Geblendet von deinen Reizen.“

      „Behauptet man nicht, dass die Iren gern schmeicheln?“

      „Das ist eine große Gabe“, erwiderte Deegan. „Aber ich habe dir kein bisschen geschmeichelt. Wenn die Dinge anders lägen, würde ich dir ganz offen den Hof machen.“

      Wenn die Dinge anders lägen. Aber das taten sie nicht. Sie war noch immer die züchtige Tochter eines Buchhalters und er ein Freund der reichen Familie Abbot. Außerdem liebte er eine andere.

      Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln. Sonst würde sie bald nicht mehr an sich halten können und in Tränen ausbrechen. „Man hat Belle gefunden“, sagte Lilly.

13. KAPITEL

      Das stimmte, aber Deegan hatte gehofft, Lilly würde es nicht erfahren. Er hatte es von Magnus Finley gehört, der mit einigen Neugierigen zur Bucht hinuntergelaufen war, um zuzuschauen, wie die Leiche aus dem Hafenbecken gezogen wurde. Nicht dass sie sie gesehen hätten. Die Constabler hatten den Körper rasch zugedeckt und unverzüglich weggeschafft. Wahrscheinlich um sicherzugehen, dass keinerlei Hinweise auf den Mörder von den Umstehenden bemerkt wurden. Lilly mochte noch immer an eine erfolgreiche Aufklärung des Mordfalls glauben, Deegan tat es schon lange nicht mehr. Vor allem wenn es um Verbrechen ging, die in Barbary Coast begangen wurden. Seltsam, wie sicher sich alle waren, dass es sich um Belle Taubers Leiche handelte, ohne dass auch nur ein Einziger das bedauernswerte Opfer gesehen hatte.

      Obwohl er Lilly aufgesucht hatte, um endlich zu erfahren, was sie ihm bisher verschwiegen hatte, fiel es ihm nun schwer, sich zu konzentrieren. Sie schmiegte sich so innig und hingebungsvoll an ihn, dass er eigentlich nicht an den Tod der Prostituierten denken wollte.

      Vor allem da Lilly kaum etwas anhatte und so willig schien, jegliche Schicklichkeit zu vergessen.

      Früher hätte er sich nichts dabei gedacht, ihr Angebot bedenkenlos anzunehmen. Früher war er rücksichtslos genug gewesen, sich einzureden, dass man eine Frau nicht unberührt verlassen sollte. War es sein Alter, das ihn hatte klüger werden lassen? Oder war er so vollkommen in die Rolle des Deegan Galloway geschlüpft, dass Digger O’Rourke für ihn zu existieren aufgehört hatte?

      Als Galloway gab er allerdings auch nur vor, ein Gentleman zu sein. Doch es gefiel ihm, sich so zu verhalten, wie es von einem Herrn erwartet wurde. Es gefiel ihm, sich mehr für die Frau als ausschließlich für ihren Körper zu interessieren.

      Doch Lillys Weichheit machte es ihm verdammt schwer, seine Vorsätze nicht zu vergessen. Gewiss, man brauchte einen besonderen Blick dafür, ihre Schönheit zu erkennen. Ihm jedoch war ihre anmutige Gestalt von Anfang an aufgefallen. Sie war groß und mit sanften Kurven ausgestattet, die nicht üppig waren, aber dafür einen eigenen Reiz besaßen. Ihm kam Lilly perfekt vor. Mit ihr auf dem Schoß fühlte er sich ganz so, als ob er plötzlich im Himmel aufgewacht wäre. Es ließ ihn darüber nachsinnen, wie wohl ein Leben mit ihr an seiner Seite aussehen könnte. Doch ein solches Leben musste ein Traum bleiben, denn Deegan wusste, dass er so etwas niemals erreichen konnte und es auch gar nicht verdiente.

      Jedenfalls nicht die Liebe einer Frau wie Lilly. Sie war so gut, so unschuldig. Nichts Böses hatte sie verdorben, obwohl sie in Barbary Coast ständig damit in Berührung gekommen war. Sie war liebenswert und treu. Man konnte zwar fast sagen, sie sei blind vor Treue, aber das verstand Deegan nur als ein weiteres Zeichen für ihre große Lauterkeit. Außerdem war sie eine leidenschaftliche Frau. Er hatte es bereits früh geahnt, doch gerade am eigenen Leib erfahren dürfen.

      Lilly hatte ihm nicht geglaubt, dass es ihn die größte Mühe kostete, ihr entzückend unmoralisches Angebot nicht anzunehmen. Doch obgleich er sich darum bemühte, so ehrenhaft wie möglich zu sein, vermochte er es nicht, sie jetzt von sich zu weisen. Stattdessen quälte die Nähe ihres reizvollen Körpers ihn auf süßeste Weise. Seine Gedanken waren überall, nur nicht bei Belle Tauber. Vielleicht hatte er den Mord an ihr nur als Ausrede vor sich selbst benutzt, um so lange wie möglich bei Lilly verweilen zu können.

      Deegan zog sie noch enger zu sich. Eine Welle größter Zärtlichkeit durchflutete ihn, als sie sich entspannte und den Kopf an seine Schulter legte. Er küsste sie sanft auf die Stirn und ließ seine Lippen dort verweilen, während er den zarten Duft ihres Haars und ihrer Haut einatmete.

      „Lilly.“

      „Ja?“

      „Ich muss etwas über Belle wissen“, sagte er.

      „Ich habe sie kaum gekannt, wie du weißt“, entgegnete sie. „Sie hat stets eine gewisse Distanz zu mir gewahrt. Aber wenn du willst, kann ich dir eine Fotografie von ihr holen.“

      Als sie sich aufrichtete, um aufzustehen, legte Deegan wieder sanft ihren Kopf an seine Schulter. „Ich weiß bereits, wie sie aussah. Ich habe das Porträt, das du von ihr gemacht hast.“

      Er spürte ihre plötzliche Unruhe. „Ich habe es auf der Straße gefunden, Lilly.“

      Sie setzte sich auf und blickte ihn ungläubig an.

      „Du hast mir gesagt, wo ich danach suchen sollte. Sie ließ es fallen, als Severn sie überraschte.“

      „Severn?“

      „So heißt ihr Mörder, meine Liebe. Karl Severn.“

      Als ob die Erwähnung dieses Namens plötzlich eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen aufgebaut hätte, löste Lilly sich aus Deegans Armen. Sie stand auf und ging durch die Küche. Dann drehte sie sich zu ihm um. „Weißt du das ganz sicher?“

      „Er war ihr Zuhälter, Lilly. Und er hat sie kaltblütig ermordet. Warum wohl? Was glaubst du?“

      Diese Frage schien sie noch mehr zu erstaunen. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie und verschränkte nervös die Hände. „Wieso nimmst du an, dass ich es wissen könnte?“

      Er hatte also richtig vermutet. Sie hielt etwas vor ihm geheim.

      „Du hast dem Sergeant doch davon erzählt, oder?“, bohrte er nach. „Hat es etwas bewirkt? Wurdest du danach ernster genommen?“

      Lilly ging unruhig in der Küche auf und ab. Die Nähe, die sie vorhin noch miteinander geteilt hatten, war nun verschwunden. Lilly hatte das Bedürfnis, sich von ihm zu distanzieren.

      „Nein“, flüsterte sie. „Er hat mir nicht geglaubt. Es war ihm völlig gleichgültig.“

      Deegan streckte die Beine aus und schob die Hände in die Hosentaschen. Am liebsten hätte er sich jetzt eine Zigarette angesteckt und ein Glas Whiskey getrunken.

      Warum konnte er nicht die Worte zurücknehmen, die ihre Vertrautheit so empfindlich gestört hatten? Er wollte sich wieder so glücklich und zufrieden fühlen wie noch vor wenigen Minuten in Lillys Armen.

      Doch er war auch gekommen, um Antworten auf seine Fragen zu erhalten. Nun war es an der Zeit, sie dazu zu drängen.

      „Mir bist du nicht gleichgültig, Lilly“, sagte er sanft. „Ich werde dir glauben.“

      Er war sich nicht sicher, ob sie ihm erzählen würde, was er wissen musste. Sie sah so hin und her gerissen aus. Wenn er es ihr doch nur einfacher machen könnte!

      Lilly atmete tief durch. Sie stützte sich auf der Stuhllehne ihm gegenüber auf und sah ihn an. „Belle wollte jemanden erpressen“, erklärte sie.

      Anstatt sich erleichtert zu fühlen, spannte sich Deegan innerlich noch mehr an. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. „Wen?“

      „Ich weiß es nicht. Sie hat mir seinen Namen nicht genannt, sondern mir nur erzählt, dass er ihr bestimmt das Geld geben würde. Es sollte genug für sie sein, die Stadt verlassen und irgendwo anders ein neues Leben beginnen zu können.“

      Als Deegan nicht sofort antwortete, ließ Lilly sich so plötzlich auf einen Stuhl sinken, dass er einen Moment lang befürchtete, sie wäre in Ohnmacht gefallen. „Du glaubst mir nicht“, sagte sie.

      „Oh doch. Ich glaube dir durchaus, dass Belle nicht verraten hat, um wen es sich handelt“, beteuerte er. „Aber ich glaube auch, dass es diesem Burschen ganz egal ist, ob sie es dir erzählt hat oder nicht. Er wird so oder so kein Risiko eingehen, Liebling.“

      Lillys Gesicht war blass und sie schluckte. „Aber du hast doch gesagt, dass dieser Severn Belle umgebracht habe.“

      „Ich bin mir sicher, dass er es im Auftrag erledigt hat. Im Auftrag eines Unbekannten.“

      „Dann befinde ich mich also in Gefahr“, stellte sie fest.

      Sie klang plötzlich wie eine Fremde, die sich selbst nicht kannte. Wie konnte man ihr nur irgendetwas Böses antun wollen?

      „Ja, Mädchen, das tust du“, erwiderte Deegan leise. Aber er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.

      Lillys Abschied war noch gefühlvoller, als ihre Begrüßung es gewesen war. Deegan vermutete, dass sie nun wirklich Angst hatte. Sie klammerte sich an ihn und versuchte, ihre Furcht durch ihre Leidenschaft zu verdrängen.

      Dann ging er und ließ sie allein zurück.

      Lilly würde eine Zukunft haben. Er wollte sich schon darum bemühen, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie.

      Ihr Duft hing in seiner Kleidung und umnebelte seinen Verstand. Es war schon eine Weile her, seitdem er sich das letzte Mal so sehr hatte zurückhalten müssen. Fast zehn Monate. Damals hatte er sich dazu entschlossen, eine reiche Frau zu finden, die er aus finanziellen und nicht aus emotionalen Gründen heiraten wollte.

      Obgleich er sich einmal geschworen hatte, nie mehr nach San Francisco zurückzukehren, solange seine Taschen nur einigermaßen gefüllt waren, hatte er doch einsehen müssen, dass er nur hier gutes Geld verdienen konnte. Jahrelang war er von einer Stadt zur nächsten gezogen, mit einem Kartenspiel in der einen Tasche und einer Pistole in der anderen. Diese Art des unsteten Lebens hatte in ihm die Sehnsucht nach etwas Beständigerem geweckt. Sein markantes Aussehen und seine Fähigkeit, in jede Rolle zu schlüpfen, die er gerade brauchen konnte, schienen ihn für die oberen Ränge der Gesellschaft prädestiniert zu haben. Doch das Einzige, was ihm noch dazu gefehlt hatte, tatsächlich mit der Oberschicht zu verkehren, war das Prestige.

      Dann hatte er Garrett Blackhawk getroffen.

      Ihre Begegnung war so merkwürdig verlaufen wie die mit Lilly. Und sie war mit genauso viel Gefahr verbunden gewesen. Deegan hatte damals natürlich noch nicht gewusst, dass dieser Mann eines Tages sein bester Freund werden würde. Er hatte allerdings bald herausgefunden, dass Garrett wohlhabend und abenteuerlustig war – zwei Eigenschaften, die ihn zu einem perfekten Begleiter für ihn machten. Vor allem da sich der Engländer auch noch vertrauenswürdig und großzügig zeigte.

      Während Deegan zu Hannah zurückkehrte, um ihr von Lillys Geständnis zu berichten, hätte er am liebsten laut aufgelacht. Es war einfach unvorstellbar, dass ein reicher Mann einem Ganoven wie ihm vertraute. Doch gerade weil Garrett ihm vertraute, war Deegan auf die Idee gekommen, ein Mitglied der Oberschicht zu werden. Er wollte kein Gauner mehr sein, der die Reichen ausnahm, wo er nur konnte, sondern er wünschte sich, Teil ihrer Gesellschaft zu werden, indem er eine reiche Frau heiratete.

      Hoffentlich würde Lilly niemals von dieser Eskapade erfahren. Er war sicher gewesen, eine der weniger hübschen Erbinnen mit seinem guten Aussehen, seinem Benehmen und seinem Charme bestechen zu können, sodass es sie nicht kümmern würde, woher er kam oder was er besaß. Schon lange bevor er Winona Abbot traf, hatte er Leonore Cronin als geeignetes Opfer auserkoren. Als er jedoch Miss Abbot sah, wollte er plötzlich alles – Schönheit und Geld. Es war ein großer Fehler gewesen, beiden Frauen gleichzeitig den Hof zu machen. Einerseits hatte er sich so sicher gefühlt, andererseits war er im tiefsten Inneren sehr unsicher gewesen. Wenn er wirklich Winona begehrte, hätte er Leonore keine Hoffnungen machen dürfen. Doch so viel Miss Abbot ihm auch bedeuten mochte – Geld war damals noch immer ein stärkerer Magnet für ihn gewesen. Sein Freund Garrett konnte das nicht verstehen. Für ihn war Winona die vollkommene Frau, die perfekte Partnerin fürs Leben. Wenn sie Deegan geheiratet hätte, wäre sie niemals so glücklich geworden, wie sie es jetzt war.

      Das bedeutete, dass er für keine Frau geeignet war – ob sie nun Geld hatte oder jeden Cent zwei Mal umdrehen musste.

      Er war nicht mehr der draufgängerische Schurke, der in den oberen Zehntausend Feinde sah, die es zu stürzen galt. Sein Aufstieg war rasch vonstattengegangen, weshalb sein Fall dann umso schmerzhafter verlief. Er war Garrett nach England gefolgt und hatte begonnen, Geschäfte für ihn abzuwickeln. Im Laufe seines Aufenthalts auf der Insel hatte er erfahren, dass Deegan Galloway mehr besaß als nur ein gutes Mundwerk und eine flinke Hand. Er hatte auch ein Gewissen.

      Zuerst mochte er Lilly noch aus Abenteuerlust geholfen haben. Aber das hatte sich schlagartig geändert, als ihm klar geworden war, dass sie gar nicht nach Barbary Coast gehörte. Nun steckte er so tief in der ganzen Angelegenheit, dass er nur noch herausfinden würde, wenn er die Sache auch zu einem Abschluss brachte. Bis dahin wollte er an Lillys Seite verweilen und ihr beistehen.

      Auch jetzt würde er sich bestimmt viel besser fühlen, wenn sie an seiner Seite wäre. Oder er in ihr.

      „Digger, mein Junge“, sagte er, als er sich Hannahs Haus näherte. „Du bist ein echter Schuft, so etwas zu denken. Die Dame ist ein Engel und sollte es auch bleiben.“

      „Ich hätte eher gedacht, dass du dich mit einer Hure vergnügst und nicht mit einem Engel“, erklang plötzlich Wootons Stimme aus dem Dunkel eines Hauseingangs.

      Deegan fluchte insgeheim. Er hatte bereits die Hand an der Pistole, doch wenn Charlie Wooton tatsächlich den Auftrag gehabt hätte, ihn zu ermorden, wäre er schon tot. Verdammt, er benahm sich wirklich unvorsichtig! In einer solchen Gegend durfte man niemals unaufmerksam sein.

      „Ist es für dich schon so lange her, mein Guter?“, fragte er und bemühte sich, gelassen zu klingen. „Du solltest dich doch noch daran erinnern, dass alle Frauen Engel sind, wenn sie einen Mann umsonst bedienen.“

      Wooton ächzte. „Keine Frau macht irgendetwas umsonst.“

      „Vielleicht nicht für dich“, stimmte Deegan zu. „Treibst du dich deshalb hier auf der Straße herum, mein Freund? Kein Geld für die Huren?“

      Wooton blickte ihn finster an. „Einige von uns müssen ihren Geschäften nachgehen, O’Rourke.“

      „Wirklich? Zu dieser späten Stunde? Was hast du denn vor?“

      „Nichts habe ich vor“, entgegnete der alte Taschendieb. „Severn will dich sehen. Warum wohl, was meinst du?“

      Das fragte Deegan sich auch. Vor allem jedoch wunderte er sich, dass Wooton und nicht Hague ihn zu ihrem Auftraggeber bringen sollte.

      Vier Tage waren inzwischen vergangen, seitdem Lilly und Deegan Galloway sich kennengelernt hatten. Es ist schon unglaublich, dachte sie, während sie sich am Morgen ankleidete. Und schon jetzt habe ich mich so unsterblich in ihn verliebt.

      „Ich bin eine Närrin, Loner“, sagte sie zur Katze. „Eine hoffnungslos romantische Träumerin.“

      Loner schaute sie an und miaute.

      „Das findest du auch? Wie ungehörig von dir. Vielleicht solltest du von jetzt an nur noch Mäuse fangen.“

      Loner strich um Lillys Beine und rieb sich sanft daran.

      „Er ist genau wie die Männer, vor denen er mich gewarnt hat“, sagte sie und nahm die Katze in die Arme. „Ein Schurke, der das nehmen würde, was ich ihm böte, und sich dann nie mehr blicken ließe. Aber das ist mir gleich. Und weißt du auch, warum?“

      Loner schnurrte wohlig.

      „Weil ich von Anfang an wusste, dass es so laufen würde. Von Anfang an!“ Statt in die Küche hinunterzugehen, um mit dem Frühstück zu beginnen, setzte Lilly sich noch einmal auf das Bett und lehnte sich gegen das Kopfkissen.

      „Es hat auch seine Vorteile, weißt du“,sagte sie, während sie die zufriedene Katze streichelte. „Endlich habe ich ein paar romantische Erinnerungen, die mich mein Leben lang begleiten werden – auch wenn es in Wahrheit nur wenige Augenblicke des Glücks gewesen sind.“

      Sie hatte die Nacht fast schlaflos verbracht. Innerlich war sie so sehr aufgewühlt gewesen, dass es ihr unmöglich gewesen war, Ruhe zu finden oder auch nur die Fotos weiter durchzusehen. Sie hatte nicht nur die Kühnheit von Deegans Zärtlichkeiten genossen, sie hatte auch noch in ihrer eigenen Kühnheit darauf geantwortet. Und sich an diese angenehmen Dinge zu erinnern war viel besser, als an die Gefahr zu denken, in der sie sich noch immer befand. Aber auch damit hatte sie sich befasst, sehr bemüht, die Angelegenheit vernünftig zu durchdenken, was nicht einfach war.

      Deegan durfte nicht recht haben. Der unbekannte Auftraggeber konnte gar nicht annehmen, dass sie seine wahre Identität kannte. Sie hatte ihn weder persönlich aufgesucht noch ihm einen Brief geschickt. Das musste er doch als ein Zeichen dafür verstehen, dass sie ihm kein Damoklesschwert über den Kopf hielt.

      Sie hatte beobachtet, wie der Verbrecher Karl Severn – und keine bekannte Persönlichkeit der Stadt – die unglückliche Belle Tauber ermordet hatte. Der Constabler hatte sich gar nicht für Belles Vorhaben interessiert. Und selbst wenn, wie Deegan vermutete, ihre Geschichte Severns Auftraggeber erreicht hatte, musste dieser Mann doch einsehen, dass sie keine Rolle in diesem Drama spielte.

      Und wenn es doch so war, wie Deegan befürchtete? Befand sie sich wirklich in Gefahr? Würde sie beseitigt werden, weil sie ihrem Gewissen gefolgt war? Oder nahm man sie in Wirklichkeit gar nicht ernst? Lilly hoffte es inständig.

      Dennoch wollte sie noch nicht aufgeben. Sie hatte noch immer vor, Edmund von ihrem Abenteuer und von Belle zu erzählen.

      Wenn er und seine Frau Catherine heute Abend zum Dinner kämen, würde sie ihrem Bruder die wenigen Informationen mitteilen, die ihr bekannt waren. Vor allem wollte sie ihm auch von den Männern erzählen, die sie während ihrer Besuche in Barbary Coast gesehen hatte und die so ganz und gar nicht in dieses Viertel zu passen schienen. Sie kannte die Namen dieser Männer zwar nicht, war sich aber sicher, dass Edmund wüsste, von wem sie sprach.

      Wenn Deegan recht hatte und sie sich tatsächlich in Gefahr befand, hatte sie nicht vor, ihr Wissen mit ins Grab zu nehmen. Sie würde die Informationen zurücklassen, sodass letztendlich die Gerechtigkeit den Sieg davontragen konnte. Aber lohnte es sich überhaupt, dass sie ihr Leben für so etwas opferte?

      Wie am Tag zuvor stürmte Vinia ins Haus, gerade als sich die Familie um den Tisch versammelt hatte. Diesmal war ihre älteste Tochter mit dabei. Vinia war angenehm überrascht, als sie sah, wie viel Lilly bereits von dem Kleid genäht hatte. Zum Glück hatte sie einen recht einfachen Schnitt als besonders elegant empfunden. Ihre Mutter hatte außerdem vor ein paar Jahren darauf bestanden, eine neue Nähmaschine zu erwerben. So war es Lilly möglich gewesen, die Hauptarbeit in einigen Stunden zu erledigen. Nun blieben noch die komplizierteren Dinge übrig, die man mit der Hand machen musste.

      Vinia nahm sich kaum Zeit, ihre Eltern zu begrüßen. Sie stürmte sogleich ins Nähzimmer im ersten Stock, um dort die Verzierungen an Lillys Kleid anzubringen. Ihre Begeisterung ließ sie viel jünger als fünfunddreißig Jahre erscheinen, sodass ihre Tochter ihr noch ähnlicher als sonst sah. Adeline war siebzehn und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken.

      Doch als sie das Kleid sah, begannen ihre Augen zu leuchten.

      „Oh, Tante Lilly! Das ist wunderschön!“, rief sie. „Darf ich dir beim Nähen helfen? Mama sagt, dass ich gar nicht so schlecht bin.“

      Je mehr Leute mir helfen, desto besser, dachte Lilly und nahm das Angebot dankbar an. Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Und das nicht nur, weil der Empfang der Abbots bereits am nächsten Abend stattfinden sollte.

      „Oje!“, rief Vinia aus und trat einen Schritt zurück, um das Kleid besser begutachten zu können.

      Ihrer Schwester sank sogleich das Herz. Sie musste so sehr mit Deegan und dem Mord beschäftigt gewesen sein, dass sie wahrscheinlich etwas falsch zusammengenäht hatte. Die Vorstellung, noch einmal alles aufzutrennen, drückte ihre Stimmung noch mehr.

      „Das geht auf gar keinen Fall“, sagte Vinia und legte die Spitze, die sie mitgebracht hatte, in ihren Korb zurück.

      „Was geht nicht?“, fragte Lilly.

      Ihre Schwester deutete ungeduldig auf den Korb. „Diese Verzierungen hier. Ich hatte die Farbe falsch in Erinnerung. Die Spitze muss umgetauscht werden.“

      Sie seufzte erleichtert auf. Es war also doch keine Katastrophe, wie sie befürchtet hatte.„Dann nähen wir eben keine Verzierungen an das Kleid.“

      Vinia und Adeline schüttelten beide den Kopf. „Die kann man nicht weglassen“, erklärte Vinia.

      „Nein, unmöglich, Tante Lilly“, bestätigte auch ihre Nichte. Sie betrachtete noch einmal das Kleid. „Ich glaube, Schwarz wäre gut.“

      Ihre Mutter nickte begeistert. „Natürlich. Schwarz! Warum habe ich daran noch nicht gedacht? Mit der schwarzen Schärpe wird das eine höchst dramatische Wirkung haben. Was für einen Sinn für Eleganz du doch hast, Schatz!“

      Adeline strahlte glücklich, während Lilly weitere Arbeit vor sich sah.

      Sie war jedoch angenehm überrascht, als Vinia ihr den Korb reichte.

      „Adeline und ich nähen hier weiter“, sagte sie. „Und du kannst einen Spaziergang machen, etwas frische Luft schnappen und das hier umtauschen. Wir wollen genau die gleiche Spitze, aber in Schwarz. In Ordnung?“

      „Und mehr als fünf Ellen lang“, fügte Adeline hinzu. „Dann haben wir vielleicht auch noch genug, um damit Tante Lillys Tasche zu verzieren.“

      Die beiden schienen wild entschlossen zu sein, sie so modisch auszustaffieren wie noch nie. Lilly verabschiedete sich also und ging. Es war ein sonniger Tag, an dem bestimmt nichts Bedrohliches passieren konnte. Außerdem befand sie sich nicht einmal in der Nähe von Barbary Coast.

      Mit einem Lächeln auf den Lippen trat sie leichten Schrittes auf die Straße.

      Karl Severn stand an den Docks und sah zu, wie die Hafenarbeiter Kisten aus den neu eingetroffenen Schiffen abluden. Er gehörte zu einigen interessierten Beobachtern, die sich jedoch alle aus dem Weg gingen.

      „Sie lebt noch“, sagte er so leise, dass nur der Mann ihn verstehen konnte, der sich ganz in seiner Nähe gegen eine große Rolle von Tauen gelehnt hatte.

      „Wir handeln nicht alle, ohne vorher nachzudenken“, entgegnete sein Geschäftspartner, den Blick fest auf die Schiffe gerichtet. „Eine Frauenleiche ist schließlich nun doch aufgetaucht.“

      Severn biss die Zähne zusammen. „Das ändert nichts.“

      Der andere schnalzte mit der Zunge. „Der Tod ist nicht immer die richtige Antwort. Deine Zeugin kann man auch auf andere Weise zum Schweigen bringen.“

      „Aber nicht so wirkungsvoll.“

      „Genauso wirkungsvoll“, antwortete sein Partner ernst, aber ruhig. „Sie wird bald verschwunden sein. Glaub mir.“

      „Wann?“

      „Bald.“

      „Das ist mir nicht bald genug“, murrte Severn.

      „Scheint mir auch so. Wolltest du mich nur deshalb sehen? Du weißt, dass ich mich nicht gern am Tag mit dir treffe.“

      Severn unterdrückte die Wut, die in ihm aufstieg. Eines Tages würde er sie ausleben und sich endlich von seinem aufgeblasenen Partner befreien. Er hatte bisher angenommen, dass er zuerst ein Vermögen ansammeln könnte, doch jetzt besaß er nicht mehr die Geduld, noch länger zu warten.

      „Wir haben einen Neuen“, sagte er. „Hague Pickering, Charlie Wooton und ein paar von den anderen verbürgen sich für ihn. Anscheinend ist er von hier und gerade aus dem Yuma-Gefängnis entlassen worden.“

      „Und hat es überlebt? Das klingt beeindruckend, wenn man an dieses Höllenloch denkt. Aber du zögerst noch, ihn einzusetzen?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Aber du hast mich hierher gebeten“, erwiderte der andere.

      Hasserfüllt blickte Severn ihn an. „Ja, das habe ich. Ich dachte mir, dass du vielleicht diesen O’Rourke brauchen könntest.“

      „Als einen unserer Eintreiber?“, fragte er.

      Karl trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Das wäre eine Verschwendung. Er kann angeblich geschickt mit der Kanone umgehen.“

      „Ich verstehe“, sagte sein Partner. „Du willst, dass er Miss Lilly bewacht.“

      „Mehr als das“, verbesserte Severn ihn. „Das tun schon andere. Es ist mir auch völlig egal, was du mit ihr vorhast. Ich will jedenfalls, dass O’Rourke sie erledigt.“

      Deegan klebte sich seine falschen Koteletten und den Schnurrbart ins Gesicht und zog eines seiner teuren Jacketts an. Es war wieder einmal an der Zeit, dass er im Büro auftauchte. Selbst wenn er nicht besonders viele Stunden für Garrett Blackhawks Geschäfte aufwendete, musste er doch manchmal so tun, als ob er sich sein hohes Gehalt auch tatsächlich verdiente. Er hatte sich die ganze Woche über nicht gezeigt. Sein schwer arbeitender Sekretär hielt ihn wahrscheinlich bereits für ermordet oder schanghait. Der Bursche besaß eine sehr lebhafte Fantasie, wenn es um Katastrophen ging.

      Doch Deegan machte sich noch immer große Sorgen um Lillys Sicherheit. Er hätte dringend des beruhigenden Gefühls bedurft, dass sie sich nicht mehr in Gefahr befand, aber sein Treffen mit Karl Severn hatte ihm das nicht gegeben. Je mehr er über die Lage nachdachte, desto größer wurde sein Bedürfnis, sie einfach weit fortzuschicken. Am besten nach Shropshire in England. Nach Hawk’s Run. Garrett und sein Bruder Ellery würden sich schon um Lilly kümmern, und auch Winona nähme sie bestimmt unter ihre Fittiche. Vermutlich jedoch würden seine Freunde allesamt mehr in seine Besorgnis hineinlesen, als es in Wirklichkeit gab.

      Genau wie auch Hannah das getan hatte.

      „Du hast dich in Lilly verliebt“, hatte sie behauptet, als er nach dem Treffen mit Severn bei ihr vorbeigeschaut hatte. „Das freut mich.“

      „Wirklich?“, hatte er überrascht gefragt. „Nun, du liegst aber völlig falsch.“

      „So?“ Sie lächelte zufrieden.

      „Ich mag sie.“

      „Sie ist gut für dich.“

      „Du meinst wohl zu gut für mich.“

      „Vielleicht“, gab Hannah zu. „Trotzdem freue ich mich für dich, Digger. Pass auf sie auf.“

      Das hatte er versucht, seitdem sie ihm blindlings in die Arme gelaufen war. Aber verliebt war er bestimmt nicht in sie.

      Was er spürte, war ganz einfach Lust. Wilde, unbändige Lust. Das musste alles sein. Er war es nicht wert, zu lieben oder geliebt zu werden – selbst wenn Lilly ihre Gefühle so für ihn beschrieben hätte, wenn man sie gefragt hätte. Er hatte es in ihren leuchtenden Augen gesehen und an jeder ihrer wunderbaren Liebkosungen gespürt. Aber sie war auch ein behütetes Mädchen, während er ein müder Weltenwanderer geworden war, für den Romantik ein Fremdwort bedeutete. Nein, es war Lust. Eine mächtige, atemberaubende Lust.

      Wenn er ein ehrenwerter Mann wäre, würde er nun die Zeit nutzen, seine Geschäfte in Ordnung zu bringen und Lillys Vater darzulegen, welche Zukunftsaussichten er hatte. Er würde zeigen, dass er es wert war, ihr den Hof zu machen. Aber Deegan war kein ehrenwerter Mann, besaß kein Geschäft und deshalb keine Zukunftsaussichten. Seine Lage hatte ihn bisher nie gestört und ihm bis jetzt noch nie das Gefühl gegeben, etwas überaus Wichtiges zu versäumen.

      Als Winona ihn abgewiesen hatte, war er einfach in die nächste Bar marschiert, hatte sich eine Flasche bestellt und eine Hure gesucht. Später war eine weitere Flasche hinzugekommen und dann noch eine. Für einen Mann, der wenig trank, hatte er seitdem erstaunlich viele Flaschen geleert und damit versucht, seine Stimmung zu heben. Oder sich einzureden, dass es ihm gleichgültig sei.

      Doch diesmal war es ihm bestimmt nicht gleichgültig. So viel Alkohol gab es wohl gar nicht, um den Schmerz zu betäuben, wenn es einmal so weit war, dass er Lilly aufgeben musste.

      Rasch verdrängte Deegan diese bedrückende Vorstellung. Er wollte gerade das Gebäude betreten, wo er ein paar Räume für „Blackhawk Enterprises“ angemietet hatte, als er eine ihm bekannte weibliche Gestalt erblickte, die eben ein Geschäft ein paar Häuser weiter verließ.

      Lilly.

      Am Arm trug sie einen Korb, in dem ihre Einkäufe verstaut waren. Wahrscheinlich einiges modisches Zubehör, das sie bei dem Empfang bei den Abbots hübscher machen soll, dachte er. Dabei könnte sie das tragen, was sie gerade anhatte – einen grauen Rock, einen dicken Mantel und einen schmucklosen Hut –, und sie würde die anderen Frauen noch immer in den Schatten stellen. Vielleicht hatten die Damen der Gesellschaft modischere Kleider und Gesichter, aber keine besaß die seltene Mischung aus wahrer Güte und unglaublicher Leidenschaft, wie Lilly sie hatte. Zum Teufel mit diesen ganzen Ballkleidern. Er würde sich stets an ihren braven Morgenmantel und ihr Nachtgewand erinnern. Und daran, wie wenig brav sie in seinen Armen gewesen war.

      Lilly zog die Ladentür hinter sich zu und ging die Straße entlang, wobei sie hin und wieder in die Auslagen der Schaufenster blickte. Er überlegte sich kurz, ihr nachzueilen und seinen Besuch im Büro auf einen anderen Tag zu verschieben.

      Da kam eine schäbige Droschke an ihm vorbei, die langsamer wurde und allmählich neben Lilly zum Stehen kam. Jeglicher Gedanke an die Geschäfte seines Freundes war verschwunden, als zwei Männer aus der Kutsche sprangen und rasch hinter Lilly hereilten.

      Deegan fluchte und stürzte ihnen nach. Sein Herz pochte dabei so heftig, dass er es fast zu hören glaubte.

      Lilly drehte sich um, als ob sie auf einen Ruf der Männer hinter ihr reagierte. Da sah sie die Kerle und rannte los. Die Spitze aus ihrem Korb fiel auf die Straße und blieb im Rinnstein liegen. Die Männer kamen immer näher, während ihnen die Kutsche folgte. Schließlich hatten sie ihr Opfer eingeholt und packten es von beiden Seiten an den Armen. Sie zerrten Lilly zur Droschke, stießen sie ins Innere und sprangen ebenfalls hinein. Dann gab der Fahrer den Pferden die Peitsche, und sie fuhren donnernd los. Die vorübergehenden Fußgänger sprangen entsetzt zur Seite. Doch schien keiner von ihnen bemerkt zu haben, dass vor ihren Augen soeben eine Entführung stattgefunden hatte.

      Deegan rannte einige Schritte hinter der Kutsche her, ehe ihm klar wurde, dass es sinnlos war. Er durfte Lilly nicht verlieren! Das durfte einfach nicht geschehen.

      Verzweifelt sah er sich nach einem Gefährt um. Plötzlich entdeckte er einen Mann, der gerade aus einer Mietdroschke ausstieg und bereits seine Geldbörse gezückt hatte. Deegan schubste ihn aufgeregt beiseite.

      „Ich zahle seine Fahrt“, rief er dem Kutscher zu und sprang zu ihm auf den Bock. „Und das bekommen Sie auch noch, wenn Sie es schaffen, mit der Droschke vor uns mitzuhalten.“

      Der Mann warf einen kurzen Blick auf die Zwanzigdollar-Münze, die Deegan ihm unter die Nase hielt. Dann gab er seinen Pferden das Zeichen, loszufahren. „Mit der mithalten, Mister? Für das Geld überhole ich sie.“

      „Verlieren Sie sie bloß nicht aus den Augen.“ Deegan klammerte sich an den Sitz, als die Kutsche über eine unebene Stelle rumpelte. Der Gedanke, was passieren mochte, wenn sie die Entführer und Lilly tatsächlich aus den Augen verloren hätten, war unerträglich. Ohne es so recht zu bemerken, sandte Deegan ein heimliches Stoßgebet zu jenem Gott, mit dem die Missionare ihm einst gedroht hatten. Doch vermutlich brauchte er nun eher den Teufel auf seiner Seite, denn nur ein Gauner wäre imstande, Lilly aus Karl Severns Klauen zu befreien.

      Und genau das war er zum Glück.

14. KAPITEL

      In der dahinrasenden Kutsche riss einer der Männer seine Hand, die er vor Lillys Mund gepresst hatte, fluchend zurück.

      „Du meinst wohl, Beißen würde dir etwas nützen, was, Schlampe?“, fuhr er Lilly an.

      Der bittere Geschmack seiner schmutzigen Hand blieb in ihrem Mund zurück. Entsetzt rutschte sie in die äußerste Ecke der Droschke, als der Mann die Faust hob, um sie zu schlagen.

      Der Entführer ihr gegenüber hielt seinen Kumpan gerade noch davon ab. „Uns wurde gesagt, ihr darf nichts passieren“, erinnerte er ihn unwirsch. „Willst du gegen die Befehle verstoßen?“

      Der Angesprochene schaute ihn finster an und antwortete nicht. Er ließ die Hand sinken. „Ein Laut von dir, und ich bring dich um, Schätzchen“, drohte er.

      Lilly bezweifelte, dass sie überhaupt ein Wort hervorzubringen vermocht hätte. Panik stieg in ihr auf und machte ihr das Atmen fast unmöglich. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Es war ganz gleichgültig gewesen, dass sie sich nicht in Barbary Coast befand. Sie hatte dem Sergeant ihre Adresse genannt, und man hatte diese dem Mann gegeben, der hinter dem Mord an Belle Tauber steckte. Genau wie Deegan es befürchtet hatte. Diese Kerle hatten sie wahrscheinlich beobachtet, als sie ihr Haus verließ, und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um sie entführen zu können.

      Sie musste noch froh sein, dass sie nicht ins Haus ihrer Eltern eingedrungen waren. Lilly war vor Angst fast erstarrt, während ein einziger Gedanke sie beherrschte: Sie würde sterben. Sterben.

      Der Mann ihr gegenüber beugte sich vor und blickte in ihr verängstigtes Gesicht. „Du hältst also den Mund?“, fragte er.

      Sie richtete den Blick auf seinen gewaltbereiten Kumpan und nickte schwach. „Gut“, sagte der Entführer und lehnte sich zurück. „Du willst bestimmt nicht erdrosselt werden. Das ist nämlich gar nicht angenehm.“

      Wie werden sie mich dann umbringen?, fragte sich Lilly, verdrängte den Gedanken jedoch sofort. Sie wollte es gar nicht wissen. Es war schon schlimm genug, dass ihr immer wieder das Bild des grausamen Mordes an Belle vor Augen trat. Sie konnte sich so gut daran erinnern, als ob es gestern geschehen wäre. Deutlich sah sie, wie sich Belles Augen weiteten, ihr Körper starr wurde, zuckte und schließlich leblos zusammensackte. Ihr Kleid wurde dunkel, als sich der Stoff mit ihrem Blut vollzusaugen begann.

      An jenem Tag war es Severn gewesen, der das Messer geführt hatte. Würde jetzt einer dieser Männer sie ermorden? Würde es der Aggressive sein, den sie gebissen hatte, oder der scheinbar Mitfühlendere ihr gegenüber?

      Sie konnte nichts tun. Sie war nur eine Frau. Schwach und behütet aufgewachsen. Hatte Edmund ihr das nicht oft genug gesagt?

      Edmund. Wenn sie doch nur nicht so lange gewartet hätte, mit ihm in Verbindung zu treten! Wenn sie nur alles aufgeschrieben hätte. Nun würde man bald ihre Leiche finden, ohne zu wissen, was geschehen war. Oder würde ihr Bruder versuchen, die Hintergründe, die zu ihrem Tod geführt hatten, aufzuklären?

      Tod. Seine plötzliche Nähe lähmte Lilly. Sie wäre nicht einmal in der Lage gewesen, um Hilfe zu schreien, wenn es Sinn gehabt hätte. Den Mut, sich aus der Kutsche zu werfen, um vielleicht doch zu entkommen, fand sie auch nicht. Das Einzige, woran sie denken konnte, waren die Dinge, die sie in ihrem Leben versäumt hatte.

      Sie hatte so vieles nicht gemacht. Nun würde sie niemals wieder eine Gelegenheit haben, ihrer Schwester Vinia näher zu kommen, obwohl sie sich in letzter Zeit zu verstehen begannen. Sie würde niemals ihr eigenes Fotoatelier haben. Niemals sollte sie einen Fuß in die Villa der Abbots setzen oder Deegans Freunde treffen.

      Und Deegan. Wenn sie doch nur eine Gelegenheit gehabt hätte, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Dieses Versäumnis tat ihr am meisten in der Seele weh.

      Die Kutsche fuhr scharf um eine Ecke, ohne dass die Pferde merklich langsamer wurden. Lilly rutschte dem Mann, der neben ihr saß, fast auf den Schoß. Zu ihrer Erleichterung tat er jedoch nichts anderes, als sie unsanft von sich zu stoßen. Sein Kumpan schob das Fenster nach unten und streckte den Kopf hinaus, um dem Fahrer etwas zuzurufen. „Verdammt, Hague! Pass auf, dass wir nicht umkippen! Und den Constabler wollen wir auch nicht am Hals haben!“

      Ein schwacher Hoffnungsschimmer stieg in Lilly auf. Gab es trotz allem noch die Möglichkeit zu entkommen? Rasch schloss sie die Augen, da sie befürchtete, dass man ihr sonst ansehen könnte, was sie dachte.

      Edmund hatte nicht recht. Sie war nicht schwach. Sie war stark. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Die Männer, die Belle in Angst und Schrecken versetzt hatten, würden es mit ihr nicht so leicht haben. Sie hatte einen Grund, am Leben zu bleiben.

      Deegan.

      Vorsichtig blickte Lilly sich in der Droschke um und betrachtete dann den Türriegel. Ihren Einkaufskorb hatte sie bereits verloren, als man sie von der Straße in die Kutsche gestoßen hatte. Doch ihre Tasche hing noch immer an ihrem Handgelenk. Unauffällig griff sie danach und bereitete sich darauf vor, mit dem Retikül dem Mann neben ihr ins Gesicht zu schlagen. Sie überlegte sich gerade, wie lange er wohl dadurch außer Gefecht gesetzt wäre, als sie plötzlich anhielten.

      Nun war ihre Chance gekommen. Geschickt trat sie dem Kerl ihr gegenüber auf die Zehen und schlug dem zweiten wie geplant ins Gesicht. Dann riss sie den Kutschenschlag auf und stürzte hinaus auf die Straße.

      Deegan klammerte sich am Kutschbock fest, während der Fahrer seine Pferde donnernd um die Ecke lenkte. In einem kurzen Moment hatte er den anderen Kutscher als Hague Pickering erkannt, der wie ein Wilder die Peitsche schwang. Wen hatte Severn noch beauftragt, Lilly zu holen? Handelte es sich um die Männer, die er am Abend zuvor kennengelernt hatte oder um weitere alte Bekannte? Würden sie unter den falschen Koteletten und seinem angeklebten Schnurrbart das Gesicht von Digger O’Rourke erkennen?

      Warum nur hatte er sich gerade heute als Gentleman ausstaffieren müssen? Das bedeutete vor allem, dass er nur eine Duellpistole bei sich hatte. Verzweifelt überlegte er, wohin die Fahrt sie wohl führen mochte und was er tun sollte, wenn die Kutsche anhielt.

      Sie sausten durch die Straßen der Stadt, sodass immer wieder überraschte Fußgänger beiseitesprangen oder andere Droschkenfahrer ihnen fluchend auswichen. Hague schien nicht zu bemerken, dass man ihm folgte. Jedes Schlagloch im Pflaster drohte die Kutsche aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch Deegan klammerte sich verzweifelt fest und hoffte inständig, dass alles gut gehen möge.

      Welcher Mann gab den Befehl, eine Frau mitten am helllichten Tag entführen zu lassen? War Severn wirklich so tollkühn? Deegan bezweifelte es. Das musste bedeuten, dass der Auftraggeber, der hinter Lillys Entführung steckte, nicht nur skrupellos, sondern auch kaltblütig und verdammt selbstsicher war. Konnten es Farlong oder Reverend Isham sein? Oder jemand anderer? Jemand, der sich niemals zeigte und nun Lillys Tod geplant hatte?

      Die Kutsche der Entführer fuhr scharf um eine Ecke und jagte eine schmale Gasse, die bereits in Chinatown lag, entlang. Ein Chinese mit einem langen, dünnen Zopf sprang entsetzt zur Seite, um nicht überfahren zu werden, und ließ dabei ein lebendes Huhn los. Flatternd und gackernd versuchte das Tier davonzufliegen und wurde dabei fast von der Kutsche überrollt. Erschrocken bäumten sich die Pferde auf und hielten dann ruckartig an.

      Ein lautes Geschrei erhob sich. Der Droschkenfahrer neben Deegan begann zu fluchen und brachte seine Gäule kurz hinter der anderen Kutsche zum Stehen, während der chinesische Metzger und seine Freunde aufgeregt durcheinanderriefen. Hände fassten nach Deegans Hosenbeinen und zogen daran, sodass seine Aufmerksamkeit für einen Moment abgelenkt war. Als er wieder auf die Kutsche vor ihm blickte, sah er, dass Lilly mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lag.

      Er holte eine Handvoll Münzen aus der Hosentasche und warf sie den Männern und Frauen, die an seiner Kleidung zogen, zu. Gierig griffen sie danach und machten ihm so den Weg frei. Er sprang vom Kutschbock und traf so ungünstig auf, dass er mit dem Fuß umknickte. Doch er bemerkte den Schmerz kaum. Kopflos stürzte er auf die zwei unbekannten Männer zu, die gerade dabei waren, Lilly vom Boden hochzuziehen.

      Sie zeigte sich als eine ausgesprochen widerspenstige Gefangene. Wie eine Wilde trat sie um sich und versuchte, sich aus dem Griff ihrer Entführer zu entwinden. Doch trotz ihres Bemühens gelang es ihnen, sie zu einem Hauseingang zu zerren. In diesem Moment stürzte sich Deegan auf sie und brachte sowohl Lilly als auch die Kerle zu Fall. Ein gut gezielter Hieb setzte einen der Burschen außer Gefecht, als er sich gerade wieder erheben wollte. Er fiel auf seinen Partner und begrub ihn für einen kurzen Augenblick unter sich.

      Hague saß noch immer auf dem Kutschbock und hielt die Zügel in der einen Hand, während er mit der anderen nach seiner Pistole griff. Deegan hoffte, dass sein alter Freund in den letzten Jahren nicht besser zu schießen gelernt hatte. Er packte Lilly am Arm und stieß sie vor sich über die Straße in einen schmalen Durchgang. Wenn es sich nur nicht um eine Sackgasse handelte und sie hier ihren Tod finden würden …

      Lilly war klug genug, keinen Atem darauf zu verschwenden, ihm für ihre Rettung zu danken. Sie hob den Rock und rannte, so schnell sie konnte, vor ihm her, wobei sie ihn an der Hand hielt.

      Er warf einen raschen Blick über die Schulter zurück. Einer der Männer hatte sich inzwischen erhoben und lief schwankend hinter ihnen her. Der Entführer brüllte Hague Pickering, der mit der Pistole in der Hand den Fliehenden hinterhersah, einen Befehl zu. Hague zielte und drückte ab. Der Schuss erschreckte die Pferde so sehr, dass sie einen Satz nach vorn taten und Hague dabei nach hinten fiel.

      Doch auch Deegan stolperte und stürzte, wobei er Lilly losließ. Benommen hörte er, wie Severns Handlanger immer näher kam. Er holte seine kleine Duellpistole hervor und schoss.

      Lilly fuhr herum. Der Widerhall des zweiten Schusses dröhnte ihr in den Ohren, während ihr der Gestank des Schießpulvers in die Nase stieg. Der Aggressivere ihrer Entführer stürzte auf den Boden, und seine weiße Hemdbrust war in Sekundenschnelle mit Blut durchtränkt. Das Geräusch rascher Schritte warnte sie, dass die Jagd noch nicht zu Ende war.

      Aber Deegan vermochte nicht mehr mitzuhalten.

      Seine bis vor Kurzem noch makellose Jacke und Hose waren mit dem verspritzten Blut des Mannes besudelt. Erstaunt stellte sie fest, dass er plötzlich wieder Koteletten und Bart trug. Und dann bemerkte sie, dass er nicht nur gestürzt, sondern auch angeschossen war.

      Er versuchte aufzustehen. Dabei presste er die Hand auf seinen Oberschenkel, aus dem Blut heraussickerte. „Lauf! Lauf!“, drängte er Lilly.

      Aber sie konnte es nicht. Nicht ohne Deegan.

      Rasch stürzte sie zu ihm, glitt unter seinen Arm, um ihn zu stützen, und legte ihm einen Arm um die Taille. „Wir fliehen zusammen“, sagte sie entschlossen.

      Halb stolpernd, halb rennend schafften sie es bis zum Ende der Gasse, die in die geschäftige Clay Street mündete. Der Mann, der ihnen folgte, war nur ein paar Fuß hinter ihnen, unternahm aber keinen Versuch, auf sie zu schießen. Lilly fragte sich, ob er wohl darauf wartete, sie mit einem einzigen Schuss erledigen zu können. Die Clay Street war breit genug, um ihm freie Bahn zu gewähren. Dort konnte er sie vor einem Dutzend Zeugen erschießen und dann mühelos in einer der vielen Gassen verschwinden.

      Diese Gelegenheit durfte er nicht bekommen.

      Entschlossen stieß sie den verletzten Deegan am Ende der Gasse nach rechts. Dann verschränkte sie ihre Hände ineinander und drehte sich um. Sie holte aus und traf den Verfolger, der nun aufgeholt hatte, mit voller Wucht mitten ins Gesicht. Er stürzte überrascht zu Boden. Noch nie war sie so dankbar für ihre Größe und ihre Kraft gewesen wie in diesem Augenblick. Ihre Hände schmerzten sie zwar, und ihre Arme fühlten sich wie gelähmt an. Doch sie stand noch immer fest auf den Beinen, während der Mann, der sie entführt hatte, mit einer blutenden Nase auf dem Boden lag.

      Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Auch wenn sie dem Kerl das Nasenbein gebrochen haben mochte, würde ihn das nur für kurze Zeit außer Gefecht setzen. Ihnen blieben nur wenige Augenblicke, bis er wieder auf den Beinen war und vielleicht als Erstes nach seiner Pistole greifen würde. Sie und Deegan mussten verschwinden. Sofort.

      Sie wirbelte herum und stellte fest, dass ein Mann und eine Frau sie fassungslos anstarrten und entsetzt einen Schritt zurückwichen.

      Lilly war so stolz auf ihren Erfolg, dass sie für die beiden nur einen verächtlichen Blick übrig hatte. Aber sie musste sie darum bitten, ihnen zu helfen.

      „Constabler“, keuchte sie. „Suchen Sie einen Constabler! Dieser Mann hat meinen … meinen Gatten angeschossen.“

      Die Frau kreischte erschrocken auf.

      „Allmächtiger!“, rief der Mann. „Dachte ich mir doch, dass ich einen Schuss gehört habe.“

      Wie hätte er ihn auch nicht hören sollen? Der Knall hallte noch immer in Lillys Ohren wider.

      Andere Fußgänger blieben nun auch stehen, um sie anzustarren, aber keiner bemühte sich, Hilfe zu holen. Einer beugte sich doch tatsächlich über ihren Verfolger und sah nach, ob auch er Hilfe brauchte.

      Lilly achtete nicht auf die Leute, sondern rannte zu Deegan zurück. Er hatte sich an eine Hauswand gelehnt und lächelte schwach, als sie seinen Arm um ihre Schultern legte. „Schau leidend drein!“, flüsterte sie ihm zu.

      „Aber gern“, erwiderte er und begann laut zu stöhnen, als sie ihn von der Mauer wegzerrte.

      „Dieser Mann ist verletzt!“, rief eine Frau.

      Deegan war über und über mit Blut besudelt und konnte sich nur schwer auf den Beinen halten. „Er braucht einen Arzt!“, sagte Lilly aufgeregt.

      „Der Kerl hier auch“, entgegnete der Fußgänger, der sich über den Ganoven gebeugt hatte.

      Entsetzt beobachtete Lilly, wie der Entführer aufzustehen versuchte und dabei sogar die Hände, die sich ihm entgegenstreckten, zurückwies. Er würde bald wieder ganz zu sich kommen.

      Deegan biss währenddessen mit bleichem Gesicht die Zähne zusammen. Trotz der kühlen Winterluft standen Schweißperlen auf seiner Stirn. Doch er bewahrte noch immer die Fassung und verstand, dass Lilly im Augenblick nicht wusste, was sie tun sollte. „Eine Droschke“, sagte er.

      Ein Mann aus der gaffenden Menge trat auf sie zu. „Ich hole Ihnen eine“, bot er an.

      „Vielen Dank“, sagte Lilly erleichtert.

      Während der Fremde eine vorbeifahrende Mietkutsche anhielt, sah Lilly Deegan an. Er lächelte ihr mit schmerzverzerrtem Gesicht zu, und dann gingen sie unsicheren Schrittes zu der wartenden Droschke. Die ahnungslosen Zuschauer bildeten eine Schranke zwischen ihnen und ihrem noch immer benommenen Verfolger. Wenige Augenblicke später fuhren sie davon.

      Ich mag es, wenn sie sich um mich kümmert, dachte Deegan zufrieden. Lilly war damit beschäftigt, sein blutbespritztes Gesicht zu säubern. Zum Glück war es nicht sein eigenes Blut, sondern das des Verbrechers. Doch sein Bein war verletzt, auch wenn es sich vermutlich um keine tiefe Wunde handelte. Von einem Freund angeschossen. Hatte sich Hague so sehr im Schießen verbessert, oder war es reiner Zufall gewesen?

      „Du brauchst einen Arzt“, sagte Lilly beunruhigt und versuchte, nicht auf den stetig größer werdenden Blutfleck auf seinem Hosenbein zu schauen.

      „Nein“, erwiderte er und umfasste ihr Gesicht, um sie zu küssen. „Danke“, sagte er leise.

      Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare zerzaust, und sie atmete so heftig, dass sich ihre Brüste rasch hoben und senkten. Einen Augenblick lang sah sie Deegan ernst an, dann lächelte sie. „Wir leben“, verkündete sie.

      Er zog sie zu sich heran. „Dank dir, meine Liebe.“

      „Ja“, stimmte Lilly erleichtert zu. „Ich bin eine richtige Heldin.“

      Er lachte, wurde aber gleich wieder ernst. „Sie werden nicht lockerlassen. Und da sie offenbar wissen, wo du lebst, wird es das Beste sein, dich aus der Stadt zu bringen.“ Er griff in seine innere Jackentasche und holte seine Geldbörse hervor. Nachdem er sie geöffnet hatte, zog er einen ganzen Packen Geldscheine heraus. „Das sollte reichen, damit du dir neue Kleidung und einen Platz im Zug in Richtung Osten besorgen kannst. Ich schicke ein Telegramm voraus und werde dir eine Kabine auf dem Dampfer nach Liverpool in England reservieren lassen. Dort habe ich Freunde …“

      „Was redest du da? Ich fahre nirgendwohin“, unterbrach sie ihn.

      „Du kannst nicht hierbleiben“, erklärte er. „Du musst in Sicherheit gebracht werden. Es wird nicht für immer sein. Nur bis ich diesen Schweinehund habe, der hinter dem Ganzen steckt.“

      Ihre Miene wirkte nun fest entschlossen. „Ich laufe nicht fort“, sagte sie.

      „Lilly …“

      Sie legte ihm zwei Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich bleibe hier, Deegan.“

      Er zog sie an sich, wobei seine Geste diesmal ein wenig verzweifelt wirkte. Er atmete den Duft ihres Haars ein und strich ihr über die seidigen Strähnen. „Ich will dich nicht verlieren, Lilly“, flüsterte er heiser. Dann küsste er sie leidenschaftlich.

      Auch sie zeigte sich voll Verlangen und Sehnsucht nach ihm. „Ich werde dich nicht verlassen“, sagte sie, als sie sich voneinander gelöst hatten. „Ich liebe dich.“

      Rasch küsste er sie von Neuem und wunderte sich, wie eine solch wunderbare Frau Gefühle für ihn hegen konnte. „Das darfst du nicht“, erwiderte er. „Ich bin ein Betrüger, Mädchen. Ein Lügner und …“

      Sie schmiegte sich noch enger an ihn und küsste ihn so heftig, dass er jeglichen ehrenhaften Gedanken beiseiteschob. Leidenschaft ergriff ihn und ließ ihn alles außer Lilly in seinen Armen vergessen.

      Stöhnend verstärkte er den Druck seiner Lippen. Sie seufzte, als sie seinen Kuss erwiderte und ihre Zunge gegen die seine drängte. Bebend schob sie sich an ihn und zog dabei an seinem sorgfältig gebundenen Halstuch.

      Um ihr noch näher zu sein, rutschte er auf der Sitzbank zu ihr heran. Dabei bewegte er unwillkürlich sein verletztes Bein und zuckte vor Schmerz zusammen.

      Lilly hielt sogleich inne. „Du brauchst wirklich einen Arzt“, sagte sie voll Mitgefühl und half ihm, sich aufrecht hinzusetzen.

      „Es ist nur ein Kratzer“, meinte Deegan. „Ich will keinen Arzt. Ich bringe dich an einen sicheren Ort, und dann versorge ich die Wunde selbst.“

      Sie blickte ihn aus ihren blauen Augen an. „Ich glaube kaum, dass es einen sicheren Ort für mich gibt“, sagte sie.

      „Wenn du die Stadt verlassen würdest …“

      „Nein.“

      Er bewunderte ihre Entschlossenheit. Und er verfluchte ihre Starrköpfigkeit! „Dann finden wir hier ein Versteck für dich. Und jemanden, der dich beschützen kann.“ Doch er wusste nicht, wo und wer das sein sollte.

      Da kam ihm plötzlich eine Idee.

      Er klopfte an die Kutschendecke. Als der Fahrer die Trennwand öffnete, bat Deegan ihn, die Richtung zu ändern und eine andere Adresse anzusteuern. Ohne mit der Wimper zu zucken, lenkte der Kutscher sein Gefährt nach Nob Hill.

      Lilly wusste, dass der Kutscher wie die meisten Droschkenfahrer von San Francisco Münzen Papiergeld vorziehen würde. Sie zahlte ihn deshalb mit ihrem dürftigen Haushaltsgeld, anstatt mit Deegans Scheinen. Als sie sich umdrehte, hatte Deegan sich bereits die Stufen bis zu dem überdachten Eingang hinaufgeschleppt und hämmerte gerade an die Tür.

      Sie hätte bestimmt nicht den Mut aufgebracht, hier anzuklopfen. Das Haus war so riesig und wirkte so elegant, dass es eine Frau, die den größten Teil der Hausarbeit selbst verrichtete, einschüchterte. Dorische Säulen trugen das Dach des schmalen Vorbaus und wiederholten sich im Stockwerk darüber, wo sie einen Balkon einsäumten. Wenn man dort oben stand, hatte man vermutlich einen atemberaubenden Blick über die Stadt und die Bucht.

      Die Tür wurde von einem Hausmädchen geöffnet, das Deegan lächelnd begrüßte. „Mr. Galloway!“

      „Guten Tag, Molly“, erwiderte er freundlich und wirkte dabei ganz so, als ob nichts Nennenswertes geschehen sei. „Ist Mrs. Abbot zu Hause, und empfängt sie?“

      Das Mädchen hatte inzwischen seine mitgenommene Erscheinung und das getrocknete Blut an seiner Kleidung bemerkt. „Mr. Galloway! Was ist denn mit Ihnen passiert?“, rief es, riss die Tür auf und wollte ihm helfen einzutreten.

      Deegan legte jedoch den Arm um Lilly, und sie schritten gemeinsam in die Eingangshalle. „Vielleicht ist es das Beste, wenn ich einen Moment hierbleibe“, sagte er und wankte zu einer exotisch aussehenden Holzbank im Foyer. Er sah dabei noch bleicher als zuvor aus. Offenbar verließ ihn allmählich seine Kraft. Wenn Mrs. Abbot nicht darauf bestand, einen Arzt zu holen, der sich um die Schusswunde kümmerte, würde Lilly es selbst tun. Seine Beteuerung, es gehe ihm gut, sollte wahrscheinlich bloß beruhigend auf sie wirken.

      Aber sie war nicht beruhigt. Nachdem sie sich neben Deegan auf die erstaunlich bequeme Bank gesetzt hatte, holte sie ein Taschentuch hervor und begann, ihm die schweißfeuchte Stirn abzutupfen. Sie war so sehr auf sein Wohlergehen bedacht, dass sie die luxuriöse Ausstattung der großen Halle kaum bemerkte. Es fiel ihr nur auf, dass der Raum ebenso wenig mit Mobiliar verstellt war wie bei ihr zu Hause und dass der Orientteppich mit seinen warmen Farben eine angenehme Atmosphäre verbreitete.

      Molly verlor inzwischen keine Zeit. Sie rannte die breite Treppe in den ersten Stock hinauf, um ihre Herrin zu holen. Lilly fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis Mrs. Abbot Zeit fand, sich zu ihnen zu begeben. Doch es war kaum eine Minute vergangen, bis die schönste Frau, die sie jemals erblickt hatte, von oben zu ihnen herabschaute und entsetzt Deegans Namen rief. Dann hob sie ganz undamenhaft ihre Röcke und eilte, so schnell es ging, zu ihnen herunter.

      Marianne Shire Abbot strahlte eine Willenskraft aus, die Lilly sogleich auffiel. Im Gegensatz zu ihrem dunkelhaarigen, attraktiven Sohn Pierce war sie blond und engelhaft blass. Ihr hochgestecktes flachsfarbenes Haar stand in schönem Kontrast zu ihren dunkelgrünen Augen und den langen dunklen Wimpern. Mrs. Abbot musste um die fünfzig sein, doch ihre makellose Haut, ihre geschmeidigen Bewegungen und ihre schlanke Figur wirkten wie die einer erheblich jüngeren Frau. Um ihre Augen zeigten sich nur wenige, schwach ausgeprägte Fältchen, die jedoch eher das Ergebnis häufigen Lachens als das ihres Alters zu sein schienen.

      Mrs. Abbot stürzte auf Deegan zu, um ihn besorgt zu umarmen. Doch er hielt sie davon ab und deutete auf seine blutige Kleidung. Daraufhin nahm sie seine Hände in die ihren und sah ihn ernst an. „Mein armer Junge“, sagte sie. „Was haben Sie denn angestellt?“

      „Nicht viel, Marianne“, beteuerte er. „Ein Bursche muss schließlich einiges in Kauf nehmen, wenn er den heiligen Georg spielt.“

      „Den heiligen Georg also?“, sagte Mrs. Abbot nachdenklich. Sie ließ ihn los und wandte sich lächelnd Lilly zu. „Dann sind Sie wohl die entführte Jungfrau? Miss Renfrew?“

      Lilly sprang auf und nickte. Sie brachte vor der berühmtesten Salondame der Stadt kein einziges Wort heraus. Marianne Abbot war nicht nur anmutig, sondern auch auffallend elegant. Der Schnitt und der Stoff ihres burgunderfarbenen Kleids schien der neuesten Pariser Mode zu entstammen. Es schmiegte sich so sanft wie ein Handschuh an die zierliche Figur seiner Trägerin. Obwohl sie ein Hauskleid trug, stellte es die blaue Abendrobe, die Lilly für die Soiree nähte, weit in den Schatten.

      Ihrer Gastgeberin war jedoch keineswegs die kühle Arroganz eigen, vor der sich Lilly gefürchtet hatte. Ihr schönes Gesicht wurde von einem offenen warmen Lächeln erhellt, als Marianne sie in ihre Arme zog. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Trotz seiner Unverfrorenheit, meinen Teppich mit Blut zu beflecken, gehört Deegan zu meinen liebsten Draufgängern. Er hat mir gerade genug von Ihnen erzählt, um mich neugierig zu machen, sodass ich mehr von Ihnen erfahren möchte. Ich hatte allerdings nicht angenommen, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen würden. Kommt in den Salon, und erzählt mir, was geschehen ist.“

      Lilly war sich nicht sicher, was sie erwidern sollte. Hilflos sah sie Deegan an.

      Er stand mühsam und ächzend auf. „Bevor ich noch mehr Blut auf Ihren Teppich tropfen lasse, sollten Sie mich lieber entschuldigen. Ihre Haushälterin könnte mir einen kleinen Verband anlegen, und Lilly kann Ihnen währenddessen von unseren Abenteuern berichten.“

      Mit der schönen Mrs. Abbot allein gelassen zu werden hätte Lilly in diesem Moment wahrlich überfordert. „Ich möchte mich lieber selbst um deine Wunde kümmern“, sagte sie und wandte sich an ihre Gastgeberin. Nach dieser für ein unverheiratetes Mädchen so unschicklichen Äußerung erwartete sie einen missbilligenden Blick der Dame des Hauses. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mrs. Abbot. Aber Mr. Galloway muss sofort versorgt werden.“

      „Aber nein, natürlich habe ich nichts dagegen!“ Sie winkte das Hausmädchen, das sich im Hintergrund aufgehalten hatte, heran. „Geleite Mr. Galloway und Miss Renfrew in die Küche. Ich rufe sofort Mrs. Perrin.“

      Lilly blickte ihr nach, während sie davoneilte.

      „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss“, beruhigte Molly sie. „Mrs. Abbot ist eine ausgezeichnete Krankenpflegerin. Das musste sie auch sein, als sie mit einem Treck in den Westen kam. Viele Leute wurden während der Fahrt krank oder verletzt. Sie hat stets allen geholfen, so gut sie konnte.“

      Und dabei wahrscheinlich Satin und Juwelen getragen, dachte Lilly bewundernd.

      Deegan lachte, während er die Hilfe der beiden Frauen annahm. „Ich vermute, die Erziehung von vier verwegenen Söhnen und drei wilden Töchtern in den letzten Jahren hat auch dazu beigetragen, dass Marianne viel Erfahrung im Verarzten von Wunden gemacht hat.“

      Molly musste ebenfalls lachen. Sie zwinkerte ihm schalkhaft zu. „Da könnten Sie recht haben, Sir. Obwohl Mr. David inzwischen sechzehn ist, trägt er noch immer regelmäßig seine blauen Flecken davon.“

      „Wie ich David kenne, wird das auch noch eine ganze Weile so weitergehen“, erwiderte Deegan und fügte, an Lilly gewandt, hinzu: „Der Junge ist ein ziemlicher Haudegen. Aber da er einmal Kapitän werden will, schadet es ihm wahrscheinlich nichts, rechtzeitig zu wissen, wie er mit den Fäusten umgehen muss.“

      Molly nickte. „Mrs. Abbot meint, dass er ganz nach seinem Vater und seinem Großvater schlägt.“

      Lilly konnte sich weder ihren sanftmütigen Vater noch ihren reservierten Bruder in einem Faustkampf vorstellen. Sie sah Deegan an und bemerkte, dass er bei dem Gedanken an einen Kampf bereits in Vorfreude zu lächeln begann. Sie fühlte sich im Hause der Abbots irgendwie überfordert. Die männlichen Mitglieder ihrer Familie waren alle viel zu passiv, als dass man sie als Haudegen hätte bezeichnen können. Doch hier schien es ganz anders zu sein, was sie in einem solch vornehmen Haus nicht erwartet hatte.

      Wer hätte andererseits aber auch angenommen, dass sich eine wohlerzogene junge Frau wie sie selbst als tollkühne Kämpferin und leidenschaftliche Amazone entpuppen könnte? Doch genau das hatte sie heute getan. Wenn sie die Gelegenheit bekäme, ihren Mut noch einmal unter Beweis zu stellen, würde sie es jederzeit wieder tun. Vielleicht waren Deegan und die Abbots einfach nur ehrlicher als diejenigen, die ein solches Verhalten lauthals verurteilten. Lilly hatte des Öfteren Bruchstücke aus Reverend Ishams Tiraden gegen den Verlust der Unschuld und der Tugend aufgeschnappt. Glaubte er auch selbst an das, was er da verkündete? Oder hatte der gottesfürchtige Mann in Wahrheit geheime Wünsche wie sie selbst? Ging er ihnen vielleicht sogar nach?

      Diese Überlegung ließ Lilly für einen Moment innehalten. Konnte Reverend Isham der Mann sein, den Belle Tauber hatte erpressen wollen?

      Ihr wurde beinahe schwindlig vor Aufregung. Was hatte die Prostituierte genau gesagt? Es war nicht viel gewesen, wie sie dem Sergeant gegenüber hatte feststellen müssen. Aber vielleicht hatten die Constabler ihr auch nicht die richtigen Fragen gestellt. Möglicherweise wäre sie sonst schon viel früher auf Reverend Isham gekommen. Er war zumindest ein Verdächtiger. Schließlich kam er regelmäßig nach Barbary Coast und zeigte sich häufig in Gesellschaft von Männern, deren harte, kalte Gesichter nichts Gutes versprachen. Mr. Isham verkehrte mit ihnen, mit einigen von ihnen sprach er unter vier Augen an der Straßenecke. Ging es dabei um ihre verlorenen Seelen oder um geheime Geschäfte?

      Lilly hatte keinerlei Beweise, dass der Pastor in üble Machenschaften verwickelt war. Aber er hatte auf jeden Fall die Gelegenheiten und die nötigen Kontakte dazu. Von all den Leuten, die es nach Barbary Coast zog, fiel ein Gottesdiener am wenigsten auf. Würde er eine Frau zum Schweigen bringen lassen, die ihm drohte, ihn zu verraten, wenn er ihr nicht genügend Geld gab?

      Belle konnte auf jeden Fall nichts mehr enthüllen. Hatte der Reverend seine Seele mit ihrem Mord belastet? Bekamen die Männer, die sie entführt hatten, ihre Anweisungen von Mr. Isham?

      Molly hatte die ganze Zeit über geplappert, während sie Lilly mit Deegan half. Er schien inzwischen wieder etwas mehr bei Kräften zu sein, denn sein Gewicht auf ihrer Schulter war nicht mehr so schwer wie zuvor, als sie aus der Kutsche gestiegen waren. Sie genoss es, seinen Körper so nahe an dem ihren zu spüren und eine gute Ausrede dafür zu haben, dass sie ihm einen Arm um die Taille legen durfte. Du befindest dich auf gefährlichem Boden, Lillith Renfrew, rügte sie sich im Stillen. Auch wenn Deegan beim Küssen genauso leidenschaftlich gewirkt hatte wie sie selbst, musste sie doch daran denken, dass er wieder aus ihrem Leben verschwinden würde, sobald das Abenteuer, das sie miteinander erlebten, vorüber war. Wenn sie sich nicht immer wieder an diese betrübliche Tatsache erinnerte, würde sein Fortgehen sie niederschmettern.

      Aber noch war das Abenteuer nicht vorbei. Dort draußen gab es noch immer einen Mann, der ihren Tod wünschte. War es derselbe Mann, der jeden Sonntag auf die Kanzel der Kirche in Rincon Hill, einem der wohlhabenden Viertel der Stadt, stieg, um zu predigen? Sie musste Edmund fragen. Auch wenn er ihr wahrscheinlich keine eindeutige Antwort geben würde, kannte sie ihn doch gut genug, um sagen zu können, ob sie mit ihrem Verdacht richtiglag oder nicht.

      Nun musste sie es nur noch schaffen, mit ihrem Bruder zu sprechen.

      Deegan blieb an der Tür zur Küche stehen und bat Molly, vorauszugehen und nachzuschauen, ob Mrs. Perrin ihrer Hilfe bedurfte. Es schien jedoch ganz so, als ob Marianne Abbot und die Haushälterin bereits alles Nötige vorbereitet hätten. Ein Mädchen war damit beschäftigt, rasch ein paar Töpfe und Pfannen vom Herd zu ziehen, während ein anderes heißes Wasser in eine kleine Kupferwanne goss. Die grauhaarige Mrs. Perrin blickte von ihrer Sammlung von Salben und Bandagen auf und befahl Molly, den Hausarzt zu holen.

      Marianne zog einen Stuhl unter dem großen Tisch in der Mitte der Küche hervor und klopfte einladend auf die Sitzfläche. „Kommen Sie hierher, mein Junge“, sagte sie lächelnd.

      Anstatt ihr zu folgen, widerstand Deegan Lillys Versuch, ihn dorthin zu drängen. Er sah ihr tief in die Augen. „Dir ist etwas eingefallen, nicht wahr?“, sagte er.

      Konnte man ihre Gedanken so leicht erraten? „Ich erzähle es dir später“, versprach sie. „Jetzt muss man sich erst einmal um dein Bein kümmern.“

      „Bitte, Lilly“, sagte Deegan leise.

      Sie gab nach. „Also gut. Vielleicht kann mein Bruder uns helfen. Er schreibt für den ‚San Francisco Stand‘ unter dem Pseudonym Minos und …“

      „Minos!“, rief Marianne aus. „Gütiger Himmel! Miss Renfrew hat recht.“ Sie trat zu Deegan und Lilly. „Ich versäume niemals eine von Minos’ Kolumnen. Sie sind beinahe so spannend wie ein Roman und besitzen die gleiche Dramatik wie ein gutes Theaterstück.“

      Als Marianne Deegan am Arm fasste und ihn streng ansah, ließ er sich widerstandslos zu dem Stuhl führen. „Dein Bruder schreibt also fantastische Geschichten?“, fragte er Lilly.

      „Überhaupt nicht!“, rief Lilly, die stets beleidigt war, wenn jemand Edmunds ernsthaften Journalismus als Fantastereien abtat. „Er ist der Einzige auf seinem Gebiet. Ein Reporter, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Korruption in der Stadt aufzudecken.“

      Deegan ließ sich langsam auf den Stuhl sinken und schloss müde die Augen. „Wieder einer, der es gut meint“, sagte er ohne Begeisterung.

      „Das stimmt so nicht“, widersprach Marianne ihm. „Das ist ein Mann, den ich gern kennenlernen würde.“

      Lilly strahlte, als sie die Bewunderung wahrnahm, die aus diesen Worten herausklang. „Meine Eltern und ich haben Edmund für heute Abend zum Essen zu uns eingeladen. Ich werde unter vier Augen mit ihm sprechen.“

      „Unsinn“, sagte Marianne. „Sie können ihn innerhalb der nächsten Stunde sehen.“ Mit einer gebieterischen Geste rief sie eines der Mädchen zu sich. „Hol deine Haube, Betty. Ich möchte, dass du Mr. Edmund Renfrew in der Zeitungsagentur aufsuchst. Übermittle ihm meine Grüße und bitte ihn, dich hierher zurückzubegleiten.“

      Lilly blickte sie überrascht an, während Betty sogleich aus der Küche stürmte.

      Deegan lachte. „Kaiser Norton mag vielleicht tot sein, aber die Kaiserin von San Francisco erteilt noch immer ihre Befehle.“

      „Älteren Menschen gegenüber sollte man stets respektvoll sein“, tadelte Marianne ihn belustigt und stemmte die Arme in die Hüften. „Ich bin keine Kaiserin. Ich weiß nur, wann ich meinen Einfluss geltend machen muss. Und jetzt helfen Sie mir bitte, Miss Renfrew. Sollen wir nachsehen, wie sehr dieser Gauner hier verletzt ist, oder wollen wir zuerst seine Koteletten wieder ankleben? Er sieht mit herabhängenden Koteletten wahrhaftig nicht besonders attraktiv aus.“

15. KAPITEL

      Deegan zuckte zusammen, als Marianne ihm den falschen Bartschmuck wegriss. Er wartete darauf, um eine Erklärung gebeten zu werden, doch wie Lilly stellte auch seine Gastgeberin keine Fragen. Er hatte ihnen nichts von seiner Rückkehr nach Barbary Coast erzählt, und doch schienen die beiden Frauen den Entschluss gefasst zu haben, nichts zu sagen, bis er ihnen von seinem frisch rasierten Gesicht freiwillig erzählen würde.

      Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, einiges zu gestehen.

      Vielleicht aber auch noch nicht.

      Wenn er ihnen von seinem Kontakt mit Karl Severn berichtete, würde weder Lilly noch Marianne zulassen, dass er nach Barbary Coast zurückkehrte. Aber das musste er, wenn er den Verbrecher davon überzeugen wollte, dass Digger O’Rourke der richtige Mann für ihn war. Erst wenn er Severns Vertrauen gewonnen hatte, würde er vielleicht etwas über den Mord an Belle in Erfahrung bringen.

      „Au!“ Deegan zuckte noch einmal zusammen, als Marianne ein besonders großes Stück Schnurrbart abriss. Er rieb sich die kahle Stelle. „Heiliger Patrick, steh mir bei! Ich möchte noch heil von hier wegkommen, Madam!“

      „Wenn ich mir so ansehe, in welchem Zustand Sie sich befinden, dürfte das wohl kaum passieren“, meinte seine Gastgeberin und beugte sich mit einem feuchten Tuch über ihn.

      Sie befanden sich allein in der Küche. Die Haushälterin hatte Lilly nach oben begleitet, damit sie sich etwas frisch machen konnte. Deegan war froh, einmal mit Marianne unter vier Augen sprechen zu können. Die schöne Mrs. Abbot war nicht nur eine ausgezeichnete Pflegerin, sondern auch in ganz San Francisco als kühle Taktikerin und entschlossene Geschäftsfrau bekannt. Ehe sie ihrem Sohn Pierce die Leitung des Büros der „Shire Shipping Line“ überlassen hatte, hatte sie selbst über fünfundzwanzig Jahre lang am Steuer gesessen und den Familienbesitz zu einem der wichtigsten Unternehmen des Westens gemacht. Sie ließ sich durch nichts aus der Fassung bringen, selbst wenn es noch so schlecht zu stehen schien. Wie in diesem Fall, wie Deegan zugeben musste.

      „Was wollen wir dem Arzt sagen?“, fragte Marianne, die noch immer sein Gesicht abwischte. „Wie erklären wir ihm die Kugel in Ihrem Bein?“

      Sie behielt tatsächlich immer einen klaren Kopf.

      „Ich habe keine Kugel in meinem Bein“, erwiderte Deegan und nahm ihr das feuchte Tuch aus der Hand. „Es ist bloß ein Kratzer.“

      „Allerdings ein Kratzer, der Sie ziemlich bluten lässt“, entgegnete Mrs. Abbot. Sie zog den Stuhl neben ihm heran und setzte sich kerzengerade auf den äußersten Rand.

      Ihre Behauptung, dass er noch immer blute, stimmte nicht. Es hatte bereits zu bluten aufgehört, bevor er bei den Abbots geklopft hatte. Doch das Blut seines unbekannten Verfolgers ließ ihn verletzter aussehen, als er in Wirklichkeit war. Die Kugel hatte seinen Schenkel nur gestreift und eine hässliche Wunde zurückgelassen, doch derartige Verletzungen hatten ihn auch früher noch nie davon abgehalten, seinen Plänen zu folgen. Und das würden sie auch diesmal nicht tun. Er wusste, wann er ernsthaft außer Gefecht gesetzt war und wann nicht. In diesem Fall reichten bestimmt ein paar Nähte und eine großzügige Dosis Whiskey – innerlich und äußerlich –, und er würde bald wieder ganz auf dem Damm sein.

      „Ich hätte verlangen können, dass Betty nicht nur den Arzt, sondern auch einen Constabler holt“, sagte Marianne nachdenklich. Es hörte sich ganz so an, als ob sie sich überlegte, wie gefährlich es eigentlich war, Deegan und Lilly bei sich aufzunehmen. Aber Mrs. Abbot war noch nie vor einer Gefahr zurückgeschreckt. Würde sie es jetzt tun?

      Deegan fragte sich, ob er in ihrer Situation Familie und Ruf aufs Spiel setzen würde, um jemanden zu retten. Wenn er ehrlich war, musste er das verneinen, was ihn nicht gerade ermutigte.

      Obgleich sein Bein sehr wehtat, schaffte er es, so gelassen wie möglich zu wirken, während er sich darauf vorbereitete, von Marianne zurückgewiesen zu werden. „Wenn ich an meine traurige Rolle denke, die ich einmal in Ihrer Familie gespielt habe, würde es mich nicht wundern, wenn Sie mich dem Constabler auslieferten.“

      Marianne zog die elegant geschwungene Augenbraue hoch und sah ihn leicht verärgert an. „Sparen Sie sich solches Gerede, Deegan“, entgegnete sie. „Es geht hier um Wichtigeres.“

      „Da haben Sie verdammt recht.“ Er hielt einen Moment inne und überlegte, wie er ihr die ganze Geschichte am besten darlegen konnte. „Ich habe Ihnen bereits ein bisschen von dem erzählt, was vor ein paar Tagen passiert ist.“

      Sie nickte und sah ihn aufmerksam an. Er hätte ihr am liebsten alles berichtet, doch das war bedauerlicherweise noch nicht möglich. Schließlich wollte er sie in nichts hineinziehen, das Gefahren in sich barg. Fast wünschte er sich nun, ihr nicht einmal Lilly gebracht zu haben. Doch es war ihm nichts anderes übrig geblieben.

      Sie wäre nirgendwo anders so sicher gewesen wie hier.

      „Heute haben drei Männer versucht, Lilly zu entführen“, begann er. „Es war reiner Zufall, dass ich mich gerade in der Nähe befand.“

      „Vermuten Sie, dass Lillys Besuch beim Constabler und die Entführung miteinander in Zusammenhang stehen?“

      Er sah sie spöttisch an. „Sie etwa nicht? Marianne, Sie kennen doch unser System. Lilly hat sich heute nicht einmal in der Nähe von Barbary Coast befunden und ist auch seit unserem ersten Zusammentreffen nicht mehr dorthin zurückgekehrt. Außer diesen treuen Gesetzeshütern, meiner alten Freundin und mir kennt niemand Lillys wahre Identität.“

      Marianne sah nicht überzeugt aus. „Ihre Freundin könnte vielleicht …“

      „Nein, nicht Hannah.“ Obwohl Deegan sie fünfzehn Jahre lang nicht gesehen hatte, wusste er, dass er ihr sein und Lillys Leben jederzeit anvertrauen konnte. „Selbst wenn es Severn gelungen ist, uns bis zu ihr zurückzuverfolgen …“

      „Severn!“, rief seine Gastgeberin verblüfft aus. „Meinen Sie Karl Severn? Selbst ich habe schon von ihm gehört.“

      Das überraschte Deegan ganz und gar nicht. Marianne war eine außergewöhnliche Frau. Sie hatte ihm ja sogar sein falsches Spiel mit ihrer Tochter vergeben, wobei er sich gar nicht so sicher war, ob das richtig gewesen war. Er war ein Schurke – daran ließ sich nichts ändern.

      „Meine liebe Dame, Sie scheinen mir sehr fragwürdige Beziehungen zu haben“, tadelte Deegan sie freundlich.

      Marianne lächelte reumütig. „Lieber Junge, wie kann ich solch fragwürdige Beziehungen vermeiden, wenn mein Mann einen Spielclub leitet und wir unsere Geschäfte an den Docks abwickeln? Aber wir wollen jetzt nicht darüber reden. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Miss Renfrew wird bald zurückkommen, und Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie dem Arzt erzählen wollen. Da Sie für Molly ein großer Favorit sind, wird sie den Doktor bestimmt dazu angehalten haben, alles andere fallen zu lassen und Ihnen zu Hilfe zu eilen.“

      Sie hatte recht. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit – in jeder Hinsicht. Deegan beugte sich zu ihr vor und sah sie eindringlich an. „Dann tun Sie mir bitte einen Gefallen“, bat er sie. „Treten Sie mit der ‚Pinkerton Agency‘ in Verbindung, und bitten Sie Magnus Finley, zu mir zu kommen. Ich brauche jemanden, der Lilly beschützt, wenn ich nicht bei ihr bin.“

      Marianne nickte. Es schien ihr zu reichen, dass Deegan alles andere später einmal erklären würde. „Ich lasse Pierce eine Nachricht zukommen, und er soll dann die Detektei kontaktieren. Es wäre nicht gut, wenn man eine solche Anfrage mit Ihnen oder Miss Renfrew in Verbindung bringen könnte.‚Shire Line‘ hat schon öfters die Dienste einer Detektei in Anspruch genommen. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn Pierce nach Mr. Finley fragt. Wo wollen Sie den Mann treffen? Ich kann Ihnen gern meinen Schlüssel zum Büro geben.“

      So großzügig ihr Angebot auch war, so wollte Deegan doch nicht, dass man Digger O’Rourkes Aktivitäten zu den Abbots zurückverfolgen konnte. Da der Detektiv selbst augenblicklich verdeckt in Barbary Coast arbeitete, war es das Beste, ihn dort zu treffen. Doch es musste ein Ort sein, wo sie sich ungestört unter vier Augen sprechen konnten.

      Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein.

      Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schrieb eine Adresse auf die Rückseite. „Teilen Sie Finley mit, dass er mich hier um Mitternacht treffen kann. Er soll sich außerdem eine Krawatte umbinden und einen Blumenstrauß mitbringen.“

      Marianne warf einen Blick auf die Adresse. „Um Sie dort zu besuchen?“, fragte sie überrascht. „Würde nicht auch ein offenes Hemd reichen?“

      „Diesmal nicht“, erwiderte Deegan und lächelte schalkhaft. „Magnus Finley wird nämlich jemandem den Hof machen.“

      Lilly saß allein im Salon der Abbots. Sie hatte ihren Stuhl nahe genug ans Fenster gerückt, um jeden Besucher, der an die Tür kam, beobachten zu können, ohne dabei selbst gesehen zu werden. Man hatte ihr die Aufgabe zugeteilt, nach verdächtig aussehenden Männern Ausschau zu halten, die sich grundlos in der Nähe des Hauses aufhielten. Bisher hatte sie noch niemanden gesehen, der auch nur im Geringsten ihren Entführern geähnelt hätte, obwohl bereits eine ganze Reihe Leute gekommen waren, um Marianne einen Besuch abzustatten.

      Die Gäste wirkten auf Lilly recht fremdartig, vor allem wenn sie diese mit ihrer eigenen Familie und deren Freunden verglich. Es tauchten Damen mit modischen Pelzmänteln und großen Hüten auf, auf denen sich lange Federn, Schleifen und Blumen befanden. Die Herren trugen meist elegante Zylinder und Anzüge oder Kapitänsuniformen. Sie hatten stets Spazierstöcke bei sich, auf die sie sich häufig lehnten, während sie darauf warteten, dass ihnen ein Hausmädchen die Tür öffnete. Niemand wurde jedoch hereingelassen – außer dem Arzt, der Deegan untersuchen musste. Man erklärte den Besuchern, das sich Mrs. Abbot nicht wohlfühle und leider an diesem Tag nicht empfangen könne.

      Lilly hatte gar nicht gemerkt, wie spät es bereits war, als plötzlich eine Gruppe junger Leute die Straße entlangkam und durch das Eisentor in den Vorgarten trat. Der Älteste der Gruppe war vielleicht im gleichen Alter wie ihre Nichte Adeline, der Jüngste etwa acht oder neun. Sie sperrten selbst die Tür auf, und plötzlich war das ganze Haus von ihrem Lachen erfüllt. Jeder trug ein paar Schulbücher, die sie zusammen mit den Mänteln, Mützen und Schals achtlos beiseitewarfen. Lilly war sich nicht sicher, wie viele es überhaupt waren. Ein paar der Kinder hatten dasselbe helle Haar wie ihre Mutter, während die anderen ebenso dunkel wie ihr älterer Bruder waren.

      Ein Hausmädchen eilte zu ihnen in die Eingangshalle und bat sie darum, leiser zu sein. Dann scheuchte sie die Kinder in den Wintergarten, wo ihre Mutter bereits auf sie wartete. Der Älteste seufzte und ging voraus. Das jüngste Mädchen blieb kurz stehen und schaute neugierig zu Lilly in den Salon, dessen Tür offen stand. Sie winkte ihr freundlich zu und eilte dann ihren Geschwistern nach.

      Das Hausmädchen stand für einen Moment da und sah den Kindern liebevoll nach. Schließlich wandte sie sich an Lilly. „Der Arzt ist jetzt mit Mr. Galloway fertig“, sagte sie. „Mrs. Abbot hat ihm einen Anzug und ein frisches Hemd von Mr. Pierce bringen lassen. Er kommt zu Ihnen, sobald er sich umgezogen hat, Miss.“

      Lilly, die nicht daran gewöhnt war, mit einer Dienerschaft umzugehen, lächelte dem Mädchen dankbar zu und nickte.

      Obwohl es ihre Aufgabe war, nach den Entführern, aber auch nach ihrem Bruder Ausschau zu halten, fiel es ihr schwer, nicht immer wieder an die wunderbaren Augenblicke zu denken, die sie in der Kutsche in Deegans Armen erlebt hatte. So herrlich sie gewesen waren, so bedauerte sie nun doch, ihm gestanden zu haben, dass sie ihn liebte. Sie hätte es als ihr Geheimnis bewahren sollen, da ihre Gefühle von ihm bestimmt nicht erwidert wurden. Doch die Erleichterung, am Leben geblieben zu sein und selbst einen der Entführer außer Gefecht gesetzt zu haben, hatte sie für einen Moment gedankenlos werden lassen. Sie war vor Freude außer sich gewesen, und nun konnte sie ihre Worte nicht mehr zurücknehmen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die weitere Entwicklung abzuwarten. Deegan schien es trotz allem ernst zu meinen. Auch seine Küsse waren durchaus überzeugend gewesen.

      Doch wie sollte sie ihm von nun an gegenübertreten?

      Da betrat er den Salon. Er blieb einen Augenblick stehen, schloss die Flügeltüren hinter sich und ging zu ihr. Wieder verblüffte es sie, wie gut er aussah und welches Glück es doch war, ihn kennen zu dürfen.

      Er nahm ihre Hände und zog Lilly hoch. „Lilly“, sagte er. „Wie geht es dir, mein Schatz?“

      „Ganz gut“, erwiderte sie. „Und wie steht es mit deinem Bein? Wird die Wunde rasch verheilen?“

      Beim Betreten des Raumes hatte er leicht gehinkt, wohl um das Bein zu schonen. Doch nun schien es ihm nichts auszumachen, sein Gewicht darauf zu verlagern. Vielleicht hatte er doch recht gehabt, und es war nur ein oberflächlicher Kratzer gewesen.

      „Bald wird man nur noch eine Narbe sehen“, erklärte er. „Eine Erinnerung an unser Abenteuer.“

      Lilly würde keine sichtbare Erinnerung zurückbehalten. Ihre Narbe würde vielmehr in ihrem Herzen sein und von Cupidos Pfeil stammen.

      Sie strich ihm über die Wange. „Jetzt hast du deine Koteletten wohl ganz verloren“, sagte sie und biss sich sogleich auf die Zunge. Wie konnte sie nur eine derartig dumme Bemerkung machen?

      „Stört es dich?“, wollte Deegan wissen.

      Was für eine törichte Frage! „Du bist mit und ohne Bart ein attraktiver Mann.“

      Er lächelte und legte ihre Hände auf seine Brust. Dann umfasste er ihre Taille. „Ich habe aber ein schwarzes Herz“, warnte er sie. „Eine verdorbene Seele.“

      Wenn er das von sich dachte, musste er einen anderen Mann meinen als sie. Es waren nicht so sehr seine markanten Gesichtszüge, die sie anzogen, sondern vielmehr seine Sanftheit und sein Mut, die er seit ihrem ersten Treffen bewiesen hatte. Und seine Leidenschaftlichkeit. Er mochte ein Lügner sein – so hatte er sich selbst bezeichnet –, doch in seinen Armen hatte Lilly das Gefühl, dass er grundehrlich war. Er begehrte sie, und das nicht nur körperlich, sondern auch mit ganzer Seele. Sie hatte es gespürt – aber würde auch Deegan es erkennen und zugeben?

      „Zwischen den Männern, die dich heute entführt haben, und mir gibt es nur geringe Unterschiede, Lilly“, sagte er.

      Das konnte sie nicht glauben. Seine Züge waren so weich, und seine Arme fühlten sich so beschützend an, dass es ihr schwerfiel, an anderes zu denken als an seine Küsse.

      „Das glaube ich nicht“, flüsterte sie.

      Er seufzte traurig. „Ich weiß“, sagte er und streifte mit den Lippen leicht ihren Mund. Dann zog er sie in die Arme.

      Die Umarmung verwirrte Lilly. Sie war immer davon ausgegangen, dass Deegan sie eines Tages verlassen würde, doch nun schien es so, als ob er es um ihrer selbst willen täte. Er nahm an, dass es das Beste für sie wäre. Anscheinend bedeutete sie ihm doch mehr, als sie bisher zu hoffen gewagt hatte.

      Sein Begehren war deutlich zu spüren. Anstatt dass ihr dieser Gedanke die Röte ins Gesicht trieb, fühlte sie sich zutiefst befriedigt. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, barg den Kopf an seiner Brust und genoss seine Nähe.

      Als jemand den Klopfer an der Haustür betätigte, wurde sie schlagartig in die Wirklichkeit zurückgeholt. Deegan trat einen Schritt zurück, während Lilly sich rasch vergewisserte, dass sie präsentabel aussah.

      Sie hörten, wie im Foyer die Eingangstür geöffnet wurde. „Guten Tag“, sagte die Stimme eines Mannes. „Ich heiße Renfrew und habe …“

      Lilly stürmte auf die geschlossenen Salontüren zu und riss sie auf. „Edmund!“, rief sie erleichtert aus.

      Ihr Bruder sah sie überrascht an. Am liebsten hätte sich Lilly in seine Arme geworfen, doch sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Er hatte sich niemals als ein besonders gefühlvoller Bruder gezeigt, auch wenn sie glaubte, dass er sie liebte. Vielleicht bewunderte und respektierte er sie nicht so sehr wie sie ihn. Das lag wohl daran, dass Edmund keine Frau je respektiert hatte. Für ihn war das weibliche Geschlecht dem männlichen bei Weitem unterlegen.

      Er war eingebildet, doch er war auch ihr Bruder. Und wahrscheinlich der einzige Mann, der Belles Mörder seiner gerechten Strafe zuführen könnte.

      Lilly war stolz auf ihn und seinen Einfluss als Minos. Sie lächelte ihn zärtlich an.

      Deegan hielt sich im Hintergrund, während Edmund Renfrew ernsten Gesichts seine Schwester begrüßte. Renfrew war so schmal gewachsen wie Lilly, doch sein Haar war hell und wurde bereits dünn. Er war ein großer Mann, allerdings etwa einen Zoll kleiner als Deegan. Schon jetzt besaß er einen deutlichen Bauchansatz und ein Doppelkinn. In seinem konventionell geschnittenen Anzug sah er eher wie ein Bankier als wie ein Journalist aus. Es schien geradezu unmöglich zu sein, dass dieser Mann die außergewöhnlich sarkastischen Kolumnen verfasste, die dem anonymen Minos zugeschrieben wurden.

      Doch wenn man Edmund in die Augen sah, verstand man mehr. Das Fieber eines Fanatikers war deutlich darin zu erkennen.

      Deegan hätte Lillys Bruder eigentlich mögen müssen, weil er eben ihr Bruder war. Aber das tat er nicht. Er hätte in den Salon zurückkehren und die beiden allein lassen können, während Lilly Edmund ihre Abenteuer erzählte. Aber auch das tat er nicht. Stattdessen streckte er dem Mann die Hand entgegen, als ihn seine Schwester vorstellte, und weigerte sich, diskret zu verschwinden. Renfrew betrachtete ihn ausgesprochen misstrauisch. Deegan schenkte ihm eines seiner undurchdringlichen Lächeln und setzte sich dann neben Lilly auf das Sofa im Salon.

      Während sie von den Ereignissen berichtete, spiegelte sich auf Edmunds Gesicht eine ganze Reihe von Empfindungen wider. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass Lilly allein durch Barbary Coast gezogen war, auch wenn Deegan nun verstand, dass es ihr Bruder gewesen sein musste, der sie als Erster auf diese Idee gebracht hatte. Der Mord an Belle schockierte ihn, Lillys Flucht verblüffte ihn, und er war entsetzt, dass sie in die Gegend zurückkehren wollte, um weitere Nachforschungen anzustellen. Kein einziges Mal jedoch sah Edmund so aus, als ob er stolz auf seine Schwester sei.

      Das gefiel Deegan ganz und gar nicht. Für ihn hatte sie sich als wahre Heldin gezeigt, die trotz der persönlichen Gefahr, in der sie sich befand, nicht von ihrem Weg abzubringen war. Er bewunderte diese Eigenschaft an ihr. Er liebte sie.

      Er liebte Lilly.

      Deegan lehnte sich auf dem Sofa zurück und betrachtete Lilly von der Seite. Sie war sein jederzeit kampfbereites Mädchen. Die Erzählung hatte ihr die Röte ins Gesicht getrieben und ließ ihre Augen vor Aufregung funkeln. Sie war lebendig und hinreißend, und er war ein verdammter Narr, sich in sie verliebt zu haben.

      Das hätte ihm nicht passieren dürfen. Sie war, wenn man alles nüchtern betrachtete, eine Missionarin. Zwar predigte sie keine Religion, wie das die Idioten getan hatten, die angeblich seine Mutter zu retten gedachten, aber sie wollte die Welt verändern. Und wenn es nur um eine einzige verlorene Seele ging.

      Würde sie damit zufrieden sein, wenn er der Einzige war, den sie rettete?

      Er hasste Missionare. Solche Leute hatten seine Mutter umgebracht und letztendlich auch dazu beigetragen, dass er sich kaum mehr an sie erinnern konnte. Er wusste nicht, ob sie ihn jemals geliebt hatte. Er wusste nur, dass sie gestorben war und ihn bei Menschen zurückgelassen hatte, die ihn hassten, weil er ein Bastard war.

      Wenn Deegan Lilly seine Lebensgeschichte erzählte – wie würde sie darauf reagieren? Würde sie entsetzt zurückschrecken? Finge sie damit an, aus der Bibel zu zitieren, wie das der alte Isham in Barbary Coast tat? Bestimmt würde sie nicht mehr in seinen Armen dahinschmelzen und jeden seiner Küsse mit größter Leidenschaft erwidern. Wenn er seine wahre Identität vor ihr enthüllte, würde das ihre Liebe abtöten. Lilly würde ihm auf immer den Rücken zukehren.

      Allmählich war es aber an der Zeit, genau das zu tun – es ihr zu sagen und sie so entsetzt davonzujagen. Er war nicht der Richtige für sie. Er musste sie freigeben.

      Wie seltsam, dass er sich niemals so schlecht gefühlt hatte, als es seinerzeit um Leonore Cronin und Winona Abbot gegangen war. Er hatte die beiden Frauen heiraten wollen, und dabei war es ihm eigentlich gleichgültig gewesen, welche. Geld war das Wichtigste gewesen – und nicht eine Frau, die er liebte.

      Nun war er gesellschaftlich dort angekommen, wohin er sich immer gesehnt hatte. Aber er hatte sich in eine Frau verliebt, die selbst nicht viel besaß. Er wollte sich ehrenhaft benehmen und sich von ihr zurückziehen, denn er verdiente ihre Liebe nicht.

      Edmund Renfrew hatte inzwischen ein Notizbuch und einen Bleistift herausgezogen und fragte Lilly nach weiteren Einzelheiten. Natürlich hatte sie nichts davon berichtet, dass Deegan und sie sich während ihres Abenteuers nähergekommen waren. Was würde Renfrew wohl tun, wenn er es herausfand? War er noch so altmodisch, dass er ihn zu einem Duell fordern würde? Oder würde er nur verächtlich in seiner Zeitung darüber schreiben? Deegan war das letztlich egal. Das Einzige, was für ihn Bedeutung hatte, war Lillys Wohlergehen. Edmund schien sich allerdings nicht allzu viele Sorgen darum zu machen.

      Was für ein eingebildeter Mann dieser Bruder doch war! Trotz des großen Altersunterschieds, der zwischen den Geschwistern bestand, sollte er sich doch mehr um seine Schwester kümmern. Sie gehörte schließlich zu seiner Familie und war der wertvollste Mensch, dem Deegan jemals begegnet war.

      Renfrew klappte sein Notizbuch zu und schob es in die Innentasche seiner Jacke. „Hol deinen Mantel und deinen Hut, Lillith.“ Er blickte sich voll Geringschätzung in dem luxuriös ausgestatteten Salon um und schaute dann kalt auf Lillys Begleiter.

      Der Mann ist ein Heuchler, dachte Deegan. Während er nach außen hin den Eindruck vermitteln will, den Wohlstand der Reichen zu verachten, scheint er doch jeden Gegenstand genau zu betrachten und abzuschätzen.

      Lilly blickte ihren Bruder verblüfft an. „Du willst doch sicher auch Mr. Galloway noch ein paar Fragen stellen.“

      Renfrew klopfte sich auf die Brusttasche. „Ich habe hier alles, was ich benötige, Lillith. Es gibt keinen Grund, ihn zu belästigen.“

      Der Journalist tat so, als ob Deegan gar nicht anwesend wäre.

      „Aber du willst doch bestimmt Mrs. Abbot für ihre Gastfreundlichkeit danken“, beharrte Lilly.

      „Du hast gewiss schon alles getan, was sich gehört“, erwiderte er. Ungeduldig holte er seine Taschenuhr heraus und warf einen Blick darauf. „Ich muss zur Arbeit zurück. Ich kann es mir schließlich nicht leisten, meine Zeit zu vertrödeln.“

      Aha, das ist bestimmt als Seitenhieb auf mich gedacht, überlegte Deegan belustigt. Er stand auf und bemühte sich darum, besonders vornehm und aristokratisch zu wirken. Diese Bewegungen hatte er von seinem Freund Baron Blackhawk gelernt. „Glauben Sie wirklich, dass Miss Renfrew sich nicht mehr in Gefahr befindet? Die Männer, die sie entführt haben, könnten es noch einmal versuchen.“

      Edmund warf ihm einen finsteren Blick zu. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass ein Dandy wie Deegan es wagte, ihm eine Frage zu stellen. „Meine Schwester ist in ihrem eigenen Heim am sichersten. Diese Verbrecher werden nicht versuchen, sie von dort am helllichten Tag zu entführen. Heute Abend werden meine Gattin und ich für eine Weile zu meinen Eltern ziehen. Oder glauben Sie nicht, dass meine Gegenwart genügen wird, die Männer von einem weiteren Versuch abzuhalten?“

      „Oh doch, das glaube ich gern“, versicherte Deegan. Obgleich es ihm lieber gewesen wäre, das Haus der Renfrews von Detektiven umstellt zu wissen, hatte er kein Recht, eine solche Maßnahme vorzuschlagen.

      „Ich bin ohnehin nicht davon überzeugt, dass die heutige Entführung und der Tod dieser Prostituierten etwas miteinander zu tun haben“, fuhr Edmund fort.

      „Aber …“, begann Lilly.

      „Frauen werden heutzutage ständig von der Straße weg entführt“, behauptete ihr Bruder. „Ich bezweifele, dass sie alle Zeugen eines Mordes gewesen sind.“

      Deegan presste die Lippen zusammen und ballte unbemerkt die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er Renfrew ins Gesicht geschlagen. Wie konnte er es wagen, seine Schwester so leichtsinnig einer weiteren Gefahr auszusetzen!

      „Nun komm endlich“, drängte Renfrew. „Sicher machen unsere Eltern sich schon die größten Sorgen um dich.“

      Diese offensichtliche Erinnerung an ihre Pflichten ließ Lilly erröten. „Natürlich“, sagte sie. „Ich hole nur schnell meinen Mantel und …“

      „Ich läute nach dem Hausmädchen“, schlug Deegan vor und ging zum Klingelzug.

      Während sie auf die Bedienstete warteten, schwärmte Lilly ihrem Bruder von Deegans Hilfsbereitschaft vor. Aber Renfrew hörte ihr überhaupt nicht zu. Er schaute Mr. Galloway an, als ob er ein widerliches Insekt wäre, das man so schnell wie möglich vertreiben müsste.

      Zumindest haben wir etwas gemeinsam, dachte Deegan. Wir können uns vom ersten Augenblick an nicht leiden.

16. KAPITEL

      Edmund lieferte Lilly hastig zu Hause ab. Man merkte, dass die ganze Angelegenheit ihm ausgesprochen lästig war. Kurz angebunden riet er ihren Eltern und der verblüfften Vinia, sie nicht mehr unbegleitet auf die Straße zu lassen.

      „Sie sollte doch nur Spitzen umtauschen“, erklärte Vinia. „Adeline macht so etwas ziemlich häufig. Nicht wahr, Schatz?“

      Ihre Tochter nickte. „Ich erledige alles Mögliche für Mama. Alle meine Freundinnen tun das für ihre Mütter auch.“

      „Das solltet ihr aber nicht“, fuhr Edmund sie an. „Die Stadt ist ein gefährlicher Ort für eine Frau, wie man heute deutlich sehen konnte.“

      Lilly hätte am liebsten laut aufgeschrien. Er dachte doch hoffentlich nicht daran, ihrer Familie zu erzählen, was ihr in Barbary Coast passiert und mit welchen Leuten sie dort in Kontakt gekommen war. Es würde ihre Mutter aus dem mühsam gehaltenen Gleichgewicht bringen, wenn sie hörte, dass ihre Tochter Zeugin eines Mordes und Opfer einer Entführung geworden war.

      „Jemand wollte meine Handtasche stehlen“, verkündete sie, ehe Edmund etwas sagen konnte.

      Ihre Mutter riss vor Schrecken den Mund weit auf.

      „Am helllichten Tag?“, fragte ihr Vater bestürzt.

      Die Augen der jungen Adeline begannen zu funkeln, als sie von diesem Abenteuer hörte.

      Vinia, die gewöhnlich am theatralischsten war, behielt diesmal die Ruhe. „Aber du hast deine Handtasche doch noch“, sagte sie und wies auf das Retikül, das noch immer an Lillys Handgelenk hing.

      Als Lilly darauf schaute, stellte sie entsetzt fest, dass sich Blutflecken auf dem Stoff befanden. Sie mussten von dem Schurken stammen, dem sie das Nasenbein gebrochen hatte.

      „Ja, aber ich habe den Korb mit der Spitze verloren und bin in einen Stand mit Tomaten gefallen. Ich hoffe nur, dass ich die Flecken wieder herausbekomme“, sagte sie seufzend. Insgeheim hoffte sie inständig, man möge ihr diese Erklärung abnehmen. „Der Dieb ist in der Menge verschwunden, aber ich bin trotzdem zum Amtszimmer des Constablers gegangen, um den Vorfall zu melden. Leider konnte man dort mit der dürftigen Information nichts anfangen. Die einzigen Zeugen für den Überfall waren anscheinend ein älterer Herr, der mir wieder auf die Füße half, und der Mann, der mir den Weg zum Constabler wies. Als der mich fragte, wer mich nach Hause bringen könnte, fiel mir Edmund ein.“

      Sie warf einen Blick auf ihren Bruder und hoffte, dass er ihre erfundene Geschichte nicht als Lüge entlarven würde. Doch er sah sie nur finster an und schwieg.

      „Gütiger Himmel, Kind! Geht es dir gut?“, fragte ihr Vater besorgt.

      „Zum Glück konnte Edmund dich abholen“, warf ihre Mutter erleichtert ein. „Komm, setz dich zu mir, damit ich sehen kann, ob dir auch wirklich nichts geschehen ist.“

      Lilly folgte ihrer Bitte und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. „Es geht mir gut“, sagte sie. „Ich bin einfach nur froh, wieder sicher zu Hause zu sein.“

      Sogleich beteuerten alle, wie glücklich auch sie seien, sie wieder heil bei sich zu haben. Edmund schwieg als Einziger.

      Er stand in der Nähe der offenen Salontür und sah aus wie einer, der sich gerade auf eine Rede vorbereitete. Je mehr die Stärke ihres Vaters in den letzten Jahren abgenommen hatte, desto mehr hatte Edmund die Rolle des Familienoberhaupts übernommen. Als Lilly nun ihren Bruder ansah, wurden die anderen sogleich still und warteten auf das, was er ihnen zu sagen hatte.

      Er enttäuschte sie nicht. „Es scheint so, als ob man Lillith noch beibringen müsste, wo der ihr angemessene Platz im Leben ist.“ Er nickte ihrer Mutter selbstgefällig zu und fuhr fort: „Ich verstehe natürlich, dass deine Gesundheit es dir nicht gestattet hat, Lillith so zu erziehen, wie du das gern getan hättest, Mutter. Deshalb will ich, dass Catherine eine Weile hierbleibt, um Lillith zu zeigen, was sich gehört und was nicht.“

      Auch wenn ihre Schwägerin keine unangenehme Frau war, gefiel Lilly der Gedanke, von einer anderen Person gesagt zu bekommen, was sie zu tun und was sie zu lassen habe, ganz und gar nicht – vor allem nicht von jemandem, den sie so wenig kannte wie Catherine.

      „Mach dich doch nicht lächerlich“, fuhr sie ihren Bruder an. Sie war wütend, dass er ihren fehlenden Sinn für Schicklichkeit indirekt ihren Eltern zur Last legte. Nur Edmund wusste, dass sie sich tatsächlich in eine ungebührliche Lage begeben hatte, doch ihre Mutter durfte nichts davon erfahren. „Ich bin schon lange volljährig“, erinnerte Lilly ihn. „Und ich weiß sehr wohl, was sich für eine Frau meiner Stellung gehört. Mutter hat ihr Bestes getan, selbst wenn sie mich nicht so erziehen konnte wie noch Vinia.“

      Ihr Bruder zeigte sich kein bisschen beeindruckt. Vielleicht folgte er auch nur ihrem Beispiel und erfand einen Grund, um selbst häufig in der Franklin Street zu verweilen und ein Auge auf Lilly haben zu können. Sie wünschte sich allerdings, er hätte eine Ausrede erfunden, die sie in ein weniger schlechtes Licht stellte.

      Mrs. Renfrew beugte sich vor und legte ihre Hand auf die ihrer Tochter. „Verärgere ihn nicht“, flüsterte sie so leise, dass auch Lilly es kaum hörte.

      Sie legte ihre freie Hand auf die ihrer Mutter und drückte sie sanft. „Für dich tue ich das gern“, flüsterte sie zurück. Aber sie wusste, dass es ihr nicht leichtfallen würde. Wenn sie Deegan wiedersehen wollte, musste sie nun eine Möglichkeit finden, sich von ihrer neu ernannten Anstandsdame zu befreien und sich heimlich davonzustehlen.

      Natürlich war ihr klar, dass es nicht schicklich sein konnte, sich ihrer Leidenschaft zu überlassen und sich Deegan hinzugeben. Wenn Edmund davon wüsste, würde er sie wahrscheinlich einsperren lassen.

      Edmund und seine trübsinnige Frau waren im Gästezimmer untergebracht. Lillys Eltern hatten sich für den Abend zurückgezogen. Sie hatte eine Stunde lang unter Catherines Aufsicht an dem blauen Abendkleid weitergearbeitet. Während ihrer Abwesenheit waren Vinia und ihre Tochter damit ziemlich weit gekommen. Ihre Schwester hatte darauf bestanden, Lillys Haar neu zu frisieren, damit ihre Frisur auch zu der eleganten Robe passte. Adeline hingegen hatte vorgeschlagen, dass ihre Tante das Kleid anprobieren sollte, um eventuell nötige Änderungen gleich vornehmen zu können.

      Auch wenn das Kleid lange nicht so schön wie das von Marianne Abbot sein würde, fühlte Lilly sich darin doch wie eine Prinzessin. Sie sah so anders aus als sonst. Der blaue Stoff vertiefte ihre Augenfarbe, und der geschickte Schnitt unterstrich ihre Figur, die sie bisher stets für ausgesprochen unweiblich gehalten hatte.

      Im Spiegel erblickte sie nun eine Frau, die zwar nicht im üblichen Sinn hübsch war, aber durchaus einen gewissen Charme besaß. Ihr kastanienbraunes Haar schimmerte und fiel ihr in sanften Wellen in die Stirn, hinten hingen drei Korkenzieherlocken aus ihrem Dutt. Lilly war so sehr daran gewöhnt, sich einfach einen Zopf zu flechten und ihn hochzustecken, dass sie sich ihrer eleganten Frisur ebenso bewusst war wie ihres Kleides.

      Sie war zweifelsohne plötzlich eine anmutige Frau geworden. Der lange schmale Rock betonte ihre schlanke Gestalt und deutete eine Vornehmheit an, von der Lilly niemals geglaubt hatte, sie zu besitzen. Der Stoff der Schärpe verlieh ihrer Erscheinung noch eine gewisse Dramatik.

      Vinia bedauerte, dass ihr die schwarze Spitze abhandengekommen war, versprach ihrer Schwester jedoch, am nächsten Tag eine neue zu besorgen. Erstaunlicherweise war es ihr und Adeline gelungen, das Kleid fast völlig fertigzunähen. Lilly hatte die beiden mit Tränen in den Augen umarmt, da sie so viel Zeit damit verbracht hatten, sie für den Abend schön zu machen. Früher hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass Vinia so etwas für sie tun würde. Sie hatte sie als ebenso kalt wie Edmund eingeschätzt. Doch nun sah sie ihren Fehler ein. In Zukunft wollte sie sich darum bemühen, Vinia näher kennenzulernen und vielleicht gemeinsame Dinge mit ihr zu unternehmen.

      Sie wollte endlich die Gelegenheit nutzen, ein engeres Verhältnis zu ihrer Schwester zu finden.

      Um zehn Uhr war es im Haus bereits völlig still. Selbst die üblichen Geräusche schienen an diesem Abend nicht vorhanden zu sein – ganz so, als ob Edmund sogar den Mäusen auf dem Dachboden verboten hätte, einen Laut von sich zu geben.

      Lilly war hellwach. In Gedanken beschäftigte sie sich noch immer mit ihrer Entführung und der darauf folgenden Flucht. Dieses Erlebnis war für sie noch erschreckender gewesen als der Tag, an dem Belle ermordet worden war. Diesmal jedoch hatte sie nicht nur Angst gehabt, sondern auch eine Kraft in sich gespürt, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass es sie gab.

      Und erst die überwältigend schöne Empfindung, der sie sich in Deegans Armen hingegeben hatte …

      Leider war es ihr nicht mehr möglich, all die Ereignisse des Tages mit ihrer Vertrauten, der Katze, zu besprechen. Catherine hatte nur einen Blick auf Loner geworfen und sie dann aus dem Haus verbannt.

      Das hatte jedoch auch sein Gutes. Nun war sie dazu gezwungen, ihre Suche nach einem Bild von Belles Mörder fortzusetzen. Sie musste das Gesicht, das einem Mann namens Karl Severn gehörte, endlich finden.

      Es blieb ihr noch eine Schachtel mit Fotografien, die sie noch nicht durchgesehen hatte. Sie nahm zwar an, dass es sich hauptsächlich um Familienaufnahmen handelte, wollte aber dennoch sichergehen, dass sie nichts ausließ. Schließlich gab es immer die Möglichkeit, dass sie aus Versehen eines der Fotos aus Barbary Coast falsch eingeordnet hatte.

      Die Aufnahmen waren misslungene Versuche, ihr Familienleben einzufangen. Sie schaute sich die Bilder an und legte eines nach dem anderen auf das Bett. Es waren ihre ersten Versuche gewesen, und man konnte eindeutig erkennen, dass sie noch nicht wusste, wie man ein gutes Foto machte. Einige Aufnahmen datierten bereits zwei Jahre zurück, die gelungeneren waren erst sechs Monate alt. Wie sehr sie sich doch in kurzer Zeit verbessert hatte …

      Lilly betrachtete eine Weile ein Gruppenbild. Die Gesichter der schlecht gelaunten Männer wirkten wie erstarrt. Noch kurz bevor sie die Fotografie gemacht hatte, waren die Abgebildeten fröhlich und ausgelassen gewesen. Sie hatten gerade in einem Baseballspiel gewonnen. Einige von ihnen hielten noch die Schläger in der Hand, andere hatten sich hingesetzt oder lagen auf dem Gras.

      Das Spiel hatte an einem vierten Juli stattgefunden. Die Angestellten des „San Francisco Stand“ und ihre Familien waren zu einem Picknick eingeladen gewesen. Auch Edmund hatte damals fröhlich mitgewirkt. Obgleich er nun besonders patriarchalisch auftrat, war er damals durchaus willig gewesen, wie ein Junge am Spiel teilzunehmen und sich der Freude des Tages zu überlassen.

      Er war indes nicht der Beste von den Spielern. Diese Ehre hatte einem Reporter gebührt, der stets ein breites Lächeln zeigte. Lilly schaute sich das Foto näher an, um ihn in der Gruppe ausfindig machen zu können.

      Er stand in der hinteren Reihe, und seine Gesichtszüge waren ein wenig verschwommen. Er beugte sich gerade zu dem Mann neben ihm und schien sich mit ihm zu unterhalten. Obwohl sich Lilly an ihn als jemand erinnerte, der ständig gelacht hatte, blickte er geradezu finster in die Kamera. Als sie sein Gesicht genauer betrachtete, blieb ihr vor Schrecken fast das Herz stehen.

      Sie betrachtete den Mann näher. Für einen Moment glaubte sie, sich zu irren. Aber nein! Es waren dieselben Gesichtszüge. Das dunkle Haar wurde bereits dünner und zeigte deutliche Geheimratsecken. Sein Ausdruck war böse und gefährlich.

      Der Mann, der vor eineinhalb Jahren Edmunds Mannschaft den Sieg eingebracht hatte, war derselbe, der Belle Tauber die Kehle durchgeschnitten hatte.

      Langsam legte Lilly die Fotografie aufs Bett. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie es zu hören vermeinte. Sie musste Edmund davon erzählen. Vermutlich kannte er den Mann. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Severn noch immer für die Zeitung arbeitete. Wenn er nicht selbst gekündigt hatte, war er möglicherweise von der Redaktion hinausgeworfen worden. Edmund könnte ihr das bestimmt sagen. Aber würde er das auch?

      Sie wünschte sich nichts so sehr, wie einmal Stolz in den Augen ihres Bruders erkennen zu können. Stattdessen gab er ihr stets das Gefühl, sie stelle für ihre Familie eine Peinlichkeit dar, wenn sie Aufnahmen von gefallenen Frauen machte. Es behagte ihm nicht, dass sie sich in Gefahr begab. Er war besorgt, weil sie die Aufmerksamkeit eines Mörders auf sich gezogen hatte. Er war wütend, weil sie noch immer versuchte, den Mord an Belle aufzuklären.

      Lilly war überzeugt gewesen, dass er ihr helfen würde. Stattdessen hatte Edmund so gewirkt, als ob er überhaupt nicht vorhätte, ihrer Geschichte nachzugehen. Er war nicht einmal daran interessiert, Deegan zu befragen oder die Stelle zu sehen, wo das Verbrechen begangen worden war. Belle war ihm völlig gleichgültig. Wichtig war ihm nur, dass die Abenteuer seiner Schwester nicht bekannt wurden.

      Wie enttäuschend war es doch, feststellen zu müssen, dass der Mann, den sie ein Leben lang verehrt und auf ein Podest gestellt hatte, die bewunderten Fähigkeiten, die sie bei ihm vermutet hatte, überhaupt nicht besaß. Ging er nur seiner Tätigkeit als Journalist nach, der Skandale aufdeckte, weil die Zeitung ihm dafür gutes Geld zahlte? Catherines teures Kleid wies eindeutig darauf hin, dass er finanziell gut bestückt war.

      Wie würde Edmund wohl reagieren, wenn sie jetzt an seine Zimmertür klopfte und ihm die Fotografie mit Karl Severn zeigte? Wahrscheinlich sehr missmutig, dachte Lilly. Aber da er sowieso der Geschichte nicht nachzugehen gedachte, musste er das Bild auch gar nicht zu Gesicht bekommen. Der einzige Mann, der etwas damit anfangen konnte, war Deegan Galloway.

      Auch wenn er nicht zugegeben hatte, dass er heimlich Nachforschungen anstellte, war sie überzeugt, dass er sich glatt rasiert hatte, um in eine andere Rolle zu schlüpfen. Er hatte vermutlich die Absicht, in die dunklen Regionen von Barbary Coast zu tauchen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Wie gern hätte sie erfahren, was er bisher herausgefunden hatte … Es wäre schön, ihn jetzt sehen zu können. Ihn zu berühren. Sich in ihm zu verlieren.

      Lilly nahm die Fotografie wieder auf. Wenn Deegan recht hatte, beobachteten Männer in diesem Augenblick ihr Haus und warteten wieder auf sie. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gebracht werden sollte, nahm jedoch an, dass Deegan es herauszufinden gedachte. Wahrscheinlich brannte inzwischen nur noch die Lampe in ihrem Zimmer. Wenn sie das Licht ausmachte, ein schwarzes Kleid anzog und dann durch einen Spalt im Vorhang aufmerksam die Umgebung des Hauses beobachtete, würde sie bestimmt eine Bewegung wahrnehmen, falls wirklich jemand dort wachte. Wer würde außerdem annehmen, dass sie zu dieser späten Stunde noch hinausgehen wollte? Schließlich war sie eine züchtige junge Frau, die sich niemals aus dem Haus schleichen würde, um ihren Geliebten zu treffen.

      Aber genau das hatte sie jetzt vor.

      Entschlossen löschte Lilly das Licht.

      Trotz der späten Stunde waren noch alle Räume in der Villa der Abbots hell erleuchtet. Lilly, die ihren Wintermantel trug und sich einen Schal um den Kopf gewickelt hatte, stand zögernd auf der Straße. Obgleich Deegan bereits wieder bei Kräften gewesen war, als Edmund sie gezwungen hatte, nach Hause zurückzukehren, nahm sie nicht an, dass Marianne Abbot ihn hatte weggehen lassen. Er musste sich noch immer in Nob Hill befinden.

      Und wenn nicht? Die Abbots wussten bestimmt, wo er wohnte. Er war nicht nur ein Bekannter der Familie, sondern schien ein besonders guter Freund zu sein.

      Das war auch nicht verwunderlich. Obgleich er nicht reich genug war, um die gierige Winona zufriedenzustellen, war er doch in sie verliebt gewesen. Wer würde einen Mann einfach nur deshalb ablehnen, weil die Tochter oder die Schwester einen anderen Gatten ausgewählt hatte? Pierce Abbot jedenfalls schien Deegan zu seinen engeren Vertrauten zu zählen, und auch Marianne hatte sich geradezu mütterlich ihm gegenüber verhalten. Deegan hatte großes Glück mit seinen Freunden – auch deshalb, weil sie sowohl jemanden wie Hannah McMillan aus Barbary Coast als auch die wohlhabenden Abbots von Nob Hill mit einschlossen.

      Alle schienen ihm ausgesprochen wohlgesinnt zu sein und ihn zu mögen.

      Auch Lilly wünschte sich, er würde ihr gestatten, ihre wahre Zuneigung für ihn auszudrücken, anstatt sie ständig von sich zu schieben. Das tat er schließlich, wenn er ihr immer wieder sagte, dass er ein Halunke sei. Zweifelsohne war er ein geschickter Taktiker. Sie hatte miterlebt, wie leicht er in verschiedene Rollen schlüpfte oder geschickt und blitzschnell eine Pistole wie aus dem Nichts hervorzauberte. Und er hatte einen Mann vor ihren Augen getötet, ohne auch nur die geringste Reue zu zeigen.

      Deegan bekannte, ein Lügner zu sein, doch sie glaubte nicht, dass er ihr jemals etwas vorgeschwindelt hatte. Natürlich konnte sie nicht sicher sein. Ihr Gefühl aber sagte ihr, dass er ihr gegenüber ehrlich war. Warum sollte er sich auch die Mühe machen, sie zu belügen? Es gab nichts, wofür es sich lohnte, eine Geschichte zu erfinden.

      Er war stets an ihrer Seite gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Das war mehr, als sie von jemand sonst behaupten konnte – einschließlich ihrer Familie. Obwohl sie Edmund und Vinia ihr ganzes Leben lang kannte, hatte sie erst in den letzten Tagen erkannt, wer die beiden wirklich waren. Erst jetzt sah sie, dass sie nicht den Mann und die Frau darstellten, für die sie die beiden stets gehalten hatte. Doch mit Deegan hatte Lilly eine sofortige Vertraulichkeit verbunden. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie zueinandergehörten. Ohne ihn würde sie niemals ein Ganzes bilden.

      Falls Deegan ebenfalls ihr gemeinsames Schicksal erkannt hatte, so schien er doch keinesfalls gewillt zu sein, sich ihm zu beugen. Er fühlte sich von ihr angezogen, war indes nicht daran interessiert, sein Leben mit ihr zu teilen. Er war ein Mann, der Geheimnisse und Abenteuer suchte – warum würde er sonst so gern verkleidet auftreten und mit unterschiedlichen Akzenten sprechen? Deegan war ein Schauspieler, der nicht auf der Bühne stand, sondern sein Publikum beim gemeinen Volk auf der Straße suchte. Ein Mann mit vielen Rollen – und dennoch wusste Lilly, dass er niemals eine Rolle spielte, wenn er mit ihr zusammen war. Sie hatte den Mann, der er im Innersten war, getroffen und kennenlernen dürfen. Ein freundlicher, umsichtiger, beschützender und wundervoll leidenschaftlicher Mann. An diesen Deegan Galloway hatte sie so rasch ihr Herz verloren.

      Die Nacht war kalt und viel dunkler, als sie vermutet hätte. Oder vielleicht erschien sie ihr nur so, weil die Lichter der Villa Abbot so hell leuchteten. Lilly atmete tief durch und ging entschlossen zur Eingangstür, um dort den Türklopfer zu betätigen.

      Einen Moment später wurde geöffnet. Diesmal war es jedoch nicht das Hausmädchen, das Lilly zu sehen erwartet hatte.

      „Miss Renfrew!“, rief Pierce Abbot aus. Er trug einen makellosen Abendanzug und ein gestärktes Hemd. Sein schimmernder Zylinder saß ihm ein wenig schräg auf dem Kopf, und er hatte sich einen dunklen Mantel über den Arm geworfen. In der Hand hielt er einen Spazierstock mit einem goldenen Knauf. „Was tun Sie denn hier um diese Zeit? Hat man wieder versucht, Sie zu entführen?“ Er blickte hinter sie auf die stille, leer daliegende Straße. „Niemand hinter Ihnen her?“

      „Nein, ich glaube nicht, dass jemand mir gefolgt ist“, erwiderte Lilly.

      „Verzeihen Sie“, sagte er. „Wo sind nur meine Manieren? Kommen Sie doch bitte herein.“

      Lilly vernahm nun Gelächter und Stimmen, die aus dem Inneren des Hauses an ihr Ohr drangen. Anstatt seiner Einladung zu folgen, blieb sie unter dem überdachten Eingang stehen. „Sie haben Besuch“, sagte sie. „Ich möchte Sie nicht stören, sondern nur kurz mit Mr. Galloway sprechen. Ich habe etwas gefunden, das ihn interessieren könnte.“

      „Kümmern Sie sich nicht um die Besucher“, ermunterte Pierce sie, nahm sie am Arm und führte Lilly ins Foyer. „Die Nacht ist kalt, und Sie zittern bereits.“

      Sie hatte es gar nicht bemerkt, doch Mr. Abbot hatte recht. Lilly zitterte jedoch nicht vor Kälte, sondern aus Angst. Als Pierce einen Blick auf die Straße geworfen hatte, war sie ebenfalls in Versuchung gewesen, sich noch einmal umzudrehen. Tatsächlich hatte sie einen Mann bemerkt, der im Schatten der Häuser stand und zu ihr herüberzuschauen schien. Pierce schloss die Tür. „Sie wollten also Deegan sprechen?“, fragte er und betrachtete sie sorgenvoll. „Er ist nicht hier, Miss Renfrew. Mutter hat mir gesagt, dass er kurz nach Ihnen und Ihrem Bruder gegangen sei.“

      Er war nicht da? Dann war er vermutlich in das „Palace Hotel“ zurückgekehrt. Sie bezweifelte, dass sie sicher dorthin gelangen würde, vor allem da sie anscheinend doch verfolgt wurde. Würde man sie wieder entführen, wenn sie das Haus der Abbots verließ? Oder würde man sie diesmal gleich umbringen?

      Lilly setzte sich auf dieselbe Holzbank, auf der sie an diesem Tag bereits mit Deegan gesessen hatte, während sie auf Marianne warteten. Bedrückt ließ sie die Schultern hängen. Inzwischen zitterte sie so stark, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um sie am Klappern zu hindern.

      Pierce legte Mantel, Hut und Stock beiseite und kniete sich vor sie hin. „Miss Renfrew! Geht es Ihnen gut?“, wollte er wissen und nahm ihre Hand in die seine.

      Seine sorgenvolle Stimme schien bis zu der Gesellschaft im Salon vorgedrungen zu sein, denn plötzlich wurden die Türen geöffnet, und Mrs. Abbot erschien auf der Schwelle. Sie eilte sogleich durch die Eingangshalle zu Lilly und nahm sie in die Arme. Pierce erhob sich und sprach mit dem großen älteren Herrn, der Marianne aus dem Zimmer gefolgt war. Die Ähnlichkeit der beiden Männer war frappierend, und Lilly war sicher, dass es sich um Vater und Sohn handeln musste.

      „Bring Miss Renfrew an den Kamin, Liebste“, schlug Benjamin Abbot vor, dessen Stimme angenehm sonor klang.

      Lilly schüttelte den Kopf. „Nein, Sie haben Gäste, und ich muss Mr. Galloway finden.“

      Marianne strich ihr mitfühlend über die Hand. „Es sind nur der Sohn meines Vetters und seine Braut“,sagte sie.„Sie befinden sich gerade in den Flitterwochen und möchten so bald wie möglich nach Boston zurückkehren. Sicher haben sie Verständnis für diese Unterbrechung. Nun wärmen Sie sich erst einmal auf, und erzählen Sie uns dann, was geschehen ist. Nach ihrer langen Reise sind Harold und Charity vermutlich müde genug, sich jetzt zurückzuziehen.“

      Die Abbots schienen so um Lilly besorgt zu sein, dass sie nachgab. Sie ließ sich von ihrer Gastgeberin in den Salon geleiten, wo sie gebeten wurde, sich auf einen Sessel in der Nähe des offenen Kamins zu setzen. Dabei bemerkte sie kaum, wie ein junger Mann und seine errötende Frau rasch hinauseilten. Pierce brachte Lilly ein Glas Brandy und zwang sie dazu, einen Schluck zu trinken. Das brennende Getränk wärmte sie nicht nur, sondern gab ihr auch ihren Mut zurück.

      „Ich habe eine Fotografie gefunden, die ich vor über einem Jahr gemacht habe“, sagte sie, als die Abbots sich mit gespannten Mienen um sie gruppiert hatten. Marianne und ihr Gatte saßen nebeneinander auf dem Sofa, während Pierce am Kamin stand und Lilly aufmerksam ansah. Sie holte das Bild mit den Baseballspielern aus ihrer Handtasche und reichte es Marianne. Die beiden Männer beugten sich wie sie darüber und schauten es interessiert an.

      „Da ist er ja“, erklärte Pierce und zeigte mit dem Finger auf Severn. „Ein hässlicher Kerl! Ich hätte niemals gedacht, dass er bei einem Freundschaftsspiel mitmachen würde.“

      Benjamin Abbot nickte. „Können Sie sich noch erinnern, wann genau dieses Foto entstanden ist?“

      „Und wissen Sie auch, wer die einzelnen Teammitglieder waren?“

      Lilly erklärte ihnen alles, was sie über das Picknick an jenem Tag wusste. „Ich hatte mir bereits gedacht, dass ich ihn schon einmal gesehen habe“, sagte sie. „Und ich hatte vermutet, ein Bild von ihm gemacht zu haben, ohne es zu wissen, während ich mich in Barbary Coast aufhielt. Auf diesen Aufnahmen sieht man des Öfteren Leute, die eigentlich gar nicht darauf gehören. Aber niemals hätte ich erwartet, dass mein Bruder Severn kennen könnte.“

      Marianne gab ihr die Fotografie zurück. „Haben Sie sich deshalb dazu entschlossen, Deegan und nicht Minos davon zu erzählen?“

      Lilly überraschte es, dass Marianne Edmund bei seinem Pseudonym nannte. Aber sie nickte. „Ja. Ursprünglich dachte ich, die Nachforschungen, die mein Bruder als Minos anstellt, könnten helfen, auch Belles Mörder zu stellen. Doch leider musste ich feststellen, dass er mehr an meiner Sicherheit als an Gerechtigkeit interessiert ist. Anscheinend will er nichts damit zu tun haben. Es ist ihm gleichgültig, wer an Belles Tod die Schuld trägt, und er will auch keine Beweise sammeln, die zu Severns Verhaftung führen könnten.“

      Da es ihr ein bisschen unangenehm war, zugeben zu müssen, dass ihr Bruder alles andere als ein Held war, senkte Lilly den Blick und spielte nervös mit dem Bild in ihren Händen. „Anstatt mich einer weiteren Predigt auszusetzen, entschloss ich mich, das Foto Deegan zu geben. Aber da er nicht hier ist, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich war mir so sicher, dass er mit seiner Verletzung nirgendwo anders hingehen würde. Er ist doch nicht schon wieder in seinem Hotel?“

      „Nein“, beruhigte Marianne sie. „Das ist er nicht. Er wollte eine alte Freundin aufsuchen, der er vertraut und bei der er eine Weile bleiben kann.“

      „Meinen Sie Mrs. McMillan?“

      Ihre Gastgeberin lächelte. „Ich vermute, dass sie auch etwas mit Ihrem Abenteuer zu tun hat?“

      „Sie half mir, mich zu verkleiden, um nicht Severn in die Arme zu laufen“, erklärte Lilly und dachte einen Moment nach. „Ich kann nicht allein zu ihr gehen. Nicht nur lebt Hannah in Barbary Coast, ich befürchte auch, dass ein Mann mir gefolgt ist, der nun draußen vor dem Haus steht und auf mich wartet.“

      Die Abbots sahen sich an. Pierce ging zum Fenster und zog den Vorhang ein wenig beiseite, um unauffällig hinausspähen zu können. „Miss Renfrew hat recht“, verkündete er. „Dort steht tatsächlich ein Mann.“

      „Gehört er zu den unseren?“, fragte sein Vater.

      Pierce ließ den Vorhang fallen und lächelte. „Ja.“

      Lilly blickte die beiden Männer überrascht an. „Sie ließen mich verfolgen?“

      „Bewachen scheint mir das zutreffendere Wort zu sein, meine Liebe“, entgegnete Marianne. „Deegan wollte ein paar Detektive der ‚Pinkerton Agency‘ anheuern, doch ich hielt es für besser, einige unserer Schiffsoffiziere zu bitten, ein Auge auf Sie zu werfen. Unsere Männer werden Severn bestimmt nicht bekannt sein. Außerdem sind sie nicht nur loyal, sondern auch durchaus krisenerprobt.“

      „Ganz abgesehen davon, dass sie für jeden Faustkampf gewappnet sind“, fügte Pierce hinzu.

      Benjamin lachte. „Als man ihnen sagte, dass Sie eine junge Frau beschützen sollten, waren sie gleich Feuer und Flamme für ihre Aufgabe.“

      „Wir könnten jemanden bitten, die Fotografie zu Mrs. McMillan zu bringen, damit Deegan sie so schnell wie möglich zu sehen bekommt“, schlug seine Frau vor.

      „Das könnten wir“, entgegnete er. „Wenn wir wüssten, wo sie wohnt.“

      Marianne lächelte selbstzufrieden. „Ich glaube, ich kenne die Adresse. Vermutlich ist es dieselbe Wohnung, in der Deegan diesen Magnus Finley treffen will.“

      Wer ist Magnus Finley?, überlegte Lilly. Es war anscheinend jemand, den die Abbots kannten, denn sowohl Vater als auch Sohn nickten zustimmend, als der Name des Mannes fiel.

      „Aber wenn es Miss Renfrew ähnlich ergeht, wie es mir in einer solchen Situation ergehen würde, wird sie nicht damit zufrieden sein, diese Aufgabe uns zu überlassen.“ Marianne sah Lilly mit einem durchdringenden Blick an, der bis in ihr Herz zu schauen schien.

      „Sie möchten ihn sehen, nicht wahr, meine Liebe?“, fragte sie sanft. „Sie wollen wissen, ob es ihm gut geht.“

      Ihre Gastgeberin hatte natürlich recht. Die Fotografie war nicht viel mehr als eine Ausrede gewesen, Deegan aufsuchen zu können. Schließlich wusste er, wie Karl Severn aussah, und vermutlich bestand auch gar keine Verbindung zwischen dem Mann, der er jetzt war, und der Zeit, in der er als Reporter für die Zeitung gearbeitet hatte.

      Lilly nickte.

      „Dann werde ich Sie zu ihm bringen“, erklärte Pierce. „Ich will endlich auch an diesem geheimnisvollen Abenteuer teilhaben, Miss Renfrew. Geben Sie mir einen Moment, um mich umzuziehen.“

      „Und nimm auch eine Pistole mit“, meinte sein Vater.

      Marianne blickte nachdenklich ins Feuer. „Hol auch gleich noch einen Anzug aus Davids Schrank“, schlug sie vor. „Ich glaube, es ist an der Zeit, sich wieder einmal zu verkleiden. Meinen Sie nicht, Miss Renfrew?“

17. KAPITEL

      Deegan hatte sich die Stiefel und das Jackett ausgezogen und streckte sich auf Hannahs Bett aus. Ein feuchtes Tuch lag auf seinen Augen. Er hatte eigentlich etwas dagegen, so bemuttert zu werden, schaffte es aber nicht mehr, Hannah zu widersprechen. Meine Güte, er war so schwach! Schon seit Stunden hatte er nicht mehr die Kraft, etwas anderes zu unternehmen, als herumzusitzen und nachzudenken. Das Einzige, was verhindert hatte, ganz zusammenzubrechen, war der Whiskey gewesen, den er bei den Abbots getrunken hatte. Er hatte ihn genug betäubt, um für eine Weile den Schmerz zu vergessen. Doch nun tat sein Kopf genauso weh wie sein Bein.

      Es hatte Zeiten gegeben, als er sich fragte, ob es nicht das Beste wäre, sich genauso wie seine alten Freunde jede Nacht volllaufen zu lassen, anstatt nur von Zeit zu Zeit ein Gläschen zu trinken. Das hätte zwar kaum sein Leben einfacher gestaltet, doch zumindest wäre er daran gewöhnt, mit einem Kater zurechtzukommen.

      Da Benjamin Abbot nur den besten irischen Whiskey in sein Haus ließ, mussten die Kopfschmerzen allerdings von etwas anderem herrühren. Er machte sich die größten Sorgen um Lilly. Marianne hatte außerdem vermutlich Soda in seinen Whiskey gegossen, da sie seine Gewohnheiten genau kannte und stets eine aufmerksame Gastgeberin war.

      „Soll ich dir eine frische Kompresse bringen?“, fragte Hannah.

      „Nein, danke, meine Liebe“, brummelte er. „Mein armer Kopf schmerzt mich nur wegen der ganzen Anstrengungen, die ich hinter mir habe.“

      „Das ist kein Wunder“, erwiderte Hannah mitfühlend. „Ist es dir gelungen, etwas herauszufinden?“

      „Eigentlich nicht“, erwiderte er bedrückt. „Trotz meiner ständigen Nachforschungen bin ich der Lösung des Rätsels noch immer nicht näher gekommen. Noch weiß ich nicht, wer sich hinter dem Mann verbirgt, der Belle Taubers Mord in Auftrag gegeben haben muss.“ Er hatte sich überall umgehört und manches Mal sogar sein Schicksal herausgefordert, indem er neugierige Fragen gestellt hatte. Doch nie erhielt er eine Antwort, die ihn zufriedenstellte. Wer war der Mann hinter Severn? Wer empfand Belles Wissen als dermaßen bedrohlich, dass er sie aus dem Weg hatte räumen lassen?

      „Jede Spur, der ich nachgegangen bin, hat mich in eine Sackgasse geführt. Ich kenne noch immer nicht den wahren Übeltäter“, sagte Deegan. „Zwar habe ich ein paar Männer gefunden, die sich mit Reverend Isham getroffen haben, aber keiner von ihnen hat im Auftrag des Pastors einen Brief oder ein Päckchen am Haus eines reichen Mannes abgegeben. Stattdessen behaupten alle, dass er ein wahrer Heiliger sei.“

      Hannah blickte ihn finster an.„Meiner Vorstellung des heiligen Patrick entspricht er nicht gerade“, sagte sie.

      „Obwohl er keinen Sünder aus Barbary Coast vertrieben hat, scheint Isham für diese Männer oder ihre Frauen zumindest Arbeit zu finden. Er vermittelt Stellungen für Wäscherinnen, Tellerwäscher, Straßenarbeiter und sogar für Stallknechte im Haus des Bankiers Farlong“, erklärte Deegan.

      „Er gibt ihnen also die Möglichkeit, ein wenig Selbstwertgefühl zurückzugewinnen“, überlegte Hannah laut. „Aber das tut er doch sicherlich nicht umsonst.“

      „Das ist nicht anzunehmen“, stimmte Deegan ihr zu. „Aber er verlangt nicht solche Dinge, die wir vermuten würden. Er bittet sie darum, ihre Familien jeden Sonntag in die Kirche zu bringen und ernsthaft über die Bibel und ihre Lehren nachzudenken. Die Männer, mit denen ich gesprochen habe, behaupten alle, dass sie genau das getan hätten. Anscheinend ist der gute Reverend voll der Nächstenliebe.“

      Hannah sah nach, ob das feuchte Tuch schon warm war, und legte dann ihren Handrücken auf Deegans Wange, um zu prüfen, ob er Fieber hatte. Sie hatte ihn in seinem Leben schon so oft gepflegt, dass er es auch jetzt ohne Murren zuließ. Er wusste, morgen früh würde es ihm wieder gut gehen. In den fünfzehn Jahren, in denen er aus Hannahs Leben verschwunden war, hatte er gelernt, wie weit er gehen konnte, ohne außer Gefecht gesetzt zu werden.

      „Vielleicht brauchen wir mehr Leute wie Mr. Isham in dieser Welt“, sagte Hannah nachdenklich.

      Wenn es mehr solcher Menschen gäbe, würde ich nicht hier sein wollen, dachte Deegan, nahm das feuchte Tuch vom Gesicht und zwang sich dazu, aufzustehen. Finley sollte bald hier sein. Er musste wieder ganz auf der Höhe sein, wenn der Detektiv an die Tür klopfte.

      „Wen hast du sonst noch auf deiner Liste der Verdächtigen?“, erkundigte sie sich. Obwohl sie ihm wortlos das Tuch abnahm, blickte sie ihn doch tadelnd an. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er bereits wieder aufstand. Vermutlich wäre es ihr lieber gewesen, ihn noch eine Weile bemuttern zu können.

      „Einen Kerl, der eine ganz andere Art von Nächstenliebe praktiziert“, erwiderte Deegan. Falls Liebe tatsächlich irgendetwas mit den perversen Vorlieben dieses Mannes zu tun hatte. „Der Bankier Farlong jagt hier den Schatten nach.“ Er stand auf und fand es ermutigend, dass er nicht sogleich ins Wanken kam, als er einen Schritt tat. Auch sein verletztes Bein gab unter seinem Gewicht nicht nach.

      Hannah wartete, bis sie überzeugt war, dass er nicht umfiel, und ging dann ins andere Zimmer, um das feuchte Tuch über den Herd zu hängen. „Ich habe ihn gesehen. Er ist einer von Maisy Duckets Kunden. Du musst mir also nichts weiter über seine Vorlieben erzählen.“

      „Du hast völlig recht. Soweit ich informiert bin, geht er hier nur zu Madam Ducket und ihren Mädchen. Er spricht mit niemand anderem und versucht auf keinen Fall, Aufmerksamkeit zu erregen“, sagte Deegan. „Mit der einen Ausnahme, als er sich kurz mit Isham traf. Der Heilige und der Sünder haben vermutlich über den Pferdestall des Bankiers gesprochen, da kurz darauf ein von Isham Geretteter dort ausmisten durfte.“

      „Belle Tauber gehörte auch nicht zu den Mädchen, wie sie bei Maisy arbeiten“, meinte Hannah. „Dafür ist sie schon zu lange als Hure beschäftigt gewesen.“

      Aber wenn es weder Farlong noch Isham waren – wer blieb dann noch übrig? Deegan kannte viele Männer der höheren Gesellschaft, hatte aber noch keinen Einzigen davon als Verdächtigen benennen können. Zu keinem passten die Merkmale, die Hannah und er dem geheimnisvollen Fremden hinter Severns Tätigkeit zuschrieben.

      „Irgendetwas ist uns bisher entgangen“, fuhr Deegan fort. „Eine Kleinigkeit, die aber verdammt wichtig ist. Irgendjemand spielt hier ein sehr geschicktes Katz-und-Maus-Spiel mit uns.“

      „Es wird dir schon noch einfallen, Digger“, beruhigte Hannah ihn und blieb vor dem Spiegel stehen, um sich anzusehen. Sie strich sich ein paar Locken aus dem Gesicht. „Ich glaube an dich.“

      Auch Lilly glaubte an ihn. Verdammt! Was hatte er übersehen? Hatte es etwas mit einem der lukrativen Geschäfte zu tun, die Severn besaß? Der Mann hatte überall seine Finger drin: in der Prostitution, dem Opiumhandel, in Erpressungen und Glücksspielen. Jedes seiner Gewerbe wurde getrennt geführt, wobei die Kerle, die das Geld in Empfang nahmen, direkt an Severn Bericht erstatteten. Da er mit seinen täglichen Transaktionen so viel zu tun hatte, fand er bestimmt keine Zeit, neue Opfer ausfindig zu machen. Und doch wurden seine Einnahmen stetig größer. Jemand musste Verbindungen haben, die es ihm ermöglichten, weitere Geldquellen anzuzapfen. Es musste sich um jemanden handeln, der in einer anderen gesellschaftlichen Schicht zu Hause war und sich dort gefahrlos umhören konnte.

      Aber wer?

      Deegan durfte nicht länger Zeit mit Hannah verschwenden. Ich muss in die Saloons zurück, dachte er. Er musste sich bei Severn beliebt machen, um mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Er musste einer seiner vertrauten Handlanger werden, um so die Identität des Mannes herauszufinden, der das Gehirn hinter dem ständig größer werdenden Verbrechersyndikat darstellte. Der Mann, der einen guten Ruf zu verlieren hatte. Der Mann, der wie ein Gespenst kam und ging, ohne dass ihn bis jetzt jemand bemerkt hatte.

      Keiner außer der bedauernswerten Belle Tauber.

      Verflixt und zugenäht! Deegan fühlte sich so hilflos – und das nicht nur, weil er Blut verloren hatte. Er hoffte inständig, dass er recht hatte und es tatsächlich am geschicktesten war, mithilfe von Magnus Finley zu versuchen, das Geheimnis zu lüften.

      Er holte die Taschenuhr aus seiner Lederweste. Von den Abbots hatte er eine Mietdroschke zurück zum „Palace Hotel“ genommen. Dort hatte er den geliehenen Anzug ausgezogen und war in eine dicke Kordhose und ein Baumwollhemd geschlüpft. Da er bereits als Junge als Dandy gegolten hatte, gefiel es ihm auch jetzt noch, diesen Eindruck beizubehalten. Seine Weste hatte spanische Silbernieten und einen Kragen und entsprach genau dem Stil, der Digger O’Rourke ausgezeichnet hatte.

      Es war beinahe Mitternacht, also fast der Zeitpunkt, an dem sich Finley zu einem Treffen bei Hannah einfinden sollte. Seine alte Freundin hatte sich dafür so sehr herausgeputzt, dass sie selbst bei einem Besuch der Queen Victoria jeder Kritik standgehalten hätte. Sie hatte sehr viel Zeit darauf verwendet, sich herzurichten, ihr Haar hochzustecken und ein Kleid anzulegen, das für Barbary Coast geradezu extravagant wirkte. Puder und Rouge hatte sie nur sparsam aufgetragen, die Wimpern getuscht und die Lippen dezent geschminkt.

      „Wenn dein Freund so aussehen soll, als ob er mir den Hof machen wollte, muss er schließlich von einer Frau begrüßt werden, die so wirkt, als ob sie ihn erwartet“, hatte Hannah erklärt.

      Deegan hörte Finley lange ehe der Detektiv an die Tür klopfte. Den Schritten nach zu urteilen, gab er vor, bereits viel Whiskey in sich hineingeschüttet zu haben. Das war zwar ein etwas eigenartiges Verhalten für einen Verehrer, aber Deegan bezweifelte, dass jemand, der Finleys Ankunft beobachtete, sein Erscheinen verdächtig finden würde. Vielleicht würde man eher Hannah für glücklich schätzen, dass er sie aufsuchte. Sie galt als eine Frau, die ihren Zenit bereits überschritten hatte. Obwohl sie über ein kleines Einkommen verfügte, wurde sie von ihren Nachbarn stets bedauert, da es keinen Mann in ihrem Leben gab.

      Hannah ließ den Besucher nicht lange warten. Ungeduldig riss sie die Tür auf. „Mr. Jones“, begrüßte sie ihn mit einer betont rauchigen Stimme. „Sind die für mich? Das wäre doch nicht nötig gewesen.“

      „Oh doch, durchaus“,erwiderte Finley, der sich ein wenig überrascht anhörte. Das sollte er auch, dachte Deegan lächelnd. Hannah war trotz ihrer Jahre noch immer eine sehr schöne Frau.

      „Treten Sie doch bitte ein“, bat sie ihn.

      Deegan wartete, bis er hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Dann kam er aus dem Schlafzimmer. Finley stand, den Hut in der Hand, mitten im Raum und betrachtete Hannah fasziniert, während sie an dem Strauß roch, den er ihr mitgebracht hatte. Sie lächelte Finley verführerisch an, und er blickte verwirrt zur Seite.

      Das ist doch nicht möglich, dachte Deegan belustigt. Der Detektiv war in Anwesenheit einer schönen Frau wesentlich unsicherer als bei einem Mann mit einer geladenen Pistole. Er war ein guter Kerl, freundlich und zuvorkommend. Falls Hannah sich für ihn interessieren sollte, hatte der arme Magnus jedoch keine Chance. Wieder musste Deegan lächeln. Wenn Trusty wüsste, dass ein Detektiv Hannah den Hof machte, würde er sich im Grabe umdrehen.

      Doch mit Finley hätte sie jemanden, der sich um sie kümmern würde, falls Deegan etwas zustieß. Er musste Finley vermutlich nur ein paar Dinge über Hannahs augenblickliche Situation erzählen, und er würde sich ihrer bestimmt annehmen. Deegan lehnte sich an die Schlafzimmertür und räusperte sich geräuschvoll.

      Finley fuhr erschrocken zusammen, als ob eine Schlange ihn gebissen hätte. „Galloway! Oder ist es O’Rourke?“

      „Warum belassen wir es nicht bei Digger?“, schlug Deegan vor. „Darf ich dir unsere anmutige Gastgeberin vorstellen? Das ist Mrs. Hannah McMillan. Magnus Finley.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. McMillan“, sagte Finley.

      „Ganz meinerseits“, antwortete Hannah. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Sie schnupperte und nahm den Geruch wahr, der aus Finleys Kleidung strömte. „Whiskey?“

      Er lächelte. „Nur Kaffee, danke“, erwiderte er.

      „Ich habe bereits einen aufgesetzt“, sagte sie und ging mit sanftem Hüftschwung an ihm vorbei zum Herd.

      Finley befand sich tatsächlich in Gefahr, in die Fänge dieser Verführerin zu geraten. Deegan freute sich für Hannah – er freute sich darüber, dass er ihr ein Geschenk gemacht hatte, das wesentlich wertvoller als Geld oder Juwelen war. Er hatte ihr die Möglichkeit gegeben, vielleicht eine neue Zukunft zu beginnen.

      Wenn er doch nur Lilly dasselbe schenken könnte.

      Ehe er Finley bitten konnte, sich hinzusetzen, hörte er plötzlich ein Dielenbrett im Treppenhaus knarzen. Deegan fluchte im Stillen, weil er seinen Revolver im Schlafzimmer gelassen hatte. Er begann tatsächlich, unaufmerksam zu werden. Ein unaufmerksamer Mann lief leicht Gefahr, getötet zu werden.

      Zum Glück war Finley gewappnet. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür und holte einen Colt aus dem Mantel. Dann wies er Hannah durch ein Zeichen an, sich hinter dem Herd zu verstecken, wo sie in Sicherheit war, falls der unerwartete Besucher plötzlich schießen sollte.

      Deegan legte sich ebenfalls auf den Boden.

      Doch die Tür wurde nicht gewaltsam aufgestoßen, sondern sie hörten ein leises Kratzen. „Mrs. McMillan?“, flüsterte eine weibliche Stimme. „Ich bin es, Lilly. Lilly Renfrew.“

      Deegan traute seinen Ohren nicht. Er fand es plötzlich schwierig, zu atmen. Hatten Severns Männer Lilly doch noch entführt? Hatten sie sie so lange gequält, bis sie ihnen gesagt hatte, wo der Mann zu finden war, der ihr geholfen hatte? Warteten die Kerle vielleicht bereits im Gang und hielten ihr ein Messer an die Kehle?

      „Verdammt, Deegan“, knurrte eine männliche Stimme. „Es ist hier draußen verdammt kalt. Lass uns schon rein.“

      Deegan stand auf und ging zur Tür, wobei er Finley jedoch noch die Möglichkeit ließ zu schießen, falls es nötig sein würde. Als der Detektiv nickte, öffnete er.

      Vor ihm standen zwei Gestalten, die wie die Überlebenden eines Schiffbruches aussahen. Pierce trug einen zerfledderten Mantel, eine Seemannsmütze und eine zerrissene Hose. Um die Tatsache, dass er rasiert war, zu verheimlichen, hatte er sich Ruß ins Gesicht geschmiert, sodass es aus der Ferne wie Bartstoppeln aussah. Lillys verängstigte Miene ließ sie wie einen Jungen erscheinen, der gerade von Matrosenwerbern aufgegriffen worden war und sich auf seiner ersten Reise in den Orient befand. Ihr Haar war unter einer schmutzigen Mütze verborgen, sie wirkte in der weiten Hose und der viel zu großen Jacke geradezu unterernährt. Auch ihr Gesicht war mit Ruß bedeckt, vermutlich um ihre Blässe nicht allzu auffällig erscheinen zu lassen.

      Sie blinzelte, als das Licht der Lampe aus dem Zimmer auf sie fiel, und warf sich Deegan in die Arme. „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte sie und schmiegte die Wange an seine Brust, während sie sich an ihn klammerte.

      Er konnte nicht anders, als ihre Umarmung zu erwidern. Die Emotionen, die aus ihrer Stimme sprachen, gaben ihm zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, geliebt zu werden. Deegan hob Lillys Kinn und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihn selbst überraschte.

      Ihre Lippen fühlten sich kühl an, wärmten sich jedoch rasch an den seinen. Obwohl sie erst so kurze Zeit miteinander verbracht hatten, schien sie bereits zu wissen, wie sie seine Leidenschaft am besten entfachen konnte. Schon verzehrte er sich vor Sehnsucht nach ihr.

      Trotz ihrer heruntergekommenen Erscheinung konnte er noch immer den süßen Blumenduft ihrer Seife riechen. Wie wunderbar ihr Körper sich anfühlte, wenn sie sich an seinen presste …

      Deegan war sich der Anwesenheit der anderen kaum mehr bewusst. Nur von ferne hörte er, wie Pierce die Tür schloss und Finley begrüßte. Nachdem der Detektiv Hannah und Abbot miteinander bekannt gemacht hatte, bot sie ihm eine Tasse Kaffee an.

      Widerstrebend löste Deegan sich von Lilly und sah sie an.

      „Sag es nicht“, bat sie ihn.

      „Was soll ich nicht sagen?“

      „Dass ich nicht hätte kommen sollen. Ich weiß, dass es nicht richtig war. Aber ich konnte nicht anders.“

      Es war ihm ganz gleich. Das Einzige, was in diesem Moment zählte, war ihre Nähe. Er würde sie schon verteidigen, falls es nötig sein würde. Vielleicht musste er sich sogar für so eine gütige, einmalige Frau opfern, doch das würde ihm zumindest ein paar Punkte im Himmel einbringen.

      „Lilly hat etwas gefunden, was ihr euch ansehen solltet“, sagte Pierce und schaute Deegan und Finley an.

      „Ja“, bestätigte Lilly und suchte in den ungewohnt vielen Taschen ihrer männlichen Kleidung.

      „Zuerst muss sie sich aber aufwärmen“, meinte Hannah und trat zwischen die Männer, um Lilly in die Arme zu schließen.

      Lilly erwiderte die Umarmung voll Zuneigung und beteuerte dann, dass ihr warm genug sei. Plötzlich errötete sie, da ihr wohl klar geworden war, dass sie sich bereits in Deegans Armen erhitzt hatte. „Oje! Nun habe ich Sie ganz schmutzig gemacht, Mrs. McMillan. Dabei sehen Sie heute Abend besonders hübsch aus.“

      „Ich danke Ihnen, meine Liebe. Ich bin heute tatsächlich ganz zufrieden mit meinem Aussehen, was ein glücklicher Umstand ist, da ich so viele gut aussehende Herren bei mir begrüßen darf“, stimmte Hannah zu und lächelte. Sie warf Finley einen besonders schalkhaften Blick zu und sah sehr zufrieden aus, als er vor Freude rot wurde. „Kennen Sie bereits Mr. Finley, Miss Lilly?“, fragte sie. Deegan stellte rasch den Detektiv vor. Als Lilly erfuhr, dass er ein Agent der „Pinkerton Agency“ war, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. Doch sie stellte keine Fragen. Seine Anwesenheit bewirkte auch nicht, dass sie weniger unruhig war. Wahrscheinlich würde sie erst zur Ruhe kommen, wenn Severn und sein Auftraggeber hinter Schloss und Riegel saßen.

      „Sie wollten uns etwas erzählen, nicht wahr?“, fragte Hannah. „Warum tun Sie das nicht, während ich allen Kaffee bringe?“

      Deegan ließ Lilly auf einem Sessel Platz nehmen und zog dann einen Stuhl heran, um sich neben sie zu setzen. Pierce und Finley ließen sich ebenfalls nieder und schauten Lilly erwartungsvoll an.

      Als sie aufstand und wieder versuchte, etwas aus der inneren Manteltasche zu holen, legte Deegan seine Hand auf die ihre. „Warte noch einen Moment, Liebling“, sagte er. „Ich möchte erst Finley einige Fragen stellen.“

      Der Detektiv runzelte die Stirn. „Du weißt doch, dass ich nichts von dem Fall erzählen darf, an dem ich gerade arbeite. Das habe ich dir doch schon gesagt, Galloway.“

      „Ursprünglich hatte ich ja vermutet, du wüsstest etwas über die Männer, die ich in Verdacht hatte“, erklärte Deegan. „Ich nahm an, dass dein Auftrag nichts mit Belle Taubers Tod zu tun hat und du mir deshalb freiwillig ein paar Dinge über sie erzählt hast. Doch jetzt nehme ich das nicht mehr an.“

      Finley hatte wieder seine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Man konnte nicht sagen, ob er überrascht war oder nicht. Er sah nur höflich auf die Anwesenden und schwieg.

      „Ich glaube, dass du hinter dem gleichen Mann her bist wie wir“, fuhr Deegan fort. „Als ich dich zu den Männern befragte, wusstest du bereits, dass weder Farlong noch der Reverend mit dem Mord in Zusammenhang stehen.“

      „Farlong!“, rief Pierce. „Der Bankier?“

      „Ich hatte auch Mr. Isham in Verdacht“, mischte Lilly sich ein. „Aber er kann nichts damit zu tun haben. Er tut so viel Gutes.“

      Hannah stellte sich neben Deegan. Ehe sie ihm eine Tasse Kaffee reichte, legte sie eine Hand auf seine Schulter. „Gerade deshalb haben wir ihn auch verdächtigt, nicht wahr, Digger?“

      „Ja“, gab er leise zu.

      Hannah seufzte. „Du musst endlich loslassen, mein Lieber. Lass Bridget ruhen.“

      Als er nicht antwortete, kehrte sie zum Herd zurück.

      „Wieso nimmst du an, dass wir das gleiche Ziel verfolgen?“, wollte Finley wissen.

      Deegan lächelte. „Aus reiner Verzweiflung. Miss Renfrew wurde heute auf offener Straße entführt. Es war Zufall, dass ich mich gerade in der Nähe befand und der Kutsche, in die sie gezerrt wurde, folgen konnte. Als die Männer anhielten, befanden wir uns in Chinatown, ganz in der Nähe einer der Opiumhöhlen für die Asiaten.“

      Finley blickte ihn nachdenklich an. „Du nimmst also nicht an, dass sie Miss Renfrew umzubringen gedachten?“

      „Natürlich wollten sie das“, warf Lilly ein. „Sie haben schließlich auf mich geschossen, als wir flohen.“

      „Aber sie haben Deegan getroffen“, stellte Pierce fest.

      „Doch nur, weil er zwischen mich und die Kugel trat“, sagte sie.

      „Ich habe mich wieder einmal als ein öffentliches Ärgernis erwiesen“, gab Deegan bescheiden zu.

      „Als Galloway oder als Digger O’Rourke?“, fragte Finley.

      Deegan warf einen kurzen Blick auf Lilly, um zu sehen, ob sie überrascht wirkte. Er hatte ihr schließlich bisher noch nichts von seiner Vergangenheit und seinem anrüchigen zweiten Ich erzählt. Sie hatten noch keine Zeit und auch keine Veranlassung dafür gehabt. Er wollte ihr Leben als der Gentleman Deegan Galloway verlassen. Es war bereits genug, dass sie ihn dafür hassen würde, ohne dass es nötig war, auch noch Digger O’Rourkes zweifelhafte Vergangenheit mit ins Spiel zu bringen.

      „Hague Pickering hat mich niedergeschossen“, sagte er. „Den Kerl, den ich erwischt habe, und den anderen, den Lilly außer Gefecht gesetzt hat, kannte ich nicht.“

      Finley sah Lilly mit großem Respekt an. „Gut gemacht, Miss Renfrew. Ich glaube, ich habe den Burschen heute Abend in einem der Saloons zusammen mit Pickering gesehen. Sein Aussehen wurde durch Sie nicht gerade verbessert.“

      Lilly hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als sie von Deegans zweiter Identität erfahren hatte. Doch jetzt vermochte sie ein stolzes Lächeln nicht zu unterdrücken. „Danke, Mr. Finley“, sagte sie und errötete vor Freude.

      „Bedeutet das, der Mann, der für Belles Tod verantwortlich ist, weiß gar nicht, ob Lilly nun seine Identität kennt oder nicht?“, fragte Hannah und ließ sich auf einem Stuhl neben Finley nieder.

      „Wenn ich seinen Namen wüsste, hätte ich ihn dem Constabler genannt“, sagte Lilly. „Es muss ihm doch klar sein, dass ich ihn nicht kenne.“

      „Er weiß,dass du keinen Namen genannt hast“,erwiderte Deegan. „Die Frage ist nun, ob er annimmt, dass du ihn verschwiegen hast, um ihn wie Belle zu erpressen, oder weil du denkst, niemand würde deinen Anschuldigungen Glauben schenken.“

      „Oder“, schlug Finley vor, „weil Sie ihn persönlich kennen?“

      Deegan blickte den Detektiv einen Moment verständnislos an. Ohne das Siegel der Verschwiegenheit zu brechen, hatte Magnus Finley jenen Hinweis gegeben, den er bisher übersehen hatte. Jenen Hinweis, der die ganze Zeit in seinem Hinterkopf gelauert hatte. Wenn er nun noch eine Möglichkeit fände, seinen Verdacht zu bestätigen …

      „Das ist doch lächerlich“, meinte Lilly. „Ich kenne niemanden außer Mr. Abbot, der zur höheren Gesellschaft gehört. Und auch ihn habe ich erst vor ein paar Tagen kennengelernt.“

      Pierce nippte an seinem Kaffee. „Das stimmt. Und da ich weiß, dass ich nichts verbrochen habe, brauchen wir einen anderen Namen. Vielleicht gibt uns die Fotografie, die Sie mitgebracht haben, einen Hinweis.“

      „Ach ja“, erwiderte Lilly eifrig und suchte noch einmal in ihren Taschen danach. Als sie das Bild schließlich herauszog, waren bereits die oberen Ecken umgeknickt. „Wie ich schon Mr. Abbot und seinen Eltern erzählt habe, glaubte ich, diesen Mann namens Severn schon einmal gesehen zu haben. Als ich nun meine Sammlung von Abzügen durchging, entdeckte ich dieses Bild. Es wurde während eines Picknicks, das der ‚San Francisco Stand‘ vor etwa einem Jahr veranstaltet hat, aufgenommen. Da nur Angestellte der Zeitung und ihre Familien anwesend waren, muss Severn irgendwie dazugehört haben.“

      Finley beugte sich über die Fotografie. „Kennen Sie zufällig einen der Namen der anderen Gentlemen, Miss?“

      Lilly runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich könnte es einmal versuchen.“

      „Ausgezeichnet“, verkündete der Detektiv.

      Während Lilly sich jedes Gesicht genau ansah, zog Deegan seinen Freund Pierce zur Seite. „Ist euch jemand gefolgt?“

      „Nur meine eigenen Männer. Ich dachte, sie könnten euch nützlich sein“, erwiderte er. „Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn Lilly heute Nacht noch nach Hause zurückkehrt. Vielleicht kann sie ihrer Familie eine Nachricht zukommen lassen, um sie nicht zu beunruhigen. Wir könnten den Brief dann heimlich abgeben.“

      Deegan nickte. „Ich bin dir für deine Hilfe dankbar, Pierce.“

      Abbot beobachtete Lilly und lächelte. „Sie ist ein entzückendes Mädchen, nicht wahr?“

      „Ich würde sie nicht gegen alles Gold der Welt eintauschen“, erklärte Deegan.

      „Nein?“, fragte Pierce. „Wie schade, dass sie selbst kaum etwas zu besitzen scheint.“ Er schwieg einen Moment. „Aber es ist ganz gleich, ob sie etwas hat oder nicht, stimmt’s?“

      Wenn man bedachte, dass Deegan sich einmal bei Pierce beliebt gemacht hatte, nur um seine Schwester kennenzulernen und sie wegen ihres Vermögens zu heiraten, empfand er es nun als sehr beschämend, dass sein Freund seine damaligen wahren Absichten so genau durchschaut hatte.

      Er holte tief Luft. „Die Ironie des Schicksals, nicht wahr?“, sagte er.

      Pierce lächelte. „Auf die kann man sich immer verlassen. Natürlich verdienst du Lilly überhaupt nicht.“

      „Natürlich nicht.“

      Lilly trank ihren Kaffee und runzelte angestrengt die Stirn, während sie nachdachte.

      „Wenn mir etwas zustößt …“, begann Deegan.

      „Werde ich auf sie aufpassen“, versicherte Pierce. „Aber erwarte nichts weiter. Lilly ist viel zu gut für uns beide. Außerdem findet sie mich kein bisschen anziehend.“

      Deegan wusste zwar, dass es lächerlich war, sich über diese beiläufige Äußerung zu freuen, aber er war einfach nicht dagegen gefeit. Ihm gefiel die Vorstellung, dass Lilly ihn einem gut aussehenden und wohlhabenden Mann wie Pierce vorzog. Sie gefiel ihm sogar verdammt gut. Hier war sie wieder – die Ironie des Schicksals. Endlich hatte er eine Frau getroffen, die genug Kraft besaß, sein Leben zu einem guten Ziel zu führen, und er hatte das Gefühl, sie nicht zu verdienen. Er würde sie in Sicherheit bringen und dann diese mutige kleine Fotografin ihrer Wege ziehen lassen, damit sie einen Mann ihres Kalibers finden konnte.

      Doch jetzt noch nicht. Zum Glück war der Zeitpunkt noch nicht gekommen.

      Deegan sagte etwas Unverständliches und kehrte an Lillys Seite zurück. Schon bald würde er diesem Vergnügen nicht mehr nachgehen können. Deshalb wollte er es jetzt umso mehr genießen.

18. KAPITEL

      Lilly war erleichtert, als Deegan zum vierten Mal gähnte und vorschlug, dass sie und Finley sich nicht weiter mit der Fotografie quälen sollten. Sie hielt die Zeit, die sie darauf verwendet hatten, sowieso für fruchtlos. Es war ihr nicht möglich gewesen, mehr als drei Namen zu nennen, und selbst bei diesen war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt stimmten.

      Obwohl sie ihr Bestes versucht hatte, war es schwierig, sich darauf zu konzentrieren, während Deegan so nahe bei ihr saß. Anstatt die Gesichter der unbekannten Männer zu betrachten, hatte er sich auf einen Stuhl in der Nähe des geöffneten Fensters gesetzt und mit nachdenklicher Miene mehrere Zigaretten geraucht. Sie hatte sich bereits daran gewöhnt, dass er sein Aussehen und sein Benehmen ständig änderte, doch an diesem Abend stimmte etwas nicht. Irgendetwas in seinem Verhalten passte nicht zu der Lederweste mit den spanischen Verzierungen und seinem glatt rasierten Gesicht. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der zeigte, dass er sich in Gedanken ganz woanders befand. Aber wo? Obwohl er merkte, dass sie ihn ansah und sie daraufhin zärtlich anlächelte, hatte Lilly doch das Gefühl, als ob er absichtlich eine Barriere zwischen ihnen errichtete. „Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte er und stand müde auf.

      Finley rieb sich den Nacken, als ob er dadurch die Anspannung in seinen Muskeln lösen wollte. „Ja, das stimmt“, meinte er. „Wir sollten es für heute belassen, Miss Renfrew.“

      Lilly, die bereits Kopfschmerzen hatte, war sogleich einverstanden. „Es tut mir leid, dass ich nicht mehr weiß. Ich kehre morgen zurück, falls Mr. Abbot …“ Sie verstummte, da sie soeben feststellen musste, dass Pierce gegangen war.

      „Er kommt morgen früh wieder“, sagte Deegan. „Wir hielten es für das Beste, dass du heute Nacht bei uns dreien bleibst.“

      „Oh!“, erwiderte Lilly leise.

      „Hannah wird als deine Anstandsdame agieren, wenn du nichts dagegen hast“, fuhr er fort.

      Lilly lächelte in sich hinein. Hannah war seit fast einer Stunde auf dem Stuhl neben Finley eingenickt. Falls Lilly sich moralisch gefährdet vorgekommen wäre, bezweifelte sie, dass die Anwesenheit der schlafenden Frau etwas daran geändert hätte.

      Deegan folgte ihrem Blick. „Ich bin sicher, dass Hannah dir ihr Bett zur Verfügung stellen würde.“

      „Ich weiß aber nicht, ob ich jetzt schlafen kann“, sagte Lilly. „Außerdem bist du heute verletzt worden, und ich bin überzeugt, dass Mrs. McMillan das Bett dir anbieten würde. Leg du dich hin.“

      Anstatt das Angebot anzunehmen, schaute Deegan auf Hannah, deren Kopf bequem auf einem kleinen Kissen lag, das an die Stuhllehne gebunden war. „Vielleicht sollten wir sie wecken“, schlug er vor.

      Finley trank einen Schluck kalten Kaffee. „Sie sieht aber sehr zufrieden aus“, bemerkte er. „Ich würde sie vorerst dort ruhen lassen. Wenn Mrs. McMillan aufwacht, kann sie euch ja aus dem Bett scheuchen. Aber bis dahin solltet ihr es miteinander teilen. Wenn man eine Wolldecke zusammenrollt und sie zwischen euch legt, wird das doch der Schicklichkeit Genüge leisten.“

      Obwohl Lilly nicht vorhatte, eine solche Art von Barriere zwischen sich und Deegan aufzubauen, nickte sie. „Wir müssen uns ausruhen“, sagte sie. „Ich werde versuchen, dich nicht zu stören, Deegan.“

      Er blickte sie verunsichert an und stimmte dann zu. Lilly fühlte sich zutiefst erleichtert. Auch wenn er es nicht zugab, konnte sie doch die Erschöpfung in seinem Gesicht deutlich lesen.

      „Also gut“,sagte er.„Wenigstens für eine Stunde. Wir sollten aber eine Wache aufstellen. Man darf Severn und seine Männer niemals unterschätzen.“

      „Das stimmt“, meinte auch Finley. Er zog die Pistole aus seinem Gürtel und kontrollierte die Kammern nach Munition. Zufrieden legte er die Waffe auf seinen Schoß. „Ich rufe dich nach einer Weile, damit du mir Gesellschaft leistest. In Ordnung, O’Rourke?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, beugte er sich vor und drehte den Docht der Lampe so weit nach unten, dass sie nur noch einen schwachen Lichtschein von sich gab.

      Lilly war froh darüber. Auf diese Weise konnte Deegan ihr Gesicht kaum erkennen. Was würde er sonst sehen? Eine Frau, die Angst davor hatte, das Bett mit einem Mann zu teilen, den sie kaum kannte? Oder eine Frau, die fest entschlossen war, eine Gelegenheit, die sich ihr bot, zu nutzen? So fühlte sie sich auf jeden Fall.

      Sie ging ins Schlafzimmer und zwang sich dazu, so natürlich und gelassen zu wirken, wie sie nur konnte. Nachdem sie ihre Mütze abgenommen hatte, fiel ihr das Haar offen über die Schultern. Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Locken, um sie sich dann aus dem Gesicht zu streichen.

      „Könntest du die Tür schließen, Deegan?“, fragte sie unschuldig. Zumindest hoffte sie bei dieser Bitte wie eine unschuldige Jungfer zu klingen und nicht wie eine gewissenlose Verführerin. „Ich bin daran gewöhnt, im Dunkeln zu schlafen.“

      Er stand mitten im Zimmer, ohne sich zu bewegen, und blickte sie an. Ein wenig schien der Mond herein und tauchte den Raum in ein silbernes Licht. Lilly zog die Jacke aus und ließ sie sich über Schultern und Arme hinabgleiten. Als Deegan nicht antwortete, warf sie einen raschen Blick auf ihn.

      Er hatte die Tür noch immer nicht geschlossen. Stattdessen stand er mit dem Rücken zur Schwelle, und sein Gesicht war in Schatten getaucht. Die Lampe hinter ihm ließ seine hellbraunen Locken geheimnisvoll schimmern, während die Silbernieten auf seiner Weste das Licht fingen und wie kleine Sterne funkelten.

      Ihr Herz klopfte so rasch, dass sie sich dazu zwingen musste, ihm wieder den Rücken zuzukehren. Sie hängte die geliehene Jacke über eine Stuhllehne. „Bitte, Deegan?“, bat sie ihn noch einmal leise. Dann öffnete sie den obersten Knopf ihres Hemds, als ob das der natürlichste Vorgang der Welt wäre. Dabei hoffte sie inständig, dass er nicht sah, wie sehr ihre Hände zitterten.

      Lilly spürte, dass Deegan den Blick nun auf ihren entblößten Hals richtete. Obgleich sie alles versuchte, gelassen zu wirken, stieg ihr doch die Schamesröte in die Wangen.

      „Natürlich“, sagte Deegan, dessen Stimme rauer als sonst klang. Leise schloss er die Tür. Das Einschnappen des Schlosses klang ungewöhnlich laut in der Stille, die sie umgab.

      Lilly nahm all ihren Mut zusammen und stellte einen Fuß auf den Stuhl, um ihren Stiefel aufzuschnüren. Sie wusste sehr wohl, dass der Stoff der Hose ihren Hüftschwung deutlich zur Geltung brachte. Würde Deegan sie hübsch genug finden? Würde er es überhaupt bemerken? „Glaubst du wirklich, dass wir uns heute Nacht in Gefahr befinden?“, fragte sie unschuldig, als ob sie sich nicht bewusst wäre, dass die wahre Gefahr in ihrer Verführung lag. Wenn es ihr nicht gelang, würde ihr Stolz für immer geknickt sein. Sollte sie jedoch Erfolg haben, wollte sie Deegan ihr ganzes Herz und ihre ganze Seele schenken.

      Er näherte sich dem Bett so langsam, als ob er sich dazu zwingen müsste. Dann fing er an, auf der anderen Seite die Überdecke von der Matratze zu ziehen. „Eigentlich nicht“, gab er zu, während er die Decke zusammengeknüllt auf die Mitte des Bettes warf. „Es kann aber nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen.“

      Lilly fragte sich, ob er von der Barriere sprach, die sie vorsichtshalber aufbauen sollten, oder von der Tatsache, dass Finley im Zimmer neben ihnen Wache hielt.

      „Auf welcher Seite möchtest du schlafen?“, fragte er.

      „Auf welcher würdest du dich wohler fühlen?“, entgegnete sie. „Ich meine, damit deine Wunde nicht scheuert.“

      Mit dem Rücken zu ihr zog sich Deegan die Lederweste aus und warf sie in eine Ecke. „Es ist doch nur ein Kratzer“, wiederholte er noch einmal. „Ich bemerke es kaum noch.“

      Das war eine offensichtliche Lüge. Sie hatte genau gesehen, wie er das verletzte Bein ein wenig nachgezogen hatte, als er ins Zimmer getreten war.

      „Also gut.“ Lilly stellte die Stiefel unter das Bett und klopfte sich das Federkissen auf ihrer Seite auf.

      Deegan tat es ihr nach und legte sich dann in ganzer Länge auf das makellos weiße Betttuch. Mit einem Arm verdeckte er die Augen, als ob er das wenige Licht, das noch im Zimmer war, nicht ertragen könnte. „Gute Nacht, Lilly“, sagte er.

      Gute Nacht? Es würde keineswegs eine gute Nacht werden, wenn er sich so zu verhalten gedachte.

      „Willst du nicht deine Stiefel ausziehen?“

      „Nein“, antwortete er kurz angebunden. „Ich will jederzeit bereit sein, falls etwas geschieht.“

      „Oh!“, sagte sie. „Vielleicht sollte ich meine auch wieder anziehen.“

      „Ganz wie du willst“, meinte er ein wenig mürrisch.

      Lilly fasste wegen seiner offensichtlichen Verwirrung wieder Mut. Sie stieg auf das Bett, kniete sich hin und begann sich mit den Fingern durch das Haar zu fahren, um es sich für die Nacht zu flechten. „Deegan?“

      Obgleich er nicht antwortete, sah sie, wie er den Arm beiseiteschob. Er beobachtete sie.

      „Glaubst du, dass morgen alles gut werden wird?“, fragte sie leise. „Denkst du, Mr. Finley weiß vielleicht, wen Belle erkannt hat?“

      „Ja“, antwortete er kurz angebunden. „Jetzt leg dich aber hin, und versuche zu schlafen.“

      Anscheinend machte sie etwas falsch. Aber was? Noch nie zuvor hatte sie sich überlegt, wie man einen Mann verführen konnte. Versucht hatte sie es schon gar nicht. Vielleicht sollte sie es aufgeben und sich eingestehen, dass ihr die natürliche Sinnlichkeit, die andere Frauen zu besitzen schienen, völlig fehlte. Manchmal grüßte zwar ein Gentleman sie höflich auf der Straße, doch niemals warf man ihr lustvolle Blicke zu, wenn sie vorüberging.

      Sie hörte auf, sich das Haar zu flechten. „Hat Mr. Finley dann diesen ganzen Zirkus mit der Fotografie nur veranstaltet, um mir einen Gefallen zu tun?“

      „Nicht unbedingt. Vertrau ihm, meine Liebe. Er weiß schon, was er tut“, meinte Deegan, dessen Stimme nun wieder gelassener und zärtlicher klang. Das ließ sie von Neuem Mut schöpfen. Es freute sie auch, dass er sie „meine Liebe“ genannt hatte. War es ihm überhaupt aufgefallen?

      Lilly entschied sich, es doch zu versuchen. Sie begann, langsam die restlichen Hemdknöpfe zu öffnen.

      Deegan setzte sich hastig auf. „Was tust du da?“, flüsterte er heiser.

      „Ich ziehe mich aus.“ Lilly hoffte, dass ihre Stimme nicht so atemlos klang, wie sie sich fühlte.

      Er schluckte hörbar. „Tu das nicht.“

      „Du sagtest, ich solle das machen, was ich wolle“, erinnerte sie ihn.

      „Das bezog sich aber auf deine Schuhe, Lilly.“

      Sie beugte den Kopf, als ob sie sich ganz auf das Aufknöpfen konzentrieren würde. „Ich kann nicht in meinem Korsett schlafen, Deegan. Das ist zu unbequem.“

      „Dein Korsett?“ Seine Worte waren kaum mehr zu hören.

      „Ja. Ich habe nur die äußere Kleidung bei den Abbots gewechselt. Schließlich konnte ich mir nicht noch mehr leihen.“ Ein weiterer Knopf war offen, und eifrig machte sie sich an den nächsten.

      Deegan nahm ihre Hände und hielt sie fest. „Du spielst mit dem Feuer, Lilly.“

      Sie sah ihn an. „Tue ich das, Deegan?“

      Er konnte kaum mehr an sich halten. Sie war so unschuldig und ahnte ja gar nicht, wie ihre Handlungsweise sein Blut in Wallung brachte. Und dennoch schien sie genau zu wissen, was sie tat. Sie war dabei, ihm das größte Geschenk darzubieten, das eine Frau einem Mann machen konnte – sich selbst.

      Bestimmt würde sie es später bereuen. Auch er würde es später bereuen. Aber es wäre noch schlimmer für ihn, dieses Geschenk nicht anzunehmen. Deegan schaute Lilly eine Weile an und ließ dann ihre Hände los. Sanft strich er ihr über das Haar. Es fühlte sich so weich und sinnlich wie Seide an. Ihr Duft verzauberte ihn, und der Anblick, der sich ihm bot, raubte ihm den Atem. Ihr Hemd stand offen und gestattete ihm einen verführerischen Blick auf ihre elfenbeinfarbene Haut und ein spitzenumsäumtes Korsett. Die sanften Hügel ihrer Brüste wurden dadurch nach oben geschoben und bildeten ein kleines Tal, über das er am liebsten gestrichen hätte.

      Er konnte sie nicht zurückweisen. Es war ihm einfach nicht möglich. „Zum Teufel“, flüsterte er, ehe er sich dem Verlangen hingab, sie endlich zu küssen.

      Sie schmeckte nach gesüßtem Kaffee und nach verbotenen Früchten. Sie schmeckte nach all dem, was er immer erträumt und sich nie auszumalen gewagt hatte. Sie war wie ein Feuer, das seine Entschlusskraft zum Einstürzen brachte und die Leidenschaft in ihm so heftig lodern ließ, dass er sich kaum selbst wiedererkannte.

      Lilly hatte den Anfang gemacht, doch nun setzte er es fort. Er riss ihr die noch geschlossenen Knöpfe auf und drückte heiße Küsse auf ihren nach hinten gebogenen Hals, bis er zu der anmutigen Linie ihres Schlüsselbeines kam.

      Mit den Händen durchwühlte sie sein Haar, während sie jeden seiner gierigen Küsse ebenso heftig und mit derselben Leidenschaft erwiderte, die in ihm tobte. Als er sich wieder ihrem Dekolleté zuwandte und mit den Zähnen leicht über ihre Haut strich, erbebte sie vor Begierde und zog seinen Kopf zu ihren Lippen hoch. Die Leidenschaft, die sie während ihrer Umarmung in der Kutsche empfunden hatten, verblasste angesichts der Hitze, die nun diese Liebkosungen bei ihnen auslöste. Sie gab sich ihm ganz hin, liebte ihn.

      Es war eine schwindelerregende Erfahrung, vor allem für eine Frau, die noch nie zuvor den Liebesakt erlebt hatte. Doch es mit dem Mann zu erleben, in den sie sich so heftig verliebt hatte, machte das Ganze zu einem kostbaren, einem wundervollen Ereignis.

      Er mochte sie vielleicht nicht so lieben, wie sie sich das wünschte. Doch in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, seine Circe zu sein, seine Venus. Seine Liebste.

      Deegan sagte ihren Namen mit einer rauen und heiseren Stimme, doch es klang wie Musik in ihren Ohren. Sie liebkoste ihn und bewunderte seine beherrschte Kraft, seinen muskulösen Körper, und genoss das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer zarten Haut. Sie würde das Zeichen seiner Leidenschaft mit sich tragen – nicht nur die Kratzer, sondern auch ein inneres Leuchten, das sich in ihren Augen zeigen würde. Obwohl es vermutlich nur eine einzige Nacht werden würde, konnte sie ihre Freude über den Liebesakt in ihrem Herzen wieder und wieder aufleben lassen und in den kommenden Jahren der Einsamkeit in der Erinnerung genießen. Sie würde sich ganz fühlen. Es wäre ihr möglich, ihr Leben weiterzuführen in dem Wissen, dass sie einmal die Welt mit ihm geteilt hatte.

      Deegan hatte jegliche Vernunft verloren. So schien es ihm zumindest. Lilly gehörte nicht in seine Welt. Er würde sie verlassen – vielleicht aus Mutlosigkeit – aber es war das Beste für sie. Doch wenn er so gute Absichten hegte, warum küsste er sie dann und verlor sich in ihrer leidenschaftlichen Umarmung? Ihre hingebungsvollen Liebkosungen mussten seinen Fall bewirken. Er wusste, dass sie sich in ihn verliebt glaubte. Sie hatte es ihm sogar gestanden und wollte nun sicherstellen, dass er die Tiefe ihres Gefühls für ihn genau erkannte. Jede Liebkosung ihrer Hände und ihrer Lippen sollte es ihm zeigen. Jeder aus tiefster Seele kommende Seufzer der Lust.

      Er musste diesem Wahnsinn ein Ende machen. Er musste sie von sich stoßen. Warum zog er sich nicht auf seine Seite zurück oder verließ sogar das Zimmer? Am besten das Haus. Stattdessen öffnete er ihr sein Herz.

      Das Hemd, das sie sich von einem der Abbots geliehen hatte, bedeckte viel zu viel von ihr. Er wollte sie sehen, sie berühren. Deegan zog Lilly an sich, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Ihre Beine spreizten sich wie von selbst, ohne dass sie die Lippen voneinander lösten. Als ob sie sein Bedürfnis erraten hätte, zog sie sich plötzlich das Hemd aus.

      Kaum war es auf den Boden gefallen, drängte er sie dazu, sich aufrecht auf ihn zu setzen. Sie schien ob dieser Bitte verwirrt zu sein, bis er die Häkchen und Schnüre ihres Korsetts löste und auch dieses Kleidungsstück beiseitewarf. Das zufriedene Lächeln auf ihrem erhitzten Gesicht feuerte seinen plötzlichen Entschluss noch mehr an, ihr jedes Vergnügen und jede Freude der Liebe zu zeigen, die er in seinem verworfenen Leben bisher gelernt hatte. Langsam ließ er die Hände von ihrer schmalen Taille zu ihren Brüsten hinaufgleiten und schob dabei das seidene Unterhemd hoch, bis er schließlich die beiden Hügel umschlossen hielt.

      Lilly glaubte, vor Aufregung kaum mehr atmen zu können. Sie wagte auch kaum, Luft zu holen, da sie befürchtete, die kleinste Bewegung könnte das wunderbare Gefühl seiner Haut auf der ihren verfliegen lassen. Doch konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er sich vorbeugte und statt seiner Hände seine Lippen auf ihre Brüste drückte. Er küsste und sog an den empfindlichen Spitzen. Tief in ihrem Bauch spürte sie auf einmal ein immer stärker werdendes Verlangen, das ganz ihrer Aufmerksamkeit bedurfte. Da es ihr nicht möglich war, noch einen Augenblick länger dieses geradezu unerträgliche Gefühl auszuhalten, schob sie die Finger wieder in sein Haar und flehte im Stillen, dass er aufhören möge. Als hätte er ihr stilles Flehen gehört, begann er daraufhin, wieder leidenschaftlich ihren Mund in Besitz zu nehmen. Dennoch fuhr er fort, mit den Händen die gleichen herrlichen Empfindungen in ihr auszulösen, wie er es zuvor mit dem Mund getan hatte, bis Lilly glaubte, vor Lust den Verstand verlieren zu müssen.

      „Ich möchte dich sehen“, flüsterte sie heiser. „Ich möchte dich auch berühren.“

      Sie sah, wie er schalkhaft lächelte. „Ganz wie Sie wünschen, Mylady“, sagte er und schob sie sanft von sich, sodass sie einander gegenüberlagen. Mit einer einzigen Bewegung warf er die unerwünschte Überdecke auf den Boden.

      Lilly achtete nicht darauf. Sie fasste bereits nach den Knöpfen an seinem Hemd und begann, diese rasch zu öffnen.

      Deegan schob jedoch ihre Hände beiseite, machte die ersten zwei Knöpfe auf und zog sich dann das Hemd über den Kopf. „Und jetzt du“, sagte er.

      Verzaubert vom Anblick seiner männlichen Brust und der hellbraunen Behaarung, die in einer schmalen Linie bis zum Hosenbund lief, brauchte Lilly einen Augenblick, um zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.

      „Ich?“, fragte sie heiser. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet.

      „Du“, wiederholte er sanft.

      Sie hatte bereits ihr Hemd und ihr Korsett abgelegt. Nun trug sie nur noch ihr Unterhemd. Auch wenn sich ihre Brustspitzen unter dem zarten Stoff abzeichneten und nach seiner Aufmerksamkeit zu verlangen schienen, war sie doch noch immer durch ein Kleidungsstück geschützt und seinen Blicken nicht völlig ausgeliefert.

      „Aber …“, begann sie und legte die Hand auf seine behaarte Brust.

      Deegan hielt sie fest. „Lilly“, flüsterte er und gab ihr dann einen raschen Kuss auf die Handfläche, um schließlich mit der Zungenspitze ihre Lebenslinie nachzufahren, bis er ihr Handgelenk erreicht hatte. „Lilly“, sagte er noch einmal.

      Sie fasste nach dem Saum ihres Hemdchens und zog es ganz langsam über den Kopf.

      Danach ging es wesentlich schneller als bisher, denn keiner der beiden vermochte noch an sich zu halten. Er half ihr, die Hose zu öffnen, und zog dabei auch ihre Pantalons aus. Nun lag Lilly nur noch mit ihren dunklen Baumwollstrümpfen und den Strumpfhaltern bekleidet auf dem Bett. Sie fühlte sich durch und durch dekadent – und wunderbar.

      Die wenigen Augenblicke, die Deegan dazu brauchte, um seine Stiefel und die restliche Kleidung auszuziehen, kamen ihr wie Stunden vor. Dann endlich lag er neben ihr, und die Hitze seines Körpers durchwärmte sie bis ins Innerste.

      Er stöhnte und drückte sie an sich. „Das fühlt sich so gut an“, sagte er. „So richtig.“

      Genauso empfand es auch Lilly. „Ich fühle mich so wunderbar unschicklich.“

      Er lachte leise. „Das bist du auch. Auf die herrlichste Weise.“

      Sie ist wunderbar, dachte Deegan. Überraschend, verblüffend, voll Leidenschaft. Liebend. Und für eine Jungfrau erstaunlich forsch.

      Und sie war eine Jungfrau. Wenn er wirklich ein Gentleman gewesen wäre, hätte er diesen Irrsinn nun abgebrochen. Verdammt, wäre er so edelmütig, würden sie niemals bis zu diesem Punkt gekommen sein. Jetzt aber gab es kein Zurück mehr. Das wusste er. Es war ihm nicht mehr möglich, innezuhalten oder sich zu distanzieren, und er bezweifelte sowieso, dass Lilly ihm dafür dankbar sein würde.

      Um ein guter Liebhaber zu sein, bedurfte man sowieso nicht der Manieren eines Gentlemans. Man brauchte Geduld, Sanftmut und in den letzten vernunftlosen Augenblicken genug Aufmerksamkeit, um sicherzugehen, dass keiner diese Nacht bereuen würde.

      „Hast du Angst?“, fragte er.

      Lilly nickte und kam noch näher. „Ich bin aber auch aufgeregt“, flüsterte sie.

      Er nahm ihre Hand und führte sie von seiner muskulösen Brust über den flachen Bauch hinab zu seinen Lenden. „Berühre mich“, bat er sie.

      Sie zögerte, als er sie losließ, folgte dann aber ihrer Neugier. Ihre Liebkosung war sanft und zart, während sie ihn streichelte.

      Deegan versuchte, so wenig wie möglich zu atmen und vor allem nicht vor Lust zu stöhnen. Er befürchtete, dass sie das abschrecken könnte.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er nach einer Weile.

      Lilly strahlte. „Ausgezeichnet“, erwiderte sie.

      Als sie fortfuhr, seinen Körper zu erkunden, legte er ihr leicht die Hand auf die Hüfte. Es würde all seiner Fähigkeiten und seiner Geduld bedürfen, ihre Vereinigung auch für sie zu einem Vergnügen zu machen. Zärtlich strich er ihr mit der Handfläche über den Schenkel. „Du bist sehr schön“, hauchte er.

      Sie lachte leise.

      „Weshalb lachst du?“, wollte er wissen und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.

      „Du hast mir gesagt, dass du ein Lügner seist“, antwortete sie und erwiderte seinen Kuss. „Ich habe allerdings erwartet, dass du überzeugender schwindeln könntest.“

      „Das ist keine Lüge“, sagte er. „Wenn du dich in diesem Moment selbst sehen könntest, wüsstest du das.“

      „Dann bist du es, der mich schön macht“, entgegnete sie. „Wenn auch nur für einen Augenblick.“

      „Du bist immer schön für mich gewesen“, erklärte Deegan. Eher zufällig als absichtlich ließ er die Hand höher gleiten, strich ihr dabei über die Taille und den flachen Bauch. „Du hast die schönste Seele, die ich kenne, Lilly.“

      Als sie sich nicht von ihm zurückzog, ging er einen Schritt weiter und liebkoste das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln. „Körperliche Schönheit vergeht, mein Liebling. Du aber wirst immer hinreißend sein.“

      „Du erzählst mir sehr nette Lügen, Deegan“, sagte sie heiser.

      „Und du erzählst schreckliche, Lillith Renfrew“, entgegnete er und küsste sie voll Leidenschaft, als er endlich das empfindsame Zentrum ihrer Weiblichkeit berührte. Das leise Stöhnen, das sie von sich gab, entfachte seine Lust noch mehr. Es bereitete ihm größtes Vergnügen, dass er sie alles vergessen ließ – alles außer der aufflammenden Lust in ihr.

      Sie klammerte sich an seine Schultern und atmete keuchend. „Deegan?“

      In diesem Moment legte er sich auf sie und ließ sie sein ganzes Gewicht spüren. Ungeduldig, aber noch immer zurückhaltend, ließ er sie seine aufs Heftigste erregte Männlichkeit spüren.

      „Ich liebe dich, Lilly“, sagte er und war selbst überrascht, wie leicht ihm die Worte über die Lippen kamen. Noch mehr verblüffte es ihn jedoch, dass er sie ernst meinte. „Ich liebe dich wirklich.“

      Sie legte die Hand auf seine Wange. „Und ich liebe dich, Deegan. Aus ganzem Herzen.“

      Es war nun nicht die Zeit für Worte. Er war sich auch gar nicht sicher, was er noch hätte sagen können. Während der letzten Tage war Lilly plötzlich zum Wichtigsten in seinem Leben geworden.

      Geduldig und zärtlich richtete er sein ganzes Wesen auf das, was nun vor ihnen lag. Langsam streichelte er sie bis zur Ekstase, ehe er sie unwiederbringlich zu der seinen machte.

      Karl Severn war sich des zögernden Nähertretens von Hague Pickering durchaus bewusst. Er schaute allerdings erst nach einer Weile auf. Pickering war nicht gerade der klügste seiner Handlanger, aber er war ihm treu ergeben, was ihn zu einem vertrauenswürdigen Kumpan machte.

      „Mr. Severn?“, fragte Hague mit unruhiger Stimme. „Sie wollten mich sehen?“

      Severn wies gelassen auf einen freien Stuhl. „Ja, Hague, so ist es. Setz dich.“

      „Es tut mir leid, dass uns die Frau heute entwischt ist.“

      Karl zuckte die Schultern. „Es war nicht meine Idee, sie entführen zu lassen“, sagte er. „Und wer hätte schon wissen können, dass ein Ritter ihr zu Hilfe eilen würde?“

      „Ein was?“, fragte Hague.

      „Der Kerl, mit dem sie floh.“

      „Oh.“ Hague nickte. „Ich glaube, ich habe ihn angeschossen.“

      „Gut.“ Wenn das stimmte, war es zwar reiner Zufall gewesen, aber trotzdem nicht schlecht. Severn nahm sein Whiskeyglas und trank einen Schluck. Dann stellte er es nachdenklich auf den Tisch. „Dieser Mann, O’Rourke …“ Er beendete den Satz nicht.

      „Digger?“, fragte Hague und lächelte. „Wir beide haben als Kinder gemeinsam vielen Leuten die Uhren aus den Taschen gezogen und dabei kein schlechtes Geschäft gemacht.“

      Obwohl er bezweifelte, dass der tölpelhafte Hague viel zu dem Gewinn beigetragen hatte, nickte Severn. O’Rourke, den er nur kurz kennengelernt hatte, war ihm als ein Mann erschienen, der wusste, was er wollte. Irgendetwas an ihm war ihm bekannt vorgekommen, aber auch wenn er den Verdacht hegte, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, kümmerte ihn das nicht sonderlich. Wahrscheinlich war er O’Rourke irgendwo auf der Straße oder in einem der Saloons begegnet, in denen er sich regelmäßig aufhielt.

      „Ich habe eine Aufgabe für ihn“, sagte Severn. „Weißt du, wo ich ihn finden kann?“

      Hague runzelte nachdenklich die Stirn. „Nein, aber ich kann ihm auf jeden Fall eine Nachricht zukommen lassen und ihm mitteilen, dass Sie ihn sehen wollen.“

      „Gut.“ Severn nickte zufrieden und trank seinen Whiskey aus. Er schob den Stuhl zurück. „Morgen früh reicht völlig“, sagte er. „Du weißt ja, wo man mich finden kann.“

      Als sein Handlanger eifrig nickte, holte Karl eine Münze aus seiner Westentasche. „Warum bestellst du dir nicht etwas zu trinken, Hague?“, schlug er vor. „Das ist das Wenigste, was ich für dich tun kann, nachdem du mir O’Rourke gebracht hast.“

      Hague fing die Münze, die Severn ihm zuwarf, gerade noch auf. „Danke sehr, Sir. Das ist sehr gütig von Ihnen, Mr. Severn.“

      „Gute Nacht, Hague“, erwiderte er und ging aus dem Saloon, wohl wissend, dass aller Blicke auf ihn gerichtet waren. Er lächelte zufrieden, bis er in sein eigenes Zimmer zurückgekehrt war. Schon bald, das nahm er sich vor, würde er sich nicht mehr mit den idiotischen Ideen seines Partners herumschlagen müssen. Oder auch mit seiner Einmischung. Ein unbekannter Ganove namens Digger O’Rourke würde ihm diesen Ärger vom Hals schaffen.

      Und wenn nicht? Nun, wer würde schon einen Mann wie O’Rourke vermissen, der erst vor Kurzem nach Barbary Coast zurückgekehrt war? Niemand.

      Severn prüfte nach, ob seine Pistole geladen neben seinem Bett lag. Nachdem er die Tür verriegelt hatte, legte er sich hin. Ein Lächeln, das noch kein Mensch jemals hatte sehen dürfen, spielte um seine Lippen, nachdem er eingeschlafen war.

19. KAPITEL

      Ein Klopfen an der Tür zu Hannahs Wohnung weckte Deegan aus einem tiefen Schlaf. In Sekundenschnelle griff er nach seiner Waffe, die geladen auf dem Nachttisch lag.

      Lilly neben ihm machte die Augen auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Was ist?“, fragte sie leise.

      „Vielleicht nichts“, flüsterte er und legte einen Finger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu veranlassen. Er fasste nach seiner Hose. Falls es Lilly überraschte, dass er bereits die Pistole in der Hand hielt, zeigte sie es jedenfalls nicht. Hatten die Erfahrungen der letzten Tage sie so abgebrüht, dass nichts mehr sie erschrecken konnte?

      „Hannah!“, rief eine ihm bekannte Stimme im Treppenhaus. „Ich bin es, Hague!“

      Anstatt nun entspannt zu sein, ließ das plötzliche Auftauchen seines alten Freundes aus der Kindheit Deegan noch nervöser werden.

      „Hannah!“

      Er konnte hören, wie rasch ein paar Stühle beiseitegeschoben wurden. Finley hatte ihn nicht geweckt, damit er die Wachablösung übernehmen konnte. Hatte der Detektiv die Tür verbarrikadiert, bevor er sich selbst zur Ruhe begeben hatte? Vermutlich wusste Finley genau, was sich im Schlafzimmer in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Zwar hatte Deegan versucht, die Geräusche, die er und Lilly verursacht hatten, zu dämpfen, doch die Wände waren sehr dünn. Schließlich hatte er in seiner Jugend des Öfteren Hannah und Trusty beim Liebesspiel gehört.

      „Ich komme“, rief Hannah laut. Ihre Stimme klang verärgert, aber Deegan war sicher, die Verärgerung war nur vorgetäuscht. Wie er wusste sie nur allzu gut, dass sie vorsichtig sein musste. Bestimmt war ihr klar, dass es ihrer aller Tod bedeuten könnte, wenn Severn sie gemeinsam mit seinen Männern in Hannahs Zimmer fände.

      Deegan zog sich mit einer Hand die Hose an, während er auf Zehenspitzen zur geschlossenen Tür schlich, die Pistole gezückt.

      Als er einen Blick auf das Bett warf, stellte er fest, dass auch Lilly bereits dabei war, sich anzuziehen.

      „Hannah!“ Aus Hagues Stimme sprach inzwischen seine Ungeduld.

      Aber er hatte wohl nicht mit Hannah gerechnet. „Was fällt dir ein, eine Frau in ihrem Schönheitsschlaf zu stören?“, schimpfte sie und stieß dabei absichtlich einen Stuhl beiseite.

      Dieses Geräusch schien Hague zu beruhigen. Er lachte, als er noch einmal an die Tür klopfte. „Verdammt, Frau, was ist los? Bist du betrunken, oder hast du einen Mann bei dir?“ Wieder lachte er, als ob beide Vorstellungen geradezu grotesk wären.

      Deegan schlich noch näher an die Tür. Am liebsten hätte er sie geöffnet, um mit eigenen Augen sehen zu können, was im anderen Zimmer geschah.

      In diesem Moment wurde schwungvoll die Wohnungstür aufgerissen. „Ja, sie hat einen Mann bei sich“, donnerte Finley. „Wer, zum Teufel, bist du, um dich dafür zu interessieren?“

      Wie gern hätte Deegan nun Hagues Gesicht gesehen!

      „Ich bin … äh … ich … nun …“, stammelte sein alter Freund.

      „Beruhige dich, mein Lieber“, sagte Hannah, wobei unklar war, wen von den beiden sie meinte. „Was gibt es denn, Hague?“

      „Ich … äh …“

      „Verflixt und zugenäht“,knurrte Finley. Die Scharniere ächzten, als er anscheinend versuchte, die Tür wieder zu schließen.

      „Ich suche Digger“, brachte Hague schließlich heraus. „Karl Severn hat eine Aufgabe für ihn. Er will ihn heute Morgen noch sehen. Weißt du, wo er ist?“

      „Schläft wahrscheinlich wie jeder andere auch“, sagte Hannah.

      Deegan verstand ihren Hinweis. Er winkte Lilly zu, damit sie sich in der äußersten Ecke des Zimmers verbergen konnte, schob sich die Pistole in den Hosenbund, öffnete die Tür und ging schlaftrunken ins Wohnzimmer.

      Finley hatte auch nicht viel mehr an als er selbst. Doch die grauen Stoppeln in seinem Bart ließen ihn am frühen Morgen noch verlebter aussehen. Seine Kopfhaare standen in die Höhe, während Hannah, deren kupferfarbene Locken ihr über den Rücken und die Schultern fielen, wie eine prächtige Kriegerin aussah. Das Kleid, das sie am Abend zuvor gewählt hatte, um Finley zu betören, hing über einer Stuhllehne. Verschiedene Stücke ihrer Unterwäsche waren achtlos beiseitegeworfen worden, und sie trug nun eine seidene Morgenrobe. Der Stoff schmiegte sich an ihre üppigen Kurven.

      Da der Geruch von frischem Kaffee die Luft erfüllte, vermutete Deegan, dass sie schon eine ganze Weile auf war. Wahrscheinlich hatte sie die einzelnen Kleidungsstücke absichtlich rasch dorthin gelegt, wo sie nun lagen. Wie er Finley kannte, hatte er sich wahrscheinlich höflich umgedreht, während sie sich ausgezogen hatte.

      Doch jetzt blieb Deegan keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn Severn ihn sehen wollte, bedeutete das, dass er ihn von Digger O’Rourke überzeugt hatte.

      Er schlüpfte ohne Schwierigkeiten in die Rolle und kratzte sich am Kinn, als er ins Zimmer trat. „Ich habe geschlafen“, knurrte er. „Auch wenn ich nicht weiß, wie das bei so viel Lärm möglich war.“ Deegan stellte sich so hin, dass sein Körper den Blick in das Schlafzimmer verdeckte. Lilly war bestimmt neugierig genug, um in Versuchung zu sein, zu ihnen hereinzuschauen, aber Deegan bezweifelte, dass sie genug Erfahrung in solchen Dingen hatte, um nicht Hagues Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      „Kann Severn einem Mann nicht erst einmal die Gelegenheit geben, wach zu werden?“, wollte er wissen.

      „Natürlich“, erwiderte Hague fröhlich. „Er kommt bestimmt erst später in den Saloon.“

      „Warum bist du dann schon hier, um uns alle aufzuwecken?“, rief Hannah aufgebracht. „Ich glaube kaum, dass schon ein Hahn gekräht hat.“

      Hague lächelte sie an. „Dieser hier schon“, sagte er.

      „Jetzt können wir genauso gut vollends aufstehen“, erklärte Finley und gähnte. „Solltest du nicht diese Frau treffen, die hier Fotos in der Gegend macht, Süße? Wie heißt sie doch gleich? Miss Lilly?“

      Deegan riss vor Erstaunen die Augen auf. Doch er schaffte es gerade noch, seine Verblüffung nicht zu zeigen. Hague jedoch blickte den Detektiv an.

      „Oh, das stimmt“, sagte Hannah und gab vor, Hagues Reaktion gar nicht bemerkt zu haben. „Ich bin froh, dass du mich daran erinnert hast.“

      „Wen willst du treffen?“, fragte Hague und versuchte, ins Zimmer zu treten.

      Hannah legte ihm sogleich eine Hand auf die Brust und schob ihn wieder hinaus. „Niemanden, den du kennst“, sagte sie. „Digger trifft dich bestimmt, sobald er sich rasiert und einen Kaffee getrunken hat.“ Finley stieß mit einem Tritt die Tür ins Schloss.

      Keiner der Anwesenden wunderte sich, als sie Hague eiligen Schrittes davonlaufen hörten. Er hatte unerwarteterweise ein Geschenk bekommen, das er Karl Severn vor die Füße legen wollte.

      „Was, zum Teufel, soll das?“, fragte Deegan, als es im Treppenhaus wieder ruhig geworden war.

      Finley und Hannah blickten einander an. „Ich fange schon einmal mit dem Frühstück an“, sagte Hannah und ging zum Herd.

      „Setz dich“, bat Finley.

      „Den Teufel werde ich tun“, entgegnete Deegan hitzig. „Du hast gerade einem von Severns Männern mitgeteilt, dass Lilly sich in Barbary Coast aufhält.“

      „Nein, das hat er nicht“, widersprach Lilly mit leiser Stimme. Sie stand an der offenen Schlafzimmertür. Ihr Haar war zerzaust, und an den Füßen trug sie weder Strümpfe noch Schuhe. Sie hatte sich ihr Hemdchen und die Hose angezogen, jedoch das Herrenhemd und das Korsett weggelassen. Gerade zog sie sich die Jacke über und wirkte darin wie ein Kind. Ihr Blick war noch immer so sanft wie nach ihrem Liebesspiel.

      „Mr. Finley hat nur gesagt, dass Mrs. McMillan heute Vormittag Miss Lilly treffen will“, erklärte sie. „Das bedeutet nicht unbedingt mich.“ Sie wandte sich an den Detektiv. „Sie wollen sie hereinlegen, nicht wahr?“

      „Ja, das will er“, erklärte Hannah, während sie Eier in eine Pfanne schlug. „Wir haben gestern Nacht noch darüber gesprochen, nachdem ihr euch zurückgezogen hattet. Es schien uns das Beste, den geheimnisvollen Mann dazu zu bringen, aus seinem Versteck aufzutauchen. Dann können wir endlich wieder zum Alltagsleben zurückkehren.“

      Lillys Augen begannen zu leuchten. „Oh, wie klug, Mrs. McMillan!“, rief sie und schloss Hannah in die Arme.

      Deegan, der noch immer zornig darüber war, dass Finley Lilly den Wölfen vorzuwerfen gedachte, schaute die Frauen finster an. Er verstand nicht, warum sie diesen Plan gutzuheißen schienen.

      „Ich danke Ihnen“, erwiderte Hannah, deren Wangen sich vor Freude röteten. „Gibst du uns auch deinen Segen, Digger?“

      Er schloss die Augen und überlegte, was er sagen sollte. Seinen Segen? Verdammt, so etwas kannte er nicht. Alles, was er in seinem Leben gelernt hatte, waren Flüche – von den Kunden seiner Mutter, von Trusty, von den Missionaren, die seine Mutter umgebracht hatten.

      Plötzlich wurde ihm klar, was er da gerade gedacht hatte. Hannah lag ganz richtig. Bisher hatte er es noch nicht geschafft, sich von seiner Mutter zu lösen. Er hatte allen schwere Vorwürfe gemacht und hauptsächlich die Missionare beschuldigt, an ihrem Tod schuld gewesen zu sein. Aber in Wahrheit hatte Bridget allein entschieden, so zu leben, wie sie es getan hatte.

      Sie hatte sowohl ihr Leben als auch ihren Tod selbst gewählt. Von sich konnte Deegan das nicht behaupten. Er hatte einfach das gemacht, was es bedurfte, um zu überleben – ob es nun Diebstahl war oder Lügen. Mehr als alle anderen jedoch hatte er sich selbst belogen. Zwar war es ihm gelungen, in der Gesellschaft aufzusteigen, doch hatte er es nie geschafft, das Gefühl abzuschütteln, dass er diesen Erfolg in Wirklichkeit gar nicht verdiente. Er war Bridgets Bastard – und das bedeutete ein Kainsmal, das er niemals loswerden würde.

      Hannah wusste davon, doch sie sah es nicht selbst. Garrett, Winona, Pierce und die übrigen Abbots hatten nicht einmal eine Ahnung, dass er es besaß. Wenn er sie auf diesen Makel hinwies, würde es etwas an ihrer Freundschaft zu ihm ändern? Und was würde Lilly darüber denken?

      Verdammt, er war ein Narr! Wie hatte er seine Freunde so falsch einschätzen und annehmen können, dass es ihre Haltung ihm gegenüber für immer wandeln würde, wenn sie erfuhren, woher er stammte. Er war nicht nur willens gewesen, Lilly sogleich zu Hilfe zu eilen, um endlich wieder einmal ein Abenteuer zu erleben, sondern auch um sich absichtlich in Gefahr zu bringen. Er wollte sich für sein jetziges Glück im Leben bestrafen. Er war nach Barbary Coast zurückgekehrt, um Digger O’Rourke wiederauferstehen zu lassen, obwohl er an dem Tag gestorben war, als er sein altes Leben aufgegeben hatte.

      „Deegan?“ Lillys Stimme klang sanft und ein wenig besorgt. Sie berührte ihn leicht am Arm und schien überrascht zu sein, dass er nicht mit Finleys und Hannahs Plan einverstanden war.

      Lilly.

      Seine Mutter war seit über zwanzig Jahren tot. Er hatte überlebt und trotz des Verlusts weitergemacht. Trotz all der Schrecken, denen er gegenübertreten musste. Und nun hatte er Lilly gefunden.

      Vielleicht hatte er jetzt einen echten Grund, um zu leben. Vielleicht gab es jetzt eine Chance, genau das Leben zu führen, nach dem er sich stets gesehnt hatte.

      Er musste mit Lilly sprechen und ihr endlich erklären, wer er in Wirklichkeit war. Er war noch immer nicht überzeugt, dass er dieses Glück verdiente, aber nun war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Das würde er später tun.

      Wenn er die nächsten Stunden überlebte.

      Deegan schaute endlich den Detektiv an. „Also gut, wir machen es nach eurem Plan. Aber wenn Hannah etwas zustößt …“

      Finley nickte. „Verstanden.“

      Hannah lächelte. Die Anspannung, die sich in ihrem Gesicht gezeigt hatte, ließ sichtbar nach. „Danke, Digger“, sagte sie und zog ihn zu sich herab, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dann kehrte sie zum Herd zurück und machte mit dem Frühstück weiter.

      „Wie ich so dumm sein kann, dir Hannah anzuvertrauen, weiß ich eigentlich nicht. Vor allem, nachdem du gerade Lillys Leben aufs Spiel gesetzt hast“, sagte Deegan zu Finley.

      „Weil du weißt, dass du mir vertrauen kannst“, erwiderte er schlicht und warf einen Blick auf Lilly.

      Sie hatte sich in den Sessel gesetzt und die Füße hochgezogen. Die Jacke hielt sie vorn zusammen, damit man ihr Hemdchen nicht so gut sehen konnte. „Ich bin überzeugt, dass Mr. Finley niemals vorhatte, mein Leben aufs Spiel zu setzen“, sagte sie. „Erklären Sie uns bitte Ihren Plan, Sir.“

      Finley folgte ihrer Aufforderung, ohne dabei jedoch den Namen des Mannes zu nennen, dem er auf der Spur war. Als er zu Ende gesprochen hatte, runzelte Lilly die Stirn. „Sie haben etwas ausgelassen“, meinte sie. „Woher wollen Sie wissen, dass Severn den Mann kontaktieren wird, den Belle erkannt hat? Ich verstehe nicht, wie meine Anwesenheit in Barbary Coast den mysteriösen Fremden aus seinem Versteck locken soll.“

      Das konnte sie auch nicht verstehen. Die Lösung des Rätsels war so einfach und doch so unvorstellbar, dass Lilly es nie erraten konnte. Selbst wenn man sie Severns Partner gegenüberstellte, würde sie sich wahrscheinlich weigern, ihn als den wahren Auftraggeber anzuerkennen.

      Deegan hatte dieses Problem nicht. Der Mann würde kommen, wenn Severn ihn rufen ließ. Es wäre ihm gar nicht möglich, fortzubleiben.

      „Ich sehe auch nicht ein, wie es uns helfen soll, dass Deegan Severn trifft“, fuhr Lilly fort. Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. Als er nun in ihr geliebtes Gesicht sah, wusste er auf einmal, dass er sich von Anfang an etwas vorgemacht hatte. Es würde ihm niemals möglich sein, sich von ihr zu trennen.

      „Wenn die Kerle nun Deegan als den Mann wiedererkennen, der mir gestern geholfen hat?“

      Wenn das geschah, war die Antwort einfach: Er wäre ein toter Mann. Aber das brauchte sie nicht zu erfahren.

      „Mach dir keine Sorge, Schatz“, beruhigte er sie. „Finley und ich haben schon früher einmal zusammengearbeitet. Wir brauchen einen Mann in Severns Nähe, und da bin ich die beste Wahl.“

      Lilly fuhr fort, ihn anzusehen, wobei ihr Blick viel zu scharf war, um ihn zu beruhigen. „Weil du in Wahrheit gar nicht Deegan Galloway, sondern Digger O’Rourke bist, nicht wahr?“, sagte sie.

      Es überraschte ihn nicht, dass sie sein Spiel durchschaut hatte. Wie sollte sie auch nicht, wenn Hannah und Hague ihn mit seinem alten Namen angesprochen hatten? Wenn er sich immer mehr wie Digger verhielt? Es war ihm zu leichtgefallen, in seinen früheren Charakter zurückzuschlüpfen. Aber war er tatsächlich Digger? Um in Severns Bande einzudringen, musste er es sein.

      „Ja“, gestand er leise.

      Lilly stand auf. „Glauben Sie, dass eine Ihrer Nachbarinnen mir einen Rock leihen würde, Mrs. McMillan?“

      „Ganz bestimmt“, erwiderte Hannah. „Aber bekommen Sie denn nicht Ihre eigenen Sachen zurück, wenn Mr. Abbot Sie später abholt?“

      „Ich glaube nicht, dass wir so lange warten können, nicht wahr, Mr. Finley?“, entgegnete Lilly.

      Deegan gefiel ihr Verhalten ganz und gar nicht. Er sprang auf. „Was heißt da ‚wir‘, Lilly? Du kommst auf keinen Fall mit, was auch immer geschehen mag.“

      Sie hob das Kinn und blickte ihn mit wilder Entschlossenheit an. Ihm sank das Herz vor Angst um sie. „Doch, das werde ich“, verkündete sie. „Ich nehme kaum an, dass Severn einer weiblichen Kollegin von Mr. Finley Glauben schenken wird, selbst wenn sie eine Kamera mit sich herumschleppt und ähnliche Kleider wie ich trägt. Die einzige Art, das Ganze zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen, ist meine Anwesenheit.“

      „Lilly …“

      Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Bitte, Deegan. Ich muss das tun.“

      „Für Belle?“, fuhr er sie an. „Sie würde nicht wollen, dass du ihretwegen umkommst.“

      „Das werde ich auch nicht“, versprach sie ihm. Sie legte die Arme um seine Taille und schmiegte die Wange an seine Brust. „Du wirst dort sein, um mich zu beschützen.“

      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Zärtlich und verzweifelt drückte er sie an sich und atmete ihren süßen Duft ein. Eine Weile standen sie ineinander versunken da und vergaßen den Rest der Welt. Sie zitterte, und Deegan hoffte, dass es aus Angst war. Angst war etwas Gesundes. Angst ließ sie vielleicht noch ihre Meinung ändern.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie, und ihre Worte schienen ihn mitten ins Herz zu treffen. „Ich werde dich immer lieben.“

      Er hielt sie noch fester und fürchtete sich vor dem Moment, in dem sie ihn verlassen würde. Es würde ihr gut gehen, das wusste er. Schließlich wollte er alles dafür tun, dass sie überlebte. Sogar wenn er dabei selbst zugrunde gehen sollte.

      Wenn Severn und der Unbekannte herausfanden, wer er war, war es sowieso um ihn geschehen.

      Deegan legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, sodass sie ihn ansehen musste. Er verlor sich ein letztes Mal in den Tiefen ihrer wunderschönen Augen. „Und ich liebe dich“, sagte er. „Du bist mein Leben.“

      Das waren die ehrlichsten Worte, die er jemals ausgesprochen hatte, denn ohne Lilly hätte er ebenso gut tot sein können. Er würde nichts mehr haben, wofür es sich zu leben lohnte.

      Lilly stand wartend im Schatten eines Hauseingangs. Sie befand sich nur einen Block von der Stelle entfernt, wo Belle Tauber ermordet worden war. Eine Kamera samt Stativ und eine Tasche mit Fotoplatten, die ihr von der „Pinkerton Agency“ zur Verfügung gestellt worden waren, lehnten an der Wand neben ihr. Obgleich sie wieder Frauenkleider trug, fühlte sie sich gar nicht wie sie selbst. Sie wusste nicht, ob es an ihren Nerven lag, an den Ereignissen der letzten Tage oder an der Tatsache, dass sie die Nacht in Deegans Armen verbracht hatte. Vielleicht waren es alle drei Gründe, auch wenn der letzte der einzige war, worüber sie am liebsten nachsinnen wollte. Doch jetzt war weder die Zeit noch der richtige Ort dafür.

      Seitdem sie von Severns Handlanger geweckt worden waren, hatten die Dinge sich überschlagen. Pierce Abbot war früher als erwartet zu Hannah zurückgekehrt, hatte ihre Sachen mitgebracht und war in Finleys Plan eingeweiht worden. Der Detektiv hatte sich kurz danach verabschiedet, um weitere Agenten anzuheuern, die ihnen helfen sollten. Deegan war so lange wie möglich dageblieben, ehe er zu seinem Treffen mit Severn aufbrach. Dadurch hatte er Finley die Möglichkeit verschafft, seine Männer an den richtigen Ort zu bringen, ohne dass jemand eine Falle vermutete.

      Hannah war als Letzte gegangen. Schließlich saßen nur noch Abbot und Lilly in ihrer Wohnung. Pierce beobachtete, wie die ältere Frau davonging und von zwei von Severns Handlangern sogleich verfolgt wurde. Einer von ihnen war ihr so dicht auf den Fersen, dass er ihr beinahe auf den Rock trat, als sie um eine Ecke bog.

      Lilly hoffte inbrünstig, dies bedeute nicht, dass Severn Hannah zu sich bringen ließ. Es war ihr sehr unangenehm, dass Hannah sich ihretwegen in Gefahr begab, aber trotz ihrer und Deegans Protesten war sie nicht davon abzubringen gewesen. Sie hatte behauptet, sie tue nichts anderes, als Severn und seine Männer hereinzulegen, und war fröhlich summend aus dem Haus gegangen.

      Der Plan war erstaunlich einfach. Wenn Hannah mit dem Metzger und dem Gemüsehändler sprach, sollte sie wie zufällig erwähnen, sie habe zu ihrer Freude Miss Lilly wiedergesehen. Sobald sie es an der Zeit fände, sollte sie die Stimme senken und so tun, als ob sie ein Geheimnis verraten würde. Severns Männer sollten sie dabei aber deutlich hören. Auf diese Weise würden sie erfahren, wo sie Lilly angeblich treffen wollte.

      Natürlich folgte auch einer von Finleys Männern Hannah und Severns Handlangern. Sobald diese verschwunden waren, um ihrem Auftraggeber die Nachricht zu übermitteln, sollte Hannah in Sicherheit gebracht werden, und die Detektive würden ihr Netz enger ziehen. Wenn die Falle zuschnappte, säßen Severn und sein Partner fest.

      Lilly war sich noch immer nicht darüber im Klaren, woher sie wissen sollten, wann sie den geheimnisvollen Mann gefangen hatten. Finley schien sich recht sicher zu sein, was sie hätte beruhigen sollen. Das tat es aber nicht, da sie wusste, dass Deegan sich mitten in die Höhle des Löwen begab, ohne auch nur einen einzigen Mann als Rückendeckung zu haben. Sie machte sich mehr Sorgen um seine Sicherheit als um ihre eigene. Sie war schließlich von Detektiven umringt.

      Was mag er gerade tun?, fragte sie sich im Stillen. Saß er gemeinsam mit Severn in einer Bar, gut aussehend und draufgängerisch, während seine Pistole sich verborgen unter seiner Weste befand? Als er sie sich eingesteckt hatte, hatte er plötzlich anders gewirkt: wie ein Mann, dem der Tod kein Unbekannter war.

      War das Digger O’Rourke? Und konnte sie ihn wirklich lieben? Sie hatte sich in Deegan Galloway verliebt und sich ihm ganz hingegeben. Aber war er wirklich der Mann, für den sie ihn gehalten hatte?

      Auf der anderen Seite der Gasse wurde ein Fenster hochgeschoben, und eine Frau mit einem Tischtuch in der Hand erschien. Lilly erstarrte vor Anspannung, als die Agentin das Tischtuch aus dem Fenster schüttelte. Es war eines der zwei Signale, die sie zuvor mit Finley vereinbart hatte. Dies hier besagte, dass sie nun besonders vorsichtig sein musste, da es fast an der Zeit war, ihre Rolle zu spielen. Sie sollte aus dem Schatten heraus auf die Straße treten und mit ihrer Kamera unter dem Arm über den kleinen Hof gehen, als ob sie Hannah treffen wollte.

      Sie atmete tief durch und versuchte, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bekommen. Vor Aufregung hatte sie die Hände zu Fäusten geballt gehabt und konnte nun die Finger kaum mehr ausstrecken.

      Plötzlich packte jemand sie am Ellbogen. „Lilly“, sagte leise ein Mann hinter ihr.

      Sie drehte sich erstaunt um, zu spät hatte sie die Stimme erkannt. Er hatte sie schließlich kaum je mit dieser Koseform ihres Namens angesprochen. Gewöhnlich nannte er sie Lillith.

      „Edmund!“Vor Erleichterung, dass es ihr Bruder war, gaben ihr beinahe die Knie nach. „Sie haben dir davon erzählt? Ich bin so froh, dass du da bist.“

      Er lächelte sie an. Wie immer zeigte sich das Lächeln jedoch nicht in seinen Augen. Lilly hatte sich stets gewünscht, ihn einmal wirklich fröhlich zu erleben. „Du scheinst dich über mein Kommen zu freuen“, sagte er. „Das ist gut. Aber jetzt komm mit.“

      Verwirrt schaute sie zu dem kleinen Hof, wohin Severn und sein Freund gelockt werden sollten. „Aber ich muss doch …“

      „Man hat den Plan geändert“, sagte Edmund.

      „Mr. Finley braucht also meine Hilfe nicht mehr?“

      „Nein“, versicherte Edmund ihr. „Wir müssen rasch fort von hier. Du befindest dich noch immer in großer Gefahr.“

      Lilly ließ sich von ihm tiefer in den Hauseingang drängen. Sie wusste, dass Pierce sich im Korridor des Hauses verborgen hielt. Dorthin war er gegangen, nachdem er sie zu ihrem Versteck geleitet hatte. Was mochte geschehen sein, dass Finley seine Taktik geändert hatte? Vor allem, nachdem ihr gerade das erste Signal gegeben worden war?

      Edmund öffnete die Tür, zog Lilly hinein, und schloss die Tür wieder. Sie standen in einem dunklen Vorraum. Nachdem sich ihre Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten, erkannte Lilly, dass in einer Ecke eine Gestalt am Boden lag und sich nicht rührte.

      Lilly riss sich von der Hand ihres Bruders los und rannte zu dem reglosen Mann. „Mr. Abbot!“, schrie sie und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Pierce antwortete nicht. Zwar atmete er noch, doch schien er nicht bei Bewusstsein zu sein. Blut lief ihm über die Stirn in das dunkle Haar.

      Lilly drehte sich zu ihrem Bruder um. „Du!“, flüsterte sie fassungslos. „Du bist der geheimnisvolle Fremde, den sie suchen.“ Belle hatte ihr erzählt, dass der Mann viel zu verlieren hatte, wenn man von seinen Geschäften in Barbary Coast erfuhr. Natürlich! Wer passte da besser als Minos, der gegen die Korruption in der Stadt einen journalistischen Kreuzzug führte?

      Edmund zog sie hoch. „Red keinen Unsinn. Ich bin hier, um dich zu retten, Lillith.“

      „Vor wem?“

      „Vor dir selbst“, erwiderte er. „Vor den Männern, die dir Böses wollen. Es ist doch jetzt ganz gleichgültig. Komm endlich. Wir müssen los.“

      Lilly trat einen Schritt zurück. „Mit dir gehe ich nirgendwohin.“ Sie warf einen Blick auf die Tür, um zu sehen, ob sie leicht entkommen konnte.

      Edmund packte sie am Arm, wobei er sich geradezu festklammerte. „Denk nicht einmal daran, Lillith. Ich habe dir gesagt, ich will dich retten.“

      „Wahrscheinlich vor Severn, nicht wahr?“, fuhr sie ihn an. „Vielleicht möchte ich doch lieber mit ihm zu tun haben. Er ist zumindest jemand, der sich nicht schämt, zu seinen Taten zu stehen.“

      „Und ich schäme mich dafür?“ Edmund schubste sie um den bewusstlosen Pierce herum und zwang sie dazu, den Korridor weiter entlangzugehen. „Er will deinen Tod, Lillith.“

      Sie stolperte. Ihr Bruder hatte gerade seine Verwicklung mit Severn zugegeben. Er verbarg seine Machenschaften nicht länger vor ihr. Hieß das, dass auch er sie zum Schweigen bringen wollte? Plante er ihren Tod?

      Sie würde es ihm nicht leicht machen. Er mochte zwar durch Geburt ihr Bruder sein, aber sie hatte ihn stets als einen Fremden erlebt.

      Lilly riss sich von ihm los. „Ich kann allein gehen“, erklärte sie mit hoch erhobenem Kopf.

      „Stolz wie Marie Antoinette auf dem Weg zur Guillotine, was?“, höhnte er und schubste sie weiter. „Sei doch nicht so töricht! Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass Severn mein eigen Fleisch und Blut umbringt?“

      „Ich habe gesehen, wie er Belle Tauber ermordet hat“, entgegnete sie.

      „Das war eine gewöhnliche Prostituierte, Lillith. Eine Frau ohne jede Bedeutung.“

      „Sie war ein Mensch, Edmund. Sie besaß eine Seele“, widersprach Lilly.

      „Und der Teufel wartete bereits darauf, sie in Empfang zu nehmen. Aber du willst nur ablenken, meine liebe Schwester. Hoffst du etwa, dass dein Held dir wieder zu Hilfe eilt? Bestimmt hat Karl sich bereits um ihn gekümmert.“ Er stieß sie um eine Ecke und dann in Richtung Haustür. Es war der Vordereingang, der vermutlich auf eine größere Straße führte.

      Angst um Deegan ließ Lillys Herz schneller schlagen. Ihr Bruder durfte nicht sehen, wie sehr nun Furcht sie beschlich. „Ich weiß nicht, von wem du sprichst“, behauptete sie. „Ich wurde von ein paar Agenten der ‚Pinkerton Agency‘ angesprochen und …“

      Edmund lachte. Es war ein unangenehmes Lachen und klang ganz anders als das freudlose Bellen, das sie von ihm kannte. „Galloway, Lilly. Oder ist es O’Rourke? Ich fand es recht amüsant, ihn gemeinsam mit Severn zu sehen. Natürlich sorgte ich dafür, dass er mich nicht erblickte. Ich schrieb einfach eine kurze Notiz, um Karl mitzuteilen, dass er in seiner Mitte einen Verräter hat.“ Er öffnete die Haustür. „Nach dir, meine Liebe“, bat er sie mit sarkastischer Höflichkeit.

      Lilly stolperte in einen kleinen Hof. Außer einer Gasse, die davon abging, gab es keinerlei Zugang. Nur schwaches Licht fiel zwischen den Häusern herein. Karl Severn stand ihnen gegenüber. Auf jeder Seite hatte er einen bewaffneten Mann postiert, und Deegan lag vor ihm auf dem Boden. Lilly beobachtete, wie er sich mühsam aufrichtete, bis er sich schließlich auf allen vieren befand. Er hatte seinen Hut verloren, und Blut lief ihm aus seinem rechten Mundwinkel. Als einer von Severns Handlangern vortrat, um ihm einen weiteren Schlag zu versetzen, hielt Severn ihn davon ab.

      „Lass es“, sagte er. „Wenn wir ihn zu sehr zurichten, wird unser Plan nicht mehr aufgehen.“

      Edmund trat hinter Lilly in den Hof. „Und um welchen Plan handelt es sich hier, Karl?“

      Severn lächelte. „Mich von dir zu befreien, Renfrew.“

      Lilly spürte, wie ihr Bruder erstarrte. Sie drehte sich zu ihm um und sah das kalte Lächeln auf seinem Gesicht. „Wie einfallsreich“, erwiderte er.

      „Du wolltest deine Schwester gar nicht beseitigen, nicht wahr?“, fragte Karl.

      „Doch, das wollte ich schon“, erwiderte Edmund langsam, als ob er darüber nachdenken müsste.

      Lilly schaute ihn fassungslos an. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Deegan allmählich seine Stellung veränderte. Vorsichtig zog er einen Fuß an, um sich auf einen Sprung vorzubereiten. Er blickte sie kurz an, wie um ihr eine Nachricht zu übermitteln. Wahrscheinlich wollte er ihr die Möglichkeit zur Flucht geben, indem er die Aufmerksamkeit der Männer auf sich lenkte. Deegan wollte sich opfern, um ihr das Leben zu schenken. Ihr Bruder stand zwischen ihr und der Tür zu dem Gebäude, aus dem sie gerade gekommen waren. Das war der einzige Fluchtweg. Er würde sie zu Magnus Finley und seinen Kollegen führen, die vermutlich noch immer warteten. Oder stellten sie bereits Nachforschungen an, warum sie nicht auf das Signal geantwortet hatte? Hatten sie bereits Pierce Abbot gefunden?

      Wir brauchen Zeit, dachte sie. Zeit. Und dann würde bestimmt Rettung kommen.

      „Du wolltest mich also tatsächlich umbringen“, sagte Lilly und versuchte, ihren Tonfall dabei so ungläubig wie möglich klingen zu lassen.

      Edmund winkte ab. „Nein, ich wollte dich einfach in ein Irrenhaus auf dem Land einliefern lassen“, erwiderte er. „Du wärst bereits dort, wenn sich dein Galan gestern nicht eingemischt hätte.“ Er drehte sich zu Severn um. „Wie hast du deinen Plan geändert, Karl? Ich hoffe, es lohnt sich, davon in der Zeitung zu schreiben.“

      „Dafür gäbe es doch nichts Besseres als den Tod von Minos?“, schlug Severn vor. „Getötet, während er versuchte, seine arglose Schwester vor einem Ganoven wie O’Rourke zu retten. Wäre das keine Schlagzeile?“ Er zog eine Pistole, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte. Lilly erkannte sie als Deegans Waffe. „Habe ich schon gesagt, dass ihr alle drei daran glauben müsst?“ Er richtete den Lauf auf Lilly und entsicherte. „Tritt beiseite, Edmund.“

      Lilly gefror das Blut in den Adern. Die Pinkertons würden nicht mehr rechtzeitig eintreffen.

      Der Schuss ging im selben Moment los, als Deegan sich auf Severn stürzte. Etwas traf Lilly und ließ sie gegen die rußbeschmutzte Hausmauer prallen. Der Schmerz löste ein heftiges Schwindelgefühl in ihr aus, und sie spürte, dass sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Während es um sie her dunkel wurde, hörte sie noch, wie Finley und seine Männer in den Hof stürzten.

20. KAPITEL

      Deegan warf sich mit seinem vollen Gewicht auf Severn, sodass er zu Boden stürzte. Doch noch ehe er einen einzigen Schlag ausführen konnte, hatten ihn bereits die beiden Handlanger hochgerissen und versetzten ihm einen Kinnhaken. Seine Beine gaben nach, und er sackte hilflos auf die Knie.

      Der Schmerz war kaum zu ertragen. Wenn es jedoch Lilly geholfen hatte, zu entkommen, hatte es sich gelohnt. Um sicherzustellen, dass sie wirklich fort war, quälte er sich mühsam einen Blick auf die Stelle ab, wo sie kurz zuvor noch gestanden hatte. Deegans Sehvermögen war vorübergehend so getrübt, dass er für einen Moment nichts sehen konnte. Doch dann erkannte er Lilly, die regungslos an der Hausmauer lag. Ihr Kleid wies einen großen Blutfleck auf. Ihr Bruder lag nur wenige Schritte von ihr entfernt und rührte sich ebenfalls nicht mehr.

      Lilly! Oh nein, Lilly!

      Er hörte, wie sich hinter ihm Severn aufrappelte. Deutlich war das todverheißende Klicken der Schussentsicherung zu vernehmen, als Karl sich darauf vorbereitete, auch ihn zu erschießen.

      Glühender Zorn erfüllte Deegan und ließ ihn plötzlich eine Kraft verspüren, über die er eigentlich gar nicht mehr verfügte. Nun war er zu allem entschlossen. Was bedeutete es schon, wenn er dabei umkam? Lilly war tot, und ihr Tod hatte seinen Willen zum Leben gebrochen.

      Mit einem Satz erhob er sich, schlug die Köpfe der beiden Handlanger zusammen und hörte nicht einmal das erschreckende Geräusch, das dabei entstand. Er hatte sich bereits zu Karl Severn umgedreht, den er töten wollte – das war das Einzige, was ihm noch zu tun blieb.

      Severn drückte ab, aber Deegan wusste gar nicht, ob er getroffen war oder nicht. Nichts würde ihn nun noch von seiner Absicht abhalten können.

      Außer einer Stimme.

      „Deegan!“

      Es war das Echo von Lillys Stimme in seinem Inneren. Oder hatte sie sich auf ihrer Reise in die andere Welt noch einmal umgedreht, um ihn zu führen? Zweifelsohne wusste Lilly bereits, wohin es ging. Auch er war bereit zu gehen, bereit zu sterben und ihr dorthin zu folgen, wohin sie ihn führte. Mochte es nun Himmel oder Hölle sein.

      Er stürzte sich auf Severn und umklammerte mit den Händen dessen Hals. Wild entschlossen, ihm das Leben herauszupressen, drückte er zu. Severn trat wild um sich und schlug ihn mehrmals in den Magen, doch nichts davon konnte Deegan abhalten. Er spürte keinen Schmerz mehr, ihm war alles gleichgültig geworden. Der Verbrecher krallte sich an seine Hände, doch es nützte nichts. Allmählich ließ die Spannung in seinem Körper nach, und er rang nur noch um Luft. Deegans Griff blieb eisern.

      „Deegan.“ Lillys Stimme klang nun lauter. Er wollte noch nicht gehen. Er musste noch diese letzte Tat vollbringen. Eine Tat, die sicherstellen würde, dass der heilige Petrus ihn für immer aus dem Himmel verweisen würde.

      „Deegan, hör auf!“, rief Lilly.

      Hände zogen an seinen Armen. Severns Männer, dachte er.

      „Galloway!“, brüllte Finley ihm ins Ohr. „Lass auch dem Gesetz etwas zu tun übrig.“

      „Deegan! Es geht mir gut! Es geht mir gut!“, schrie Lilly. „Bring ihn nicht um. Er verdient es, aber tu es nicht selbst.“

      Der rote Nebel, der seinen Verstand umwölkt hatte, riss plötzlich auf. Dann sah er wieder klar.

      Er ließ Severns Hals los.

      Kaum hörte er, wie der Mann nach Luft rang. Deegans Welt war wieder in Ordnung. Lilly lag in seinen Armen, schluchzte seinen Namen und suchte mit den Händen nach möglichen Verletzungen an seinem Körper. Er drückte sie an sich und atmete ihren Duft ein.

      „Lilly“, flüsterte er. „Oh, meine Liebste. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

      „Ich weiß“, beruhigte sie ihn und zog ihn an sich. „Ich weiß.“

      Mit Finleys Hilfe schaffte Deegan es, aufzustehen. Lilly schmiegte sich an ihn, legte ihm den Arm um die Taille und führte ihn davon. Finleys Männer waren schon damit beschäftigt, Severn und seine Handlanger abzuführen. Auf der Stufe zu der Tür, wo Lilly und ihr Bruder gestanden hatten, saß nun Pierce Abbot, dessen Gesicht totenbleich war. Er presste sich ein blutdurchtränktes Taschentuch an den Hinterkopf. Neben ihm lag regungslos die Gestalt von Edmund Renfrew.

      Lilly sah, dass Deegan auf ihn blickte. Sie selbst schaute kein einziges Mal zu ihrem Bruder. „Du hast es gewusst, nicht wahr?“, fragte sie.

      Deegan hatte erwartet, dass ihre Stimme anklagend klingen würde. Aber Lilly klang nur müde und wie betäubt.

      „Seit wann?“, wollte sie wissen.

      „Seit gestern Abend“, gab er zu.

      Einen Moment schwieg sie, dann ließ sie ihn los, damit er sich auf die Stufe neben Pierce setzen konnte. „Ich verstehe.“ Sie holte tief Luft und richtete sich auf. „Ich glaube, es wird gleich ein Arzt kommen, um sich um euch zu kümmern. Danke für eure Hilfe“, sagte sie. Der Schimmer war aus ihren schönen blauen Augen verschwunden. Ihre Miene wirkte plötzlich verschlossen und unnahbar.

      Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte Lilly sich um und ging die Gasse entlang auf die Straße.

      Deegan ließ einen ganzen Monat verstreichen, ehe er wieder einen Fuß in das Viertel von Barbary Coast setzte. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er dort überhaupt jemals wieder auftauchen sollte. Eigentlich gab es keinen Grund mehr dafür. Hannah, die sich stets geweigert hatte, seinem Rat zu folgen, hatte auf Finley gehört. Mit nur wenigen Habseligkeiten war sie in einen Zug gestiegen, dessen Zielbahnhof Deegan unbekannt war. Sie hatte ihm versprochen, es ihn wissen zu lassen, sobald sie einen Ort gefunden habe, der ihr gefiel. Bevor sie abfuhr, hatte sie Deegan das Porträt gebracht, das Trusty einmal von ihr hatte anfertigen lassen, nachdem sie einen erfolgreichen Coup gelandet hatten. Das Bild stand auf dem Kaminsims in seinem Hotelzimmer und erinnerte ihn daran, dass er noch immer ein Streuner war, der kein eigenes Heim besaß.

      Wie sollte er auch etwas finden, wenn Lilly nicht an seiner Seite war?

      Der Winter hatte sich noch immer nicht ganz zurückgezogen, doch der Frühling lag bereits in der Luft. Wo würde Deegan wohl bald sein? Bei der Arbeit an seinem Schreibtisch in Blackhawks Firma? Dort hatte er in den letzten Wochen viel Zeit verbracht. Es war ihm sogar gelungen, das Geschäft seines Freundes weiter auszubauen, was ein überraschtes Telegramm aus Shropshire zur Folge hatte. „Was, zum Teufel, treibst du?“, hatte der Baron wissen wollen. „Arbeiten?“ Während er es las, glaubte Deegan fast, den trockenen Humor in der Stimme seines Freundes zu hören. „Winona lässt dich grüßen“, hatte die Nachricht geendet.

      Aber es war nicht Winona Abbot Blackhawk, von der er hören wollte. Es war Lilly.

      Wie standen wohl die Dinge im Haus in der Franklin Street? Deegan war mehrmals daran vorbeigefahren und hatte den schwarzen Trauerflor an der Tür gesehen. Die Vorhänge waren zugezogen, und er hatte das Gefühl gehabt, als ob das ganze Gebäude von Melancholie umgeben wäre.

      Catherine Renfrew, die Witwe des berüchtigten Minos, hatte ihren Ehemann beerdigen lassen und war dann verschwunden. Zweifelsohne hatte sie seine Gewinne aus den illegalen Geschäften mitgenommen, denn das Geld wurde nie gefunden. Deegan hatte zwar nichts davon gehört, ob man versuchte, sie zu finden, bezweifelte jedoch, dass ihre Verhaftung Lillys Eltern ein Trost wäre. Die Tatsache, dass Edmund Renfrew gestorben war, weil er versucht hatte, das Leben seiner kleinen Schwester zu retten, trug wahrscheinlich auch nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Er wusste, nicht Edmunds Erziehung hatte ihn zu dem werden lassen, der er geworden war. Geldgier und Machtfantasien hatten ihn von seinem ursprünglichen Pfad abgebracht und das Gute in seinem Herzen abgetötet.

      Renfrew war tot, und schon bald würde auch Karl Severn seinen letzten Weg zum Galgen gehen. An seinen Platz war bereits ein neuer Mann getreten, der die Lasterhöhlen nun fest in seinem Griff hatte. In Barbary Coast blieb stets alles beim Alten – nur die Gesichter änderten sich.

      Und deshalb war Deegan auch zurückgekehrt. Er wollte ein bestimmtes Gesicht noch einmal sehen.

      Sie sah genauso aus wie das erste Mal, als er ihr begegnet war. Ihre dunkle Kleidung verbarg ihre wahre Natur, und ihr Haar war wie früher hochgesteckt. Selbst die Feder auf ihrem Hut wirkte bescheiden. Im Gegensatz zu ihm war sie so bald wie möglich wieder hierher zurückgekehrt. Sie trug ihre Kamera und die Fotoplatten mit sich herum und war zweifelsohne von dem Gedanken erfüllt, dass sie den Schaden, den ihr Bruder angerichtet hatte, wiedergutmachen müsste. Sie fuhr fort, das Leben dieser Verdammten in Fotografien festzuhalten.

      Deegan lehnte sich mit der Schulter an eine Gebäudemauer. Es kümmerte ihn nicht, dass sein Mantel dadurch schmutzig wurde. Er hatte sich darum bemüht, für dieses Treffen besonders gut auszusehen. Er wollte, dass sie ihn so sah, wie er zu sein gedachte, und nicht, wie er einst gewesen war. Er wollte, dass sie sah, dass nichts von Digger O’Rourke übrig geblieben war.

      Lilly beugte sich über ihre Kamera und zog sich das schwarze Tuch über den Kopf. „Was habe ich dir gesagt? Du sollst lächeln“, befahl sie dem Kind, das auf einer umgedrehten Kiste saß.

      Das Mädchen lächelte und zeigte dabei eine große Lücke in der Zahnreihe. Ganz in der Nähe stand eine Frau und lächelte glücklich. Sie schien sich bereits darauf zu freuen, ebenfalls fotografiert zu werden.

      „Denk an etwas Lustiges“, schlug Lilly vor. Als das Kind lachte, drückte Lilly den Auslöser, sodass der fröhliche Ausdruck des Mädchens für immer festgehalten wurde. Mit geübten Bewegungen entfernte sie die belichtete Platte. Deegan hatte nie gesehen, wo sie die Aufnahmen entwickelte, nahm jedoch an, dass sie es im Keller ihres Hauses tat.

      Das kleine Mädchen, das ein zerrissenes Kleid trug und dünne Mäusezöpfe hatte, bemerkte ihn als Erstes. Sie hörte sogleich zu lächeln auf. Verängstigt rannte sie zu ihrer Mutter, die sie beschützend an sich zog.

      Lilly warf einen Blick über die Schulter und sah ihn mit einem undurchdringlichen Ausdruck an. „Keine Sorge“, beruhigte sie die beiden. „Er ist ein Bekannter von mir.“

      Die Furcht, die sich um Deegans Herz gelegt hatte, ließ ein wenig nach. Wenigstens hatte sie ihn nicht gleich zurückgewiesen.

      „Lilly“, sagte er.

      Sie schaute die Frau und das Kind an. „Ich werde es Ihnen nächste Woche bringen. Zur gleichen Zeit?“

      Die Frau nickte und dankte ihr herzlich, ehe sie ihre Tochter davonführte.

      Lilly packte ihre Ausrüstung zusammen. Als sie die erste der schweren Taschen hochhob, trat Deegan einen Schritt vor und nahm sie ihr ab. „Du hast mir gefehlt“, sagte er.

      Sie sah ihn nicht an, sondern beugte sich hinunter, um die zweite Tasche hochzuheben. „Und du hast mir gefehlt“, erwiderte sie. „Ich habe geglaubt, dass du mich nicht mehr sehen willst.“

      „Wie kommst du darauf?“, fragte er. „Natürlich wollte ich dich sehen. Ich liebe dich.“

      „Und trotzdem bist du nicht gekommen.“ Lilly richtete sich auf und sah ihn mit ihren wunderschönen blauen Augen an. „Ich hätte dich beinahe umgebracht, Deegan. Du wärst niemals in Gefahr gewesen, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dem nachzujagen, was ich für Gerechtigkeit hielt.“

      Er konnte ihr nicht erlauben, dass sie sich Vorwürfe machte. Was er getan hatte, war aus eigenem Willen geschehen. Er hatte genau gewusst, worauf er sich einließ. Ihm war nur nicht klar gewesen, warum er es getan hatte – bis es zu spät war.

      „Es war Gerechtigkeit, Lilly.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Es war Rache, Deegan. Rache. Ich wollte, dass jemand für das bezahlt, was man Belle angetan hatte. Und dieser Jemand war Edmund.“

      „Er hat dir das Leben gerettet.“

      „Du hast mein Leben gerettet“, verbesserte sie ihn. „Mr. Finley sagte, dass die Kugel weder mich noch meinen Bruder getroffen hätte, wenn Edmund nicht versucht hätte, mich aus dem Weg zu stoßen.“ Sie berührte ihren Hinterkopf, als ob er beim Gedanken an diese entsetzlichen Augenblicke noch immer schmerzen würde. „Mein Bruder war ein schlechter Mensch, aber er ist trotzdem mein Bruder gewesen.“

      Als Deegan nicht antwortete, warf sie sich die Tasche über die Schulter. „Ich habe noch eine Verabredung.“

      Er konnte sie nicht gehen lassen. So vieles war noch unausgesprochen. „Marianne Abbot hat mir gesagt, dass du ihre Einladung zum Tee abgelehnt hast. Sie fragte sich, ob du es aus Trauer getan hast oder weil du ihr aus dem Weg gehen wolltest.“

      Lilly seufzte leise und biss sich auf die Lippe. „Ich gehöre nicht in diese Gesellschaft, Deegan. Ich bin eine einfache Frau. Auch wenn es mich ehrt, dass Mrs. Abbot mich noch einmal eingeladen hat, halte ich es für das Beste, sie als einen großmütigen Menschen in Erinnerung zu behalten.“

      Deshalb wollte sie sich auch aus seinem Leben verabschieden. Nicht weil er ihrer nicht wert war, sondern weil ihr Abenteuer ein Ende gefunden hatte und sie beide in ihre so verschiedenen Welten zurückgekehrt waren. Sie liebte ihn nicht mehr.

      „Soll das also unser Abschied sein?“, fragte er.

      Lilly sah ihn überrascht an, als ob seine Frage sie unvorbereitet treffen würde. „Ja“, sagte sie. „Das soll es wohl sein.“

      Er konnte es nicht dabei belassen. Er musste sie noch einmal daran erinnern, was wirklich zwischen ihnen bestand. „Gib mir einen Abschiedskuss, Lilly.“

      „Deegan …“

      „Küss mich, Lilly. Dann werde ich gehen, wenn du es noch immer willst.“

      Sie blickte ihn an, und ihre schimmernden blauen Augen spiegelten ihre verwirrten Gefühle wider. Dann legte sie eine Hand auf seine Wange. „Du hast jetzt also wieder Koteletten und einen Schnurrbart“, sagte sie und strich ihm mit den Fingern darüber. „Das freut mich. Du siehst sehr verwegen damit aus, weißt du?“

      Er zog sie an sich, doch noch ehe er sie küssen konnte, hatte sie sich aus seiner Umarmung gelöst.

      „Man kann uns sehen, Deegan“, tadelte sie ihn und wandte sich wieder ihrer Kamera zu.

      „Dann verbringe noch einen Abend mit mir“, bat er sie. „Komm morgen Abend zu den Abbots. Sie geben ein Dinner.“

      Lilly zögerte, was ihn neuen Mut schöpfen ließ. Auch wenn sie wahrscheinlich versucht hatte, ihre Liebe für ihn zu vergessen, war es ihr anscheinend noch nicht ganz gelungen.

      „Meine Familie befindet sich noch immer in Trauer.“

      „Es wird keine große Angelegenheit. Nur ein paar Leute kommen, um Pierces völlige Genesung von seiner Kopfverletzung zu feiern“, erklärte Deegan.

      „Das ist ein guter Grund für mich, nicht anzunehmen“, entgegnete sie. „Ich bin der Anlass für diese Verletzung gewesen. Er hat mir geholfen, als es geschah, und er hätte leicht dabei sterben können. Ich glaube kaum, dass Mrs. Abbot meine Anwesenheit gerade an diesem Abend schätzen würde.“

      Sie kannte Marianne nicht so gut wie er. „Und wenn sie dir eine Einladung schickt?“, drängte er.

      Lilly streckte die Hand aus, damit er ihr die Tasche reichen konnte. „Wenn sie mir eine schickt, nehme ich an“, erwiderte sie. „Aber nur dann.“

      Deegan lächelte, denn er war sich sicher, dass er sich nun wieder Hoffnungen machen konnte. „Das wird sie, Mädchen“, versprach er. „Das wird sie.“

      Die Einladung traf kurz nach ihrer Rückkehr zu Hause ein. Auch diesmal war es wieder Pierce, der sie persönlich überbrachte. „Ich wollte sichergehen, dass Sie wissen, dass es sich um eine richtige Einladung handelt, Lilly“, erklärte er. „Und dass Ihnen niemand wegen meiner Kopfverletzung Vorwürfe macht. Es war nicht das erste Mal, dass es mich erwischt hat, und es wird wohl auch nicht das letzte Mal sein.“

      „Aber …“, versuchte Lilly einzuwenden.

      „Keine Sorge, meine Gute“, sagte er. „Es war meine Idee, an Ihrem kleinen Abenteuer teilnehmen zu wollen. Auf diese Weise konnte ich endlich einmal den langweiligen Geschäften entkommen. Versprechen Sie mir also bitte, die Einladung anzunehmen.“

      „Ich werde da sein“, versprach sie.

      „Das freut mich.“ Pierce zwinkerte ihr schalkhaft zu, drehte sich um und ging.

      Lilly seufzte, als sie mit der Einladung in der Hand die Tür hinter ihm schloss. Zumindest musste sie sich keine Gedanken mehr machen, was das passende Kleid betraf. Die Kreation, die Vinia und Adeline in ihrer Abwesenheit fertiggestellt hatten, hing ungenutzt in ihrem Schrank. Der Anblick erinnerte sie immer wieder an all das, was geschehen war. Zwar war die blaue Farbe eigentlich nicht das Richtige für eine Frau in Trauer, aber immerhin hatte das Kleid eine schwarze Schärpe. Außerdem wollte sie sich die schwarzen Spitzenhandschuhe und den Schmuck aus schwarzem Gagat von ihrer Mutter ausleihen. Und ihren Fächer.

      Die Abbots schickten ihr am nächsten Abend eine Kutsche. Erleichtert stellte Lilly fest, dass Deegan nicht mitgekommen war, um sie abzuholen. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie allein mit ihm sein wollte. Bereits am Nachmittag des Vortages hatte sie der Versuchung, die seine kräftigen Arme und sein liebevoller Blick ihr bedeuteten, kaum widerstehen können. Sie hätte ihn so gern geküsst.

      „Mr. Galloway ist noch nicht da, Miss“, sagte das Hausmädchen Betty, als sie Lilly den Mantel abnahm. „Mrs. Abbot wird gleich herunterkommen. Möchten Sie die anderen Gäste begrüßen?“

      Lilly warf einen raschen Blick in den Salon, wo Pierce anscheinend Hof hielt. Er gestattete gerade einer hübschen rothaarigen Frau, sich seinen Hinterkopf genauer anzusehen.

      „Noch nicht“, sagte Lilly. „Ich möchte mich als Erstes ein wenig frisch machen.“ Alles war besser, als den neugierigen Blicken dieser Fremden ausgesetzt zu sein.

      „Natürlich. Bitte hier entlang, Miss“, sagte das Mädchen.

      Lilly floh.

      Wie viel Zeit hatte sie bereits damit verbracht, ihr Haar zu begutachten? Es sah ohnehin perfekt aus, es war hochgesteckt, und Korkenzieherlocken fielen ihr bis zu den Schultern herab. Auch ihr Kleid wirkte vollkommen. Es hatte sie von einem Aschenbrödel in eine Prinzessin verwandelt. Sie war seit ihrem Abenteuer sowieso nicht mehr dieselbe Frau wie früher. Sie war wagemutiger geworden – zwar nicht sehr, aber doch so, dass man es bemerken konnte. Im Umgang zwischen den Geschlechtern hatte sie ihre Unbedarftheit verloren und dachte nicht mehr in Weiß oder Schwarz, Gut oder Böse.

      Das hatte sie von Deegan gelernt. Aber auch das verworrene Leben ihres Bruders hatte ihr deutlich gezeigt, dass es viele Seiten bei einem Menschen gab.

      Nun wollte sie etwas aus ihrem Leben machen. Hoffentlich bedurfte sie dazu nur eines einfachen Fächers aus Ebenholz.

      Lilly klappte ihn auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Hatte Vinia gesagt, dass sie den Fächer links oder rechts halten sollte, um ihr Gegenüber zu einem Gespräch einzuladen? Das einzige Zeichen der Fächersprache, das Lilly mit Bestimmtheit konnte, durfte sie auf keinen Fall sofort anwenden. Sie übte es trotzdem, schloss den Fächer und zog ihn über ihre Wange: „Ich liebe dich.“ Wenn sie doch nur Vinia hätte bitten können, es ihr noch einmal zu zeigen.

      Als plötzlich heftig an die Tür geklopft wurde, ließ sie vor Schrecken den Fächer fallen. „Ich komme gleich“, rief sie und bückte sich, um ihn aufzuheben.

      Die Tür wurde geöffnet, und jemand glitt in den Raum. Von ihrem Standort aus sah Lilly zuerst glänzend polierte Herrenschuhe und dann modisch geschnittene Beinkleider.

      Der Mann beugte sich zu ihr herab. „Was tust du denn da unten, Liebling?“, fragte Deegan mit dem irischen Akzent, den sie so mochte.

      Sie schaute auf. Er lächelte schalkhaft, und seine Augen funkelten glücklich. „Ich übe“, erwiderte sie und versuchte, seinen Akzent nachzuahmen. Sie hielt sich den Fächergriff an die Lippen.

      „Ich hatte schon befürchtet, du würdest mich niemals fragen“, sagte Deegan, der ihr Zeichen ganz richtig verstanden hatte. Er zog sie hoch und schloss sie in die Arme.

      Lilly fuhr ihm durchs Haar und legte ihm die Hand in den Nacken. „Ich liebe dich, Deegan Galloway“, sagte sie. „Ich liebe dich, Digger O’Rourke. Ich liebe dich, ganz gleich, wer du bist oder was du getan hast. Ich werde dich immer lieben.“

      „Dann heirate mich“, erwiderte Deegan.

      Sie hielt vor Überraschung den Atem an.

      „Heirate mich, Lilly“, wiederholte er. „Heirate mich und hilf mir, der Mann zu sein, der ich sein will.“

      Als sie nicht antwortete, drückte er sie noch fester an sich. Sie fragte sich, ob er wohl ihr Herz klopfen hörte.

      „Oh Deegan“, flüsterte sie.

      Er küsste sie leidenschaftlich, um ihr auch auf diese Weise zu zeigen, was sie ihm bedeutete und was so schwer in Worte zu fassen war.

      „Ja“, antwortete Lilly, als sie sich voneinander lösten. „Ja, ja, ja.“

      Er hob sie hoch und wirbelte mit ihr durch den kleinen Waschraum. Sie lachte, während sie sich an ihm festhielt und das Gefühl genoss, ihn so nahe zu spüren. Er weckte die Schönheit in ihr. Wenn sie bei ihm war, wurde sie wahrhaftig schön.

      „Wann?“, fragte Lilly. „Auch wenn ich noch trauere, könnten wir vermutlich schon bald eine stille Hochzeit haben.“

      Deegan lachte und gab ihr einen raschen Kuss. „Solche Eile macht mich glücklich“, sagte er. „Aber du verdienst mehr, Liebste. Die schönste, größte Hochzeit, die Franklin Street jemals gesehen hat.“ Er stellte sie wieder auf die Füße. „Nein, Lilly, ich werde dir ein ganzes Jahr lang mit allem, was dazugehört, den Hof machen. Jede Frau in der Stadt wird dich beneiden, denn es wird kein anderes Paar geben, das so glücklich ist wie wir.“

      „Natürlich wird man mich beneiden“, erklärte Lilly lachend und voll Zärtlichkeit. „Du bist schließlich der attraktivste Mann der Stadt.“

      „Und du, Lillith Renfrew, bist die schönste Frau im ganzen Staat“, entgegnete er.

      „Nur wenn du bei mir bist“, sagte sie und spitzte die Lippen. „Muss es denn ein ganzes Jahr sein? Mir hat es ganz gut gefallen, was wir … äh … in jener Nacht bei Mrs. McMillan gemacht haben.“ Bei diesem Geständnis errötete sie ein wenig.

      „Mir auch“, sagte Deegan mit heiserer Stimme. „Haben Sie wohl während Ihrer Besuche in Barbary Coast von einem Haus für heimliche Liebespaare gehört, Miss Renfrew?“

      „Oh ja, Mr. Galloway, das habe ich“, erwiderte sie. Sie legte ihre Hand in die seine und verschränkte die Finger, während er die Tür öffnete. Es gab schließlich noch die Einladung zum Dinner.

      Man konnte natürlich auch eine Ausrede erfinden, um sich zu entschuldigen.

      „Weißt du“, sagte Lilly und lächelte Deegan kokett an. „Ich glaube, ich weiß, wo dieses Haus sich befindet. Es ist ganz in der Nähe von Hannahs früherer Wohnung, wenn du dich dort umsehen möchtest.“

      „Miss Renfrew!“, rief er gespielt schockiert aus und lächelte sie an. Er legte besitzergreifend ihre Hand auf seinen Arm und führte sie zum Salon. „Entschuldigen wir uns also, ja?“

      – ENDE –
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